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    DAS BUCH


    Admiral Chaison Fanning ist ein Held. Im Alleingang hat er die Flotte seiner Heimat Slipstream gegen eine feindliche Invasionsmacht verteidigt. Er ist allerdings auch ein Gefangener, denn bei dem Kampf wurde er schließlich gefasst und in ein Gefängnis der Falkenformation verbracht und gefoltert. Als er schon jede Hoffnung aufgegeben hat, wird er befreit und muss sich nun zurück zu seiner Heimat durchschlagen. Dabei warten nicht nur alte Verbündete, sondern auch neue Feinde auf ihn – und eine unberechenbare junge Frau, die ganz eigene Pläne mit ihm zu haben scheint. Pläne, die für das Schicksal der faszinierenden Welt Virga offenbar von existenzieller Bedeutung sind …


    



    »Karl Schroeders schreibt mit schier überbordender Fantasie – hier ist der neue Meister der Science-Fiction-Abenteuer !«


    Publishers Weekly

  


  
    

    DER AUTOR


    Karl Schroeder wurde 1962 in Brandon im kanadischen Bundesstaat Manitoba geboren. Schon früh begann er, sich für Science Fiction und das Schreiben zu interessieren. Mit seinen Romanen über die faszinierende Welt von Virga hat er sich international einen Namen gemacht. Karl Schroeder lebt mit seiner Familie in Toronto.
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    »Nothing is more difficult and therefore more precious, than to be able to decide.«


    NAPOLEON BONAPARTE1
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    Prolog


    »Eines kann ich garantieren«, erklärte Venera Fanning. »Das wird eine Gefangenenbefreiung, wie es sie noch nie gegeben hat.«


    Der fassförmige Schlepper war so alt, dass das Moos ganze Kontinente über seinen Rumpf gelegt hatte und aus allen Fugen Grasbüschel sprießten wie die Haare aus dem Kinn eines alten Mannes. Doch als die kleine Besatzung die Triebwerke testete, entkräftete deren sattes Dröhnen jeden Verdacht, das Schiff sei den Anforderungen womöglich nicht gewachsen. Der Lärm des Probelaufs war tatsächlich so markerschütternd, dass er Venera und ihr kleines Gefolge vom Trockendockgerüst vertrieb. Sie wandte sich ab und blinzelte an Slipstreams Sonne vorbei. Die Stadt Rush nahm den halben Himmel ein, zwischen den Wolkenfetzen drehten sich majestätisch ihre bunt beflaggten Habitatzylinder. Es war Mittag, überall wimmelte es von Luftschiffen und geflügelten Menschen, und da und dort tummelten sich Delfine.


    Eine Gestalt hatte sich aus dem geordneten Strom fliegender Menschen gelöst und kam auf sie zu. Venera erkannte ein Mitglied ihres persönlichen Spionagenetzes. Der unscheinbare junge Mann trug die Lederkluft eines Fliegers. Seine Füße in den zehenfreien Stiefeln 
     steckten in Tretbügeln, mit denen er die mechanischen Flügel auf seinem Rücken bewegte. Vor ihr hielt er an und salutierte. Sie bewunderte den glänzenden Schweißfilm auf seinen Schultern. »Hier sind die neuesten Fotos.« Er reichte ihr einen dicken Umschlag; Venera nahm ihn und riss ihn auf. Der Mann war sofort vergessen.


    Beim Betrachten der Bilder wanderten ihre Finger wie von selbst zu der Narbe an ihrem Kinn: Es waren Aufnahmen von den Flächen und Kanten einer riesigen Haftanstalt, die isoliert zwischen den Wolken schwebte. Es handelte sich nicht um ein einzelnes Gebäude, vielmehr waren über Jahrzehnte sechs oder sieben Trakte miteinander verzurrt worden, und der massige Komplex hing wie ein Felsklotz halb verhüllt in seiner eigenen Nebelbank. Die Blöcke, Sphären und Dreiecke des »Neuen Falkengefängnisses« waren in verschiedenen Farben gehalten und gehörten unterschiedlichen architektonischen Stilrichtungen an. Man hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes zusammengewürfelt und mit plumpen Holzbrücken, Ketten und Seilen aufs Primitivste zu einer monströsen Krebswucherung verbunden. Die durchweg vergitterten Fenster waren das einzige gemeinsame Element.


    Da keine Schwerkraft daran zerrte, war der Komplex halbwegs stabil; Stürme waren hier am Rand der Zivilisation selten, und es gab auch keine Hindernisse, mit denen er auf seiner endlosen Drift hätte zusammenstoßen können. Das Neue Gefängnis war ein Stiefkind der Zivilisation, ein vergessenes Staubkorn am Rand jener riesigen Wolke aus Arbeiterwohnheimen, Kollektivfarmen und durchgeplanten Städten, die sich Falkenformation 
     nannte. Für die Fracht, die hier abgeladen wurde, war es in den meisten Fällen eine Reise ohne Wiederkehr.


    Venera bereitete eine außerplanmäßige Abholung vor.


    Sie holte tief Luft, wandte sich dem Kurier zu und lächelte. »Erkundigen Sie sich, ob alles bereit ist«, befahl sie. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    »Garth Diamandis hat mir auch das hier mitgegeben. « Er reichte ihr einen zweiten Umschlag. Er enthielt Berichte, aber denen gönnte sie nur einen kurzen Blick.


    »Damit befasse ich mich, wenn wir zurück sind. Zuerst will ich das hier sehen.«


    In diesem Moment husteten die Triebwerke des Schleppers und schalteten sich ab. Das Schiff begann zu qualmen. Venera drehte sich in der Luft, eine graziöse Bewegung, vervollkommnet in lebenslanger Übung im Wechsel zwischen Schwerelosigkeit und Schwerkraft, und warf der Besatzung, die aus der Luke quoll, einen wütenden Blick zu. »Was habt ihr denn jetzt angestellt ?«


    »Es wird schon klappen!« Der Chefingenieur kam händeringend um die Schiffswölbung herumgeflogen. Wie jeder vernünftige Mensch fürchtete er Veneras Zorn. Sie entschloss sich, ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung an den Tag zu legen, und verbarg ihre Enttäuschung hinter einem Achselzucken. »In zwei Stunden bin ich zurück«, sagte sie. »Sorgen Sie dafür, dass die Kiste bis dahin flugbereit ist.«


    



    »Das sind die Mitspieler.« Garth Diamandis legte die Fotos wie Spielkarten auf dem Tisch aus. Sie saßen einander 
     bei Schwerkraft in einer Wohnung gegenüber, die Venera (unter dem Namen Amandera Thrace-Guiles) auf einem von Rushs vornehmeren Habitaträdern angemietet hatte. Garth, ein alternder Schwerenöter, der erst vor kurzem zu Veneras engstem Freund und Vertrautem avanciert war, schob zwei der Bilder ein Stück weit übereinander. »Martin Shambles ist eine Schlüsselfigur in der Widerstandsbewegung von Aerie. Dein Freund Hayden Griffin ist offenbar mit ihm bekannt. «


    »Wundert mich nicht«, murmelte Venera. Die Nation Slipstream breitete sich von ihrer Hauptstadt, ebendieser Stadt Rush, nach allen sechs Himmelsrichtungen aus; doch Tausende Kubikkilometer Farmland und Wohngebiete, die jetzt im Licht von Slipstreams Sonne lagen, hatten einst zu einem Konkurrenten gehört, einer Nation namens Aerie. Slipstream hatte Aeries Sonne zerstört, seinen Luftraum erobert und seine Bevölkerung integriert – das hatte natürlich Widerstand hervorgerufen. Griffin war selbst Mitglied einer solchen Bewegung gewesen, als Venera seine Bekanntschaft machte.


    »Seit Griffin wieder auftauchte und anschließend zum zweiten Mal in der Versenkung verschwand, leitet Shambles Versorgungsgüter und Geld an einen geheimen Standort in einem der sonnenlosen Gebiete«, fuhr Diamandis fort. »Wenn Griffin die Bauteile, die er aus der Ersten Sonne mitnehmen konnte, ebenfalls in dieses Versteck gebracht hat …«


    » … dann entsteht dort Aeries neue Sonne«, ergänzte Venera und lehnte sich zurück. »Mannomann! Der Junge verblüfft mich immer wieder. Als ich ihn damals einstellte, war er ein guter Chauffeur. Sieht ganz 
     danach aus, als gäbe er jetzt einen noch besseren Helden ab.«


    Wenn es Aerie gelänge, sich eine eigene neue Fusionssonne zu bauen und sie in Gang zu setzen, könnte sich seine Bevölkerung aus Slipstreams Knechtschaft befreien. Venera hatte in Slipstreams Adelsklasse eingeheiratet, aber das bedeutete nicht, dass sie sich ihrer neuen Heimat verpflichtet fühlte. Nach den jüngsten Geschehnissen war genau das Gegenteil der Fall.


    »Also …« Der herrlich verwickelte Plan, an dem sie seit Wochen bastelte, hatte eine befriedigende Wendung genommen. »Wenn man das Patt zwischen der Admiralität und dem Palast berücksichtigt, liegen in dieser Partie bereits bei zwei Hauptakteuren die Nerven blank.«


    »Die Aufständischen wären Mitspieler Nummer drei«, bemerkte Diamandis.


    »Die Grüppchen von Unzufriedenen in Aerie sind die vierte Partei.« Sie zählte an den Fingern ab. »Die fünfte bilden Hayden Griffin und Shambles’ Leute. Und die Interessen aller Seiten laufen rasch auf einen Punkt zu. Wann mag die neue Sonne einsatzbereit sein?«


    »Und schließlich …«, soufflierte Diamandis und setzte das Lächeln auf, mit dem er in seiner Jugend so manches Mädchenherz zum Schmelzen gebracht hatte.


    »Und schließlich sind da noch wir«, ergänzte sie. »Alle gegnerischen Kräfte verstärken sich untereinander. Die Aufständischen in der Stadt, die offene Konfrontation zwischen der Admiralität und dem Palast und dann noch diese Aerie-Verschwörung. Es fehlt nur ein Funke, um das Pulverfass zur Explosion zu bringen.«


    Venera und Diamandis grinsten sich an. Dann stand Venera auf, trat ans Fenster und zog den schweren Samtvorhang zurück. Vor ihr lag eine Dachlandschaft, die sich in der Ferne allmählich bis zur Senkrechten nach oben wölbte. Viele der Dächer waren bemalt oder hatten bunte Schindeln, die zu Mustern gelegt waren; an der Innenseite eines Zylinders war das eigene Dach der sichtbarste Teil eines Hauses, und Rushs Bürger waren stolz auf ihre Behausungen.


    Venera nahm das farbenfrohe Bild gar nicht wahr. »Eine neue Sonne für Aerie!« Sie wiegte nachdenklich den Kopf. »Genau das, was wir brauchen. Garth, du musst herausfinden, wann sie fertig ist. Wir werden unsere Pläne mit den Konstrukteuren abstimmen – Verbindung aufnehmen, ohne uns zu erkennen zu geben.«


    Venera öffnete das Fenster und beugte sich hinaus; sofort fuhr ihr der Rotationswind ins Haar und ließ es wie Rabenschwingen um ihren Kopf flattern. Sie schloss die Augen und genoss die Kühle. Zum ersten Mal seit vielen Tagen war sie zufrieden. Sie wurde in Slipstream als Verbrecherin gesucht und hatte sich seit ihrer Rückkehr in dieser kleinen Wohnung verkrochen, doch das würde sich nun bald ändern. Die große Falle war bereits aufgebaut, sie brauchte nur noch etwas, um sie auszulösen.


    Jemand klopfte diskret an die Tür. »Es ist so weit«, meldete ein Diener. Venera richtete sich hastig auf und fegte die Fotos vom Tisch.


    »Gehen wir!«


    Es bereitete ihr eine tiefe Genugtuung, nur ein Stäubchen unter Tausenden zu sein, die sich auf den Luftstraßen drängten, und doch zu wissen, dass selbst die 
     Aufständischen, die den Großen Markt in Zylinder zwei niedergebrannt hatten, für die Stadt eine geringere Gefahr darstellten als sie selbst. Vor den gewölbten Taxifenstern flogen die schwerelosen Stadtviertel vorbei. Venera sah Essensverkäufer und Handwerker, die in Kugeln aus Weidengeflecht ihre Waren feil hielten – eine ganze Wolke solcher Kugeln bildete den Bauernmarkt. Jaulende Jets oder Schwärme von zusammengeschirrten Albatrossen zogen riesige Netze mit den verschiedensten Waren (hier eine Galaxis aus Kohlköpfen, dort ein Sortiment von Maschinenteilen) hinter sich her. Ein paar Tagelöhner hatten ihre Hemden abgestreift und tauchten, grölend wie kleine Jungen, Köpfe und Schultern in einen zitternden Wasserball von zehn Metern Durchmesser. Im Licht von Slipstreams naher Sonne war alles in messerscharfer Deutlichkeit zu erkennen.


    Das Trockendock lag zurzeit im Schatten des Asteroiden Rush. Der Asteroid war rundherum mit Bäumen bewachsen und sah im Gegenlicht so aus, als trüge er ein Fell. In der kühleren Luft des langen Schattentunnels hatte sich eine Wolkenbank gebildet, die bei Veneras Eintreffen mit ersten grauen Fingern nach dem Trockendock griff. Die Besatzung des Schleppers nahm die letzten Feineinstellungen vor. Während Venera – buchstäblich – in der Luft schwebte, schweifte ihr Blick über das endlose Panorama von Wolken und Himmel jenseits der Stadt. Ein Labyrinth, in dem das Auge in keiner Richtung Halt fand. In Veneras Welt gab es kein Oben und Unten – außer, man schuf es sich selbst –, die Schlepperbesatzung konnte sich, wenn überhaupt, nur am Licht der näheren Sonnen orientieren. Und bei 
     Nacht fehlte auch diese Hilfe. Die Richtungslosigkeit machte Flüge wie diesen selbst für erfahrene Piloten riskant. Die Nachrichtenübermittlung über internationale Entfernungen war unzuverlässig und allenfalls sporadisch möglich.


    Sie hatte allen Grund, hier in Rush zu bleiben und die einzelnen Schritte des Planes zu überwachen. Das war nur logisch, und es war sicher.


    Die Triebwerke des kleinen Schleppers sprangen hustend an. »Wir sind startklar!«, rief der Chefingenieur.


    Venera wandte sich an Garth. »Nun«, begann sie und erkannte selbst erst in diesem Moment, was sie vorhatte. »Du sorgst dafür, dass alles glatt läuft«, fuhr sie fort und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Du willst doch nicht etwa mitfliegen?«, fragte er ungläubig.


    »Ich bin bald wieder zurück«, versprach sie munter in einem Tonfall, der alle Einwände abwehrte.


    »Aber gerade jetzt wirst du hier am dringendsten gebraucht …«


    »Aber Garth, du hast mich doch noch nie gebraucht«, scherzte sie und hechtete auf die offene Luke des Schleppers zu, bevor er noch mehr sagen konnte.


    »Nimm Verbindung zu Hayden auf! Und zu Shambles! Aber bleib auf Abstand, vergiss das nicht!« Sie winkte ihm zu, während sich die Luke schloss. »Und kümmere dich um deine Tochter! Man kann ihr immer noch nicht trauen!«


    Garth fluchte, was das Zeug hielt – musste aber dabei lachen. Der Schlepper rülpste seine Abgase in den frischen Nebel. Das Schiff löste sich von den Trägern des Trockendocks und zog eine langsam expandierende 
     Galaxis aus Schrauben und Muttern, losen Rumpfplatten und verbogenen Drähten hinter sich her.


    Es entfernte sich im langen Kegelschatten des Asteroiden von der Stadt. Der Nebel kondensierte auf seiner Nase, kroch über den Rumpf, vorbei an den mannsgroßen Trägerraketen, die Veneras Leute an das Eisen geschraubt hatten, und tastete sich wie die Finger eines Blinden über die Glieder einer fast zwei Kilometer langen, schweren Kette, die um die Schiffsmitte gewickelt war. Achtern lösten sich die Tropfen und hingen zitternd wie schwerelose Edelsteine in der Luft, bis das Schiff in der Ferne verschwand.


    Garth Diamandis sah seiner Wohltäterin nach. Er war ähnlich verwirrt wie damals vor so vielen Monaten, als sie unversehens am Himmel seiner früheren Heimat Spyre aufgetaucht war. Man wusste eben nie, was Venera Fanning einfallen würde, und er hatte es längst aufgegeben, sie durchschauen zu wollen. So zuckte er nur die Achseln und wandte sich den übrigen Mitgliedern der Planungsgruppe zu, die jetzt, ganz außer sich über das jähe Verschwinden ihrer Herrin, kopflos durcheinanderliefen.


    Garth klatschte laut in die Hände, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Hört auf zu gaffen! «, mahnte er. »Wir haben viel zu tun, und die Zeit ist knapp. Wir müssen Verbindung zum Untergrund von Aerie aufnehmen und noch mehr Leute in den Palast des Piloten einschleusen. Alle Steine müssen so aufgestellt sein, dass sie im entscheidenden Moment in die richtige Richtung fallen.


    Wer eine Regierung stürzen will, kann nicht auf seinem Arsch herumsitzen und die Hände in den Schoß legen.«

  


  
    

    TEIL EINS


    Der Admiral

    
    


  
    

    1


    Heute wurde er gleich von zwei Peinigern erwartet.


    Chaison Fanning hielt sich mit einer Hand am Türrahmen fest, obwohl er wusste, dass ihn der Wärter in den nächsten Sekunden mit einem Tritt von hinten in den Raum befördern würde. »Meine Herren«, sagte er mit aller Gelassenheit, die er aufbringen konnte, »was verschafft mir die Ehre?« Keiner der beiden antwortete, aber das spielte keine Rolle; es zählte schon als Sieg, sich selbst so höflich sprechen zu hören. Mit etwas Glück verlieh ihm dieser erste Moment die Kraft, alles Folgende zu ertragen.


    Chaison stieß sich ab und schwebte in den Raum hinein, bevor der Wärter zutreten konnte. »An diese Wand«, befahl der Mann, der normalerweise die Verhöre führte. Chaison kannte seinen Namen nicht, bezeichnete ihn aber wegen des Schilds an seiner Uniform als den Reporter . Die Prägeschrift auf dem weißen Viereck verkündete, dass sein Träger der ABTEILUNG PRESSEARBEIT angehörte. Der Name war mit einem Streifen überklebt. Chaison hatte das Schild anfangs für einen Scherz gehalten ; doch man hatte ihn eines Besseren belehrt.


    Wenn Chaison nachts zusammengekrümmt in der Schwerelosigkeit seiner dunklen Zelle schwebte, malte 
     er sich oft aus, wie er den Reporter ermordete. Es waren kraftlose, zerbrechliche Phantasien – eigentlich nur schwache Hoffnungen, die oft in Panik endeten, wenn er erwachte und feststellte, dass er ins Zentrum des kleinen Raums abgedriftet war und seine hektisch suchenden Hände weder Wand noch Decke oder Boden ertasten konnten. In solchen Momenten gab es nichts, woran er sich halten konnte, ein Schrei wäre der einzige Beweis für die eigene Existenz; das Gesicht seines namenlosen Peinigers das einzige Bild in seinem Geist.


    Doch schreien wollte er nicht, auch wenn die Gefangenen in anderen Zellen es taten. Manchmal brachten ihre Stimmen ihn wieder zu sich. Vor ein paar Nächten hatte er in der alles verschlingenden Finsternis geschwebt, als er plötzlich eine junge Stimme durch die Nacht rufen hörte. Zuerst hatte er geglaubt, sein Gehirn spiele ihm einen Streich, denn die Stimme war ihm bekannt. Doch dann hatte er zurückgerufen und eine Antwort erhalten.


    So hatte Chaison erfahren, dass ein Mitglied seiner Besatzung mit ihm in Haft saß. Das Wissen hatte sich wie Feuer in ihm ausgebreitet und seinem Dasein einen neuen Sinn gegeben. Und es hatte ihm den Mut verliehen, seinen Peiniger gerade eben auf diese Weise zu begrüßen.


    »An die Wand und die Hände in die Eisen«, befahl der Reporter. Er befand sich dicht neben dem einzigen Gitterfenster des Raums. Chaison wischte sich einen Schimmelfleck von der Handfläche. Wenn ein Gebäude wie dieses Gefängnis nie unter Schwerkraft gestanden hatte, sammelte sich das Zeug überall; dieser Fleck ragte 
     wie ein feiner weißer Pelz senkrecht aus dem Türrahmen, eine ähnliche Schicht bedeckte aber auch die Wände seiner Zelle. Der neue Mann legte ihm die rostigen Ringe um die Handgelenke, und Chaison wappnete sich für einen Boxhieb oder eine andere Attacke, die ihn für die kommenden Fragen weich machen sollte. Zu seiner Erleichterung sah ihm der Mann jedoch nur kurz in die Augen und brachte sich dann mit einem eleganten Sprung an die Seite des bleichen Chefpeinigers hinter den Tisch auf dem Podest.


    An seiner grauen Uniform steckte ein Schild mit der Aufschrift: HALLO, MEIN NAME IST. Darunter hatte jemand mit der Hand 2629 gekritzelt.


    »Da ist der Mann, den Sie sehen wollten, Professor. « Der Reporter wirkte etwas nervös. Er schlug einen dicken Aktenordner auf und hielt ihn in das Licht, das durch das Fenster fiel. »Chaison Fanning, ehemals Admiral der Flotte von Slipstream. Unser wichtigster Gast.«


    »Hm.« Der Besucher griff vorsichtig nach dem Ordner und blätterte die Seiten durch. Dann sah er wieder zu Chaison hinüber. Das Drahtgestell seiner Brille blitzte im silbrigen Wolkenlicht. Er schien nicht hierherzugehören ; er erinnerte Chaison entfernt an einen Professor für Literatur aus seiner Studienzeit.


    Chaison räusperte sich. »Ich begreife das nicht«, erklärte er mit einer Bitterkeit, die er nicht unterdrücken konnte. »Ich habe eine umfassende Aussage gemacht. Sie wissen alles.«


    »Eben nicht!« Der Reporter starrte ihn an. Mordlust stand in seinem Blick. »Haben Sie die Genehmigung, meine Beiträge in Geheimdienst Intern zu lesen?«, fragte 
     er den Besucher. »Er ist bis zu einem gewissen Punkt kooperativ, und ich konnte bisher die meisten Abgabefristen einhalten. Aber eine wichtige Information hält er zurück. Er ist sehr diszipliniert und trainiert unermüdlich in seiner Zelle, Sprünge von Wand zu Wand, isometrische Übungen … Offenbar will er lieber sterben, als dieses letzte Stück Wissen preiszugeben. Ich hatte gewisse Schwierigkeiten, den letzten Artikel der Serie fertigzustellen. Ich nehme an, das ist der Grund, warum Sie …?«


    »Hm, ich bin nicht hier, um Ihre Arbeit zu kritisieren. Sie waren immer ein guter Schüler«, begütigte der Professor. »Aber beginnen wir doch am Anfang. Hier steht, Sie …« Er unterbrach sich kurz, las den Text, schob dann die Brille hoch und las ihn noch einmal. »Ist das wirklich so gewesen?«


    »Offiziell nicht«, seufzte der Reporter. Er beobachtete sichtlich enttäuscht, wie der andere mit einem Ausdruck wachsender Ungläubigkeit die Akte durchblätterte. Nach etwa einer Minute nahm sich der Professor zusammen und schaute zu Chaison auf.


    »Sie haben unsere Flotte angegriffen und ihr schweren Schaden zugefügt«, sagte er.


    Chaison nickte.


    »Mit sechs Schiffen?«


    Chaison zuckte bescheiden die Achseln und gestattete sich ein leises Lächeln.


    »Wie war das möglich?«


    »Sollten Sie sich nicht lieber fragen«, erkundigte sich Chaison, »warum Sie nie davon gehört haben?«


    Der Reporter griff hinter sich und löste von einem Brett neben dem Fenster ein paar bedrohlich aussehende 
     Wurfpfeile. Chaison konnte nicht mehr schlucken, sein Mund war plötzlich trocken geworden.


    »Nicht so hastig«, schaltete sich der Besucher ein und legte dem Reporter die Hand auf den Arm. »Versuchen wir es doch zuerst im Guten. Ich nehme an, dass ich von diesem Angriff deshalb nichts erfahren durfte«, wandte er sich an Chaison, »weil es sich um eine nationale Blamage handelt.«


    Chaison warf einen vorsichtigen Blick auf den Reporter, dann sagte er: »Ihr Volk wollte mein Land ohne Vorwarnung überfallen. Ich habe Ihre Flotte noch auf Ihrem eigenen Territorium angegriffen und dezimiert. «


    Damit hatte er in zwei Sätzen ein Verzweiflungsmanöver zusammengefasst. Man nehme den Rausch des Kampfes, die Panik, die lauten Befehle auf der Brücke eines qualmenden Schiffs, das Blut über den Himmel verspritzte, während es mit mehr als dreihundert Stundenkilometern durch tiefe Dunkelheit raste – und reduziere all das schamlos auf einen Eintrag im Geschichtsbuch. Ein Ding der Unmöglichkeit; die Erinnerung an die Kugeln, die wie ein Platzregen auf den Rumpf prasselten, riss Chaison jede Nacht aus dem Schlaf. Jeden Moment konnte ihn eine ungewöhnliche Beleuchtung übergangslos auf diese Brücke zurückversetzen, wo die Gesichter der Männer nur von den Instrumenten erhellt wurden und die wogende Finsternis vor den gepanzerten Fenstern alle paar Sekunden in grellem Weiß aufleuchtete, weil irgendein Schiff in der Nacht explodierte.


    »Unfassbar.« Der neue Mann war so in seine Lektüre vertieft, dass er gar nicht bemerkte, wie Chaison in 
     seine Tagträume versank. »Hier steht, Sie hätten etwas namens ›Radar‹ verwendet, um Ihre Schiffe mit Höchstgeschwindigkeit durch Wolken und Dunkelheit zu steuern. Offenbar konnten wir mehrere funktionsfähige Geräte aus den Trümmern Ihrer Schiffe bergen.« Er schien verwirrt. »Wozu brauchen wir Sie dann eigentlich noch? Oder gibt es bei der Bedienung dieses Radars ein Geheimnis, das er uns nicht verraten will?«


    »Ja und nein«, antwortete der Reporter. »Die Geräte arbeiten tadellos. Sie … tun nur nichts.«


    Der Professor schob seufzend seine Brille nach vorne und rieb sich die Augen. »Das müssen Sie mir erklären. «


    Chaison hatte sich lange Zeit hartnäckig dagegen gewehrt, dem Reporter selbst diese Details zu verraten, obwohl sie den Technikern der Falkenformation bereits bekannt gewesen waren. Schließlich hatten ihnen die Trümmer von etlichen Schiffen Chaisons zur Untersuchung vorgelegen; sie brauchten nur zwei und zwei zusammenzuzählen. Und obwohl er in einem Nebel aus Fieberwahn und Schmerzen letztlich doch Wort für Wort herausgewürgt hatte, war er bereit, allen weiteren Fragen Widerstand entgegenzusetzen. Es gab immer noch Fakten, die er nicht preisgeben würde, und wenn es ihn das Leben kostete.


    Der Reporter wollte offenbar vor seinem früheren Lehrer mit seinen Forschungserfolgen glänzen. »Die Radartechnik ist durchaus bekannt«, erklärte er. »Sie funktioniert nur nicht. Es ist wie mit diesen sogenannten ›Computern‹ und all der anderen Elektri-onik. Solche Geräte werden durch die Erste Sonne auf Dauer blockiert.«


    Chaison war in seinem Leben nur wenigen Menschen begegnet, denen bekannt war, dass es höhere Technologien gab als die einfachen dampf- und brennstoffbetriebenen Maschinen, mit denen sie aufgewachsen waren. Noch geringer war die Zahl derer, die wussten, dass durch die Strahlung Candesces, der autonomen Fusionssonne im Zentrum der Welt, Radar und ähnliche Systeme überall in Virga funktionsunfähig wurden. Selbst für Chaison, der aus einem vornehmen Haus stammte und die denkbar beste Ausbildung genossen hatte, war dies bis vor einem Jahr mehr oder weniger nur Theorie gewesen.


    Der Besucher schüttelte den Kopf und zog die Stirn in Falten. »Sie behaupten, Candesce mache den Einsatz von Radar unmöglich. Wieso konnte er dann damit arbeiten, es sei denn …« Seine Augen wurden groß.


    »Es sei denn, er wäre ins Innere von Candesce eingedrungen«, nickte der Reporter. »Oder jemand, den er kennt. Vielleicht der Heimatschutz …«


    »Aber der Heimatschutz ist neutral!« Der Professor schüttelte den Kopf und kratzte sich zerstreut mit der Hand den lichten Scheitel. »Er wurde gegründet, um Virga vor Bedrohungen von außen zu schützen, in innere Angelegenheiten mischt er sich nicht ein!«


    »Das dachte ich bisher auch«, bemerkte der Reporter im Tonfall eines Mannes, der erst vor kurzem hinter ein großes Geheimnis gekommen war.


    Chaison hätte fast laut herausgelacht. Sollten Ermittlungsbeamte ihre Überlegungen in Gegenwart ihrer Opfer nicht für sich behalten? Diese beiden dürften in seiner Gegenwart überhaupt nicht miteinander sprechen, von einer Erörterung seines Falles ganz zu schweigen.


    »Genau das will er uns nicht sagen«, fuhr der Reporter fort. »Wie konnte Slipstream Candesces Störfeld umgehen? Haben sie es abgeschaltet? Haben sie einen Weg gefunden, ihre Schiffe dagegen abzuschirmen? Sehen Sie, ich versuche seit Monaten, meine Serie mit einem Appell an unsere Flotte abzuschließen, ein entsprechendes Verfahren zu entwickeln. Es war kein gewöhnlicher Angriff. Wenn wir wüssten – wenn wir dazu imstande wären …«


    »Ich verstehe.« Der Professor erwiderte Chaisons Blick. Aber etwas war merkwürdig: Chaison vermisste die reptilienhafte Kälte, die er von den gesichtslosen Apparatschiks der brutalen Falken-Bürokratie inzwischen gewöhnt war. Wollte dieser Mann etwa mit einer neuen Taktik – womöglich mit Freundlichkeit? – versuchen, Chaison die letzten, wichtigsten Fakten zu entlocken?


    Es sollte ihm nicht gelingen. Hätte nur Chaisons eigenes Leben auf dem Spiel gestanden, er hätte möglicherweise alles verraten. Selbst wenn es um den Bestand seiner Heimatnation Slipstream gegangen wäre, hätte seine Willenskraft möglicherweise nicht ausgereicht ; er begann gerade, Slipstream oder zumindest seine Regierung dafür zu hassen, dass sie ihn den Falken ausgeliefert hatte.


    Aber wenn die Falken sein Geheimnis erfahren würden, wäre das Leben eines anderen Menschen in Gefahr. Chaisons Frau Venera hatte nicht nur herausgefunden, wie man sich Zugang zur Ersten Sonne verschaffte, sie wusste auch, wie man die Störfelder zeitweise abschalten konnte. Während Chaison seine Schiffe über den Himmel der Falkenformation gejagt 
     hatte, war Venera zu einem vorher vereinbarten Zeitpunkt während eines Nachtzyklus in Candesce eingedrungen und hatte den Schalter umgelegt, mit dem das Feld gesteuert wurde. In dieser und nur in dieser einen Nacht hatten Chaisons Schiffe ihr Radar einsetzen können, um die Invasionstruppe der Falken zu überfallen und zu vernichten. Sobald Candesce anfing, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben, hatte Venera den Schalter in die Ausgangsstellung zurückgebracht und die Sonne verlassen.


    Davon ging er jedenfalls aus. Sie hatten geplant, zu Hause in Slipstream wieder zusammenzutreffen. Doch Chaison war gefangen genommen worden, nachdem er sein Flaggschiff in das neue Schlachtschiff der Falken gebohrt hatte wie einen Dolch in die Flanke eines Monsters. Er konnte nur hoffen, dass Venera mehr Glück gehabt hatte und Candesce entronnen war.


    Er überlegte sich gerade, mit welchen Lügen und Halbwahrheiten er – getreu den Lehren der Admiralität – diese Männer abspeisen sollte, als vor dem Fenster etwas vorbeiflog. Er und der Reporter schauten hinaus, aber was immer es gewesen war, es war bereits wieder verschwunden. Wahrscheinlich ein Vogel oder einer von den tausend Arten fliegender Fische, die hier am Rand der Zivilisation durch die Wolken zogen.


    Auffallend war, dass auch der Blick des Besuchers zum Fenster huschte, er dann aber ziemlich laut sagte: »Nun, dann sollten wir jetzt allen Ernstes mit dem Verhör beginnen.«


    Der Reporter knurrte etwas und wandte sich der Wand mit den Folterwerkzeugen hinter dem Podest zu. 
     Diesen Augenblick nützte der Besucher, um Chaison unverhohlen zuzugrinsen.


    Und dann kniff er auch noch ein Auge zu.


    »Am meisten hasst er die Brandeisen«, überlegte der Reporter. »Leider ist der Ofen heute nicht in Betrieb. Wir könnten es mit …« Irgendwo in der Nähe gab es einen dumpfen Schlag, einen schweren Aufprall, den Chaison mehr spürte, als dass er ihn hörte. Ein leichtes Beben durchlief das Gebäude.


    Der Reporter zog die Stirn in Falten und drehte sich um. Im gleichen Moment schoss wieder etwas am Fenster vorbei. Ganz kurz nur hing ein verschwommener Strich am Himmel; dann knirschte es, Staub wirbelte auf, und der Strich verwandelte sich in eine dicke Eisenkette, die sich leicht zitternd quer über das Fenster spannte.


    Dem Reporter fiel die Kinnlade herunter. »Was ist denn das?« Nun warf sein scheinbar so harmloser Besucher den Aktenordner beiseite und hielt plötzlich eine gefährlich scharfe Klinge in der Hand. Die stieß er dem Reporter mit einer sparsamen Bewegung, die lange Übung verriet, in den Rücken.


    Während der noch hektisch nach seinen Werkzeugen tastete und dabei zuckend, ohne einen Laut, sein Leben aushauchte, löste sein Mörder die Eisen, die Chaison an die Wand fesselten. »Er und seinesgleichen sind eine Schande für unseren Stand«, bemerkte er. »Was sie aus unserem Beruf gemacht haben, ist eine Teufelei. Dem Vernehmen nach hatten wir einmal die Aufgabe, dem Volk zu berichten, was wir in Erfahrung gebracht hatten. Ist das zu fassen? Also ziehen Sie meine Motive nicht in Zweifel. – Was nicht heißen soll, 
     dass ein kleiner finanzieller Anreiz bisweilen nicht hilfreich wäre.«


    »Was machen Sie da?«, fragte Chaison matt.


    »Ich dachte, das verstünde sich von selbst«, antwortete der Professor. »Als ich noch allein im Raum war, habe ich Ihre Fesseln gelockert. Ich zeige es Ihnen.« Er riss an einem der Riemen, und der löste sich aus der Wand. »Die offizielle Version wird lauten, Sie hätten sich das Chaos zunutze gemacht, um Kyseman zu töten. Nach allem, was sonst noch geschehen wird, glaube ich kaum, dass irgendjemand diese Behauptung allzu gründlich nachprüfen wird.«


    Kyseman. Der Name dröhnte Chaison in den Ohren. Er stieg vom Foltergerüst, rieb sich die Handgelenke. »Und was wird sonst noch geschehen?«


    Der Professor lächelte nur. »Gedulden Sie sich«, sagte er. Dann legte er beide Arme um das Podest.


    Von draußen war das unverwechselbare Knattern von Gewehrfeuer zu hören. Chaison eilte ans Fenster, und als er den Rahmen berührte, peitschte eine zweite Kette gegen das Mauerwerk und ließ Steinsplitter und Staub aufspritzen. Chaison schaute darüber hinweg.


    Von unten schob sich ein plumpes, fassförmiges Schiff in sein Blickfeld und entfernte sich mit heulenden Triebwerken von der Gefängnismauer. Ringsum zeichneten Dutzende von Kugeln Leuchtspurstreifen in die Luft. Bevor Chaison mehr als »Oh …« sagen konnte, flammten rings um den Rumpf Raketen auf, und das Schiff schoss mit einem Satz davon.


    Die Kette spulte sich flackernd ab, ein eisernes Band zwischen Schiff und Gebäude. Das Dröhnen der Raketen 
     war ohrenbetäubend; binnen weniger Sekunden war das Schiffchen hinter einer Wand aus Rauch und Flammen verschwunden. Dann straffte sich die Kette, und das schwerelose Gefängnis begann sich zu drehen.


    »Gibt es in Ihrem Land ein Spielzeug mit Namen Jo-Jo? «, fragte der Besucher. Chaison packte das Fensterbrett, bevor es sich von ihm entfernen konnte. »Es ist ganz einfach«, fuhr der Besucher fort. »Man wickelt eine Schnur um einen Gegenstand und versetzt ihn in Rotation, indem man an der Schnur zieht. Das Prinzip lässt sich eigentlich überall anwenden …«


    Chaison wandte sich zu ihm um und grinste breit. »Und dieser Komplex besteht nicht nur aus einem, sondern aus fünf oder sechs Gebäuden …«


    Jetzt lachte der Besucher laut auf. »Es sind acht, um genau zu sein. Man hat verschiedene Bunker und kleinere Zellentrakte hierhergeschleppt und zu einem größeren Gebäude zusammengeklopft. Die Konstruktion ist nicht allzu stabil. Sie neigt dazu, bei starkem Wind auseinanderzufallen – wussten Sie das? Vermutlich nicht, man bindet es den Gefangenen nicht auf die Nase. Aber Ihre Befreier«, er nickte zum Fenster hin, »haben es herausgefunden. «


    Der Himmel drehte sich vorbei, das Schiffchen verschwand rasch um die Ecke des Gebäudes. Chaison reckte den Hals und sah ihm nach. »Wer sind Sie?«, fragte er. »Und wer sind meine ›Befreier‹, wenn Sie nicht zu ihnen gehören?«


    »Wie gesagt …« Der Ermittler zuckte die Achseln. »Ich verteidige nur die Ehre meines Standes. Ich wurde aufgefordert, an einem Verhör teilzunehmen, und dachte zuerst, der Befehl sei den üblichen Dienstweg gegangen 
     ; als ich die Wahrheit erfuhr, hatten mich die finanziellen Anreize, die damit verbunden waren … zu der Überzeugung gebracht, das Richtige zu tun.


    Wer Ihre Befreier sind«, fuhr er fort und deutete mit dem Daumen zum Fenster, »weiß ich wirklich nicht. Ich kann nur sagen, dass sie sehr genaue Angaben darüber machten, wen sie aus diesem Dreckloch herausholen wollen.« Vom Korridor waren Stimmen und dumpfe Schläge zu hören. Männer stießen sich von den Wänden ab. Chaison und der Professor wandten sich der Tür zu, aber sie öffnete sich nicht.


    Chaison sah den Besucher an. »Was mache ich jetzt?«


    »Sie bleiben, wo Sie sind. Ihre Leute werden in ein paar Minuten – wenn sie das nächste Mal vorbeikommen – jemanden hereinschicken. Dieser Raum befindet sich in einem der Blöcke mit der schwächsten Befestigung. Wir haben ausgerechnet, dass er sich als Erster lösen müsste.«


    Chaison nickte – dann fiel ihm noch etwas ein. » Warten Sie – einer von meinen Landsleuten ist ebenfalls hier. Jemand von meiner früheren Besatzung. Ich kann nicht ohne ihn fort.«


    Der Professor schüttelte den Kopf. »O nein. Das kommt nicht in Frage. Ich verbiete es Ihnen. Der Plan kann nur gelingen, wenn Sie bleiben, wo Sie sind.«


    Chaison sah ihn aufgebracht an. »Sie verstehen das nicht. Er ist noch ein Junge, und es ist meine Schuld, dass er hier ist. Ich kann ihn nicht im Stich lassen.«


    Draußen zogen die Wolken jetzt erschreckend schnell vorbei, und Chaison wurde von der Zentrifugalkraft gegen das Fenster gedrückt. Die Gefängnismauern knirschten in allen Fugen.


    Chaison sprang zur Tür und zog sie auf. »Kommen Sie mit?«


    Der Professor schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Das wäre Selbstmord. Vergessen Sie nicht, Sie selbst haben Ihre Fesseln aus der Wand gerissen. Ich hatte nichts damit zu tun.«


    Admiral Chaison Fanning wandte sich zum Gehen, dann sah er sich noch einmal um. »Ich sollte Ihnen wohl dankbar sein«, sagte er und deutete auf den leblosen Körper des Reporters. Der Besucher lächelte, aber er hatte nicht begriffen, was in Chaison vorging; als der den Namen seines Peinigers hörte, war viel von der Genugtuung verflogen, die er sonst über dessen Tod empfunden hätte.


    Der Peiniger war kein Monster mehr, sondern ein Mensch. Der tote Kyseman drehte sich in der Luft und schien Chaison ein letztes Mal höhnisch anzugrinsen. Der Admiral wandte sich ab und trat hinaus auf den Korridor, der sich langsam immer schräger legte.


    



    Ketten scharrten über den Stein und lösten sich mit einem letzten Ruck. Das rotierende Gefängnis zerfiel mit großer Geste: Zuerst streckte sich der krakelige Andockarm nach draußen und griff mit seinen Pfeilern nach den Wolken, bevor er sich vollends frei machte und davonsegelte; dann rissen sich Hunderte von Fässern und Kisten los, die nur mit einer einfachen Schnur neben dem Personaleingang festgebunden gewesen waren, und schwebten nach allen Seiten davon. Zwei krachten genau in dem Moment in den Katamaran des Gefängnisdirektors, als eine Horde aufgebrachter 
     Wärter an Bord gehen wollte. Ein Fass zerschmetterte die Frontscheibe, das zweite schlug ein Triebwerk ab.


    Chaison Fanning hörte ein Rattern wie von Maschinengewehrfeuer und zuckte zusammen. Es schien von allen Seiten zu kommen, begann am anderen Ende des Gebäudes und raste durch die Wände auf ihn zu. Verursacht wurde es von Nägeln, die aus Holz und Zement herausplatzten. Der ganze Komplex ächzte und knirschte wie ein fieberkranker Riese, und als Chaison sich durch den sechseckigen Korridor schnellte, konnte er mit ansehen, wie der sich verformte. Er kannte in diesen anstaltsgrün gestrichenen Gängen jede Biegung und jede Gerade, doch der Gedanke, auf diesem Weg in seine Zelle zurückkehren zu müssen, machte ihm Angst. Nur die berauschende Aussicht auf eine mögliche Flucht verlieh ihm die Kraft, zu klettern, sich festzuhalten und zu drehen, wieder hinunterzusteigen, sich abermals festzuhalten und mit einem Satz sechs Meter Luftraum bis zum nächsten Kreuzungspunkt zu überwinden. Die Zentrifugalkraft war schwach, aber sie lag über Null, und er lebte nun schon seit Monaten ausschließlich unter Schwerelosigkeit. Er hatte zwar jeden Tag eisern trainiert, soweit die karge Ernährung es zuließ, dennoch würde er diese Anstrengungen nicht lange durchhalten können.


    Sein kleiner Zellenblock war etwas solider gebaut als der Rest des Komplexes. Hier gab der Stein keine Geräusche von sich, nur die kreisförmige Gewichtsverlagerung wies darauf hin, dass etwas nicht stimmte. Chaison bog mit einem weiteren Sprung um die nächste Ecke – und prallte mit voller Wucht gegen einen fettleibigen 
     Wärter, der Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.


    Der Wärter stammelte vor Aufregung und brachte endlich das Wort »F-frei!« heraus. Im gleichen Augenblick wurde die Wand in seinem Rücken zum Fußboden. Er wedelte mit den Armen und setzte sich hin.


    »Ich brauche die Schlüssel«, sagte Chaison und beugte sich über ihn. Der Wärter hieb mit seinem Schlagstock wild um sich und traf den Admiral am Ellbogen. Der zischte vor Schmerz und sprang zurück.


    »Hilfe!« Der Wärter rappelte sich auf, schwebte aber weiter in die Höhe, als sich der Zellenblock krachend und knirschend vom Rest des Gefängnisses losriss. Plötzlich strömte Tageslicht herein.


    Chaison warf sich auf den völlig verdutzten Mann und schaffte es, ihm den Schlagstock zu entreißen. Er fasste ihn mit beiden Händen und schmetterte damit den Kopf seines Gegners gegen die Wand. Der Wärter sackte stöhnend zusammen.


    »He! Was geht hier vor?« Im Sonnenlicht zeichneten sich zwei weitere Gestalten ab. Sie waren mit Schwertern bewaffnet.


    Chaison schnappte sich die Schlüssel des Wärters und sprang davon. Die beiden anderen folgten ihm laut rufend.


    Seit sich der Zellenblock von den übrigen Gebäuden getrennt hatte, herrschte wieder Schwerelosigkeit. Das hätten die Wärter zu ihrem Vorteil nützen können, doch nun drangen aus allen Zellen erregte und erboste Stimmen, und angesichts dieses Höllenlärms hielten sie inne. Chaison schaffte es bis zu den Türen. Er fand die Zelle, die er gesucht hatte, rammte den Hauptschlüssel 
     ins Schloss und drehte ihn mit aller Kraft. Die Tür flog auf, bevor er beiseite springen konnte, und jemand kam in den Korridor geschossen. Chaison warf der schmalen Gestalt, die eben die Zelle verlassen hatte, die Schlüssel zu und trat dann den beiden Beamten entgegen.


    Die stürzten sich mit blitzenden Schwertern auf ihn. Chaison hatte solche Situationen seit Monaten unermüdlich durchgespielt – mit Fluchtszenarien hatte er sich seinen Verstand bewahrt – und war bereit. Er setzte den Schlagstock ein wie den Dolch in einem beidhändigen Kampf, ließ ihn an der Klinge des ersten Gegners entlang gleiten, verwand sich dabei, knickte mitten in der Luft in der Hüfte ab und trat mit beiden Füßen gegen das Gesicht des Mannes. Schon hielt er dessen Schwert in der Hand und drehte sich um. Zu spät, der andere hob bereits den Arm und ließ seine Klinge niedersausen …


    … verfehlte aber sein Ziel, weil ein zerlumpter, höchstens zwölf Jahre alter Junge ihn von der Seite her ansprang. Bevor der Wärter sein Schwert gegen den neuen Angreifer richten konnte, sprang Chaison ihm nach, stach zu und heftete ihm den Unterarm an die Wand.


    Der Wärter heulte auf, der Junge drehte sich um, und Chaison konnte ihn zum ersten Mal seit Monaten richtig ansehen.


    Ein Kobold von einem Kind, abgemagert, mit hohlen Wangen und schwarzen Augen, die wie Murmeln tief in ihren Höhlen lagen, alles umrahmt von einem Kranz aus fettigem schwarzem Haar – Chaison zögerte kurz, glaubte schon, die falsche Zelle geöffnet zu haben. Dann sprach die Erscheinung, und die atemlose Stimme 
     räumte alle Zweifel aus. »Sir! Sie sehen verboten aus, wenn ich das sagen darf!«


    Chaison lachte. »Du hast es nötig, Martor! Hast du genügend Kraft, um ein Schwert zu führen? Vielleicht kommen noch mehr.«


    Martors Lächeln war eine hässliche Fratze. »Die Dummköpfe haben mich immer wieder rausgelassen, damit ich meine Runden im Hamsterrad laufe. Ich bin gut in Form.« Er wies mit dem Daumen auf die Zellentüren. »Was ist mit denen?«


    »Ich würde sagen, wir lassen ein paar davon frei. Sie können die anderen beschäftigen, während wir uns aus dem Staub machen.«


    »Wir? Von welchem ›wir‹ ist hier die Rede?«


    Martor und Chaison wechselten einen erstaunten Blick. Die Stimme war aus einer der Zellen gekommen, und sie klang vertraut. Chaison trat an die glatte Eisentür und klopfte. »Entschuldigen Sie?«


    »Bin ich Teil Ihres Beschäftigungsprogramms?«, fragte die Stimme. Sie hatte einen gebieterischen Unterton, als wäre der Sprecher einmal Redner oder Sänger gewesen – aber jetzt klang sie dünn und verzweifelt. »Ist dies nach so langer Zeit die einzige Rolle, die Sie mir in Ihrer Inszenierung zugestehen?«


    Chaison zwinkerte verdutzt. »B-Botschafter?«


    »Wofür halten Sie mich denn, Sie Trottel? Ich bin genau der Richard Reiss, den Sie aus einem angenehmen Leben im Überfluss herausgerissen und mit auf Ihre selbstmörderische kleine Mission geschleppt haben. Wenn Sie diese Tür nicht auf der Stelle öffnen, wird mein gerechter Zorn über den Diebstahl meines Lebens und meines guten Namens über Sie kommen. Öffnen Sie, 
     Sir, wenn Ihnen Ihr Land und Ihre Landsleute lieb sind!«


    »Heiliger Strohsack, er ist es tatsächlich«, rief Martor und riss die Tür auf. Der Blick der beiden fiel auf struppiges graues Haar und ein wütend funkelndes Augenpaar. Nur das tiefrote Feuermal auf der Wange war noch das alte.


    »… Oder wollten Sie mich nach so langer Zeit einfach im Stich lassen?« Reiss schien den Tränen nahe.


    Chaison warf ihm den Schlagstock zu, der Botschafter fing ihn ungeschickt auf. »Niemals«, beteuerte der Admiral. »Ich habe auf eine gesicherte Befreiung verzichtet, um Sie zu holen. Wenn Sie Ihre Heimat jemals wiedersehen wollen, dann kommen Sie jetzt mit uns.«


    Die beiden Männer und der Junge drehten sich um und eilten auf das Licht zu.


    



    Der kleine Schlepper setzte sich vor das Fenster der Verhörzelle. Männer kletterten auf den Rumpf und feuerten auf die wenigen Beamten, die sich noch im Gebäude befanden. Venera warf einen Greifhaken über die schmale Lücke. Er verfing sich in den Gitterstangen vor dem Fenster. Auf ihr Kommando begann eine gefederte Seilwinde zu surren, die Stangen knackten, quietschten und flogen schließlich aus der Mauer.


    Venera steckte zuerst die Läufe zweier Pistolen und dann ihren Kopf in den Raum. Sie streifte die Leiche des Vernehmungsbeamten mit finsterem Blick, und sah den zweiten Mann, der immer noch das Podest umklammert hielt, mit hochgezogener Augenbraue fragend an. Er zuckte die Achseln.


    »Nicht hier«, meldete er. »Aber als ich ihn zum letzten Mal sah, war er frei.«


    Venera zog sich mit einem Fluch zurück. Sekunden später heulten die Triebwerke auf, und der Schlepper schoss davon. Der Besucher stand am Fenster und beobachtete, wie er im Nebel verschwand.


    Danach warf er einen Blick in die Runde. Hier am Rand der Falkenformation schwebten Hunderte von Wolken in der freien Luft. »Viel Glück beim Suchen!«, sagte er und lachte kurz auf. Schließlich kehrte er an seinen Tisch zurück, um seinerseits auf Befreiung zu warten und sich schon einmal zu überlegen, wofür er das Geld ausgeben wollte, mit dem ihn die geheimnisvolle Frau bezahlt hatte.
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    Chaison und seine Männer kauerten die ganze Nacht im dünnen Nebelgespinst im Herzen einer riesigen Wolke. Auf dem Weg aus dem Gefängnis hatte der junge Martor einen kleinen Pedalflieger geklaut, den sonst der Gärtner der Anstalt benützte. Der Flieger bestand aus zwei Riemen, die man über die Schultern streifte, einer kurzen Stange mit einem Sitz und zwei Pedalen über einem Ein-Meter-Propeller. Einem unbeteiligten Zuschauer hätte sich ein ungewohntes und klägliches Schauspiel geboten: drei Gefangene auf dem Weg zwischen Wolken von der Größe von Städten, von denen einer wie wahnsinnig in die Pedale trat und die beiden anderen sich an seinen Schultern festhielten. Zur Linken standen die Wolken im Schein einer fernen Sonne als graue Silhouetten an einem strahlend blauen Himmel. So weit das Auge reichte, wogten und wirbelten reihenweise weiße Nebelfahnen über das Blau. Zur Rechten erstrahlten die Wolken im Widerschein, doch dahinter klaffte ein bodenloser indigoblauer Abgrund. Kein künstliches Licht erhellte diese Tiefen; in der Hölle namens Winter gab es keine Wohnstätten.


    Sie hatten ausgiebig debattiert, ob sie diese Route nehmen sollten. »Hier findet uns keiner!«, hatte Martor beteuert. »Wir können uns im Halbdunkel am Rand 
     der Zivilisation entlangschleichen, bis wir den Rand von Slipstream erreichen. Dann …« Richard Reiss hatte ihn mit zynischem Lachen unterbrochen.


    »Drei entkräftete, halb verhungerte Gefangene in dünnen Fetzen? Junge, du willst also, dass wir uns in Kälte und Finsternis stürzen und mit diesem Maschinchen«, er zerrte an den Riemen des Fliegers, »siebenbis achthundert Kilometer weit strampeln, bis wir sicheres Territorium erreichen? Wovon sollen wir uns ernähren? Von Hoffnung?«


    Sie hatten sich wütend angestarrt. Fanning musste lächeln. Die beiden waren so grundverschieden. Niemand hätte die Fassade, die Richard der Welt präsentierte, seine breiten Wangenknochen, die hohe Stirn und die vornehme Nase, mit der Schläue verwechseln können, die einem aus Martors Gesicht förmlich entgegensprang. In seinem jetzigen Zustand, so ausgehungert und verdreckt, schien Martors wahres Ich noch stärker zum Vorschein zu kommen – schließlich war er nichts anderes als ein angehender Falschspieler, Trickbetrüger und Kasernenschwindler. Der würdevolle, wenn auch schmuddelige Poseidon und der Alptraum jeder Mutter waren ebenbürtige Gegner.


    Chaison ließ sie eine Weile weiterzanken, denn das holte sie aus ihrer Lethargie. Doch irgendwann erklärte er: »Ich muss Richard beipflichten. Wir brauchen Essen und bessere Kleidung. Außerdem finden uns die Haie von der Polizei, ob es hell oder dunkel ist – sie sind schneller und können weiter fliegen als wir.«


    So steuerten sie vorsichtig in einen grauen Dunstkokon hinein, als die drei Sonnen der Falkenformation flackernd erloschen, und trafen Vorbereitungen für die 
     Nacht. Sie rissen sich die Ärmel auf und verknüpften die losen Enden miteinander. Martor, der ironischerweise der Kräftigste von den dreien war, behielt die Riemen des Fliegers über der Schulter. Jeder durchsuchte automatisch seine Taschen auf alles, was davonschweben könnte, obwohl sie den Inhalt der gestohlenen Wärteruniformen an diesem Tag bereits mehrmals überprüft hatten.


    Wo der Nebel aufriss, zeigten sich Wolkenschatten und lange rosarote Lichtstreifen am Himmel. Es waren vertraute Bilder, die die Gemüter beruhigten: Jeder der Männer war in dieser Welt aus Luft geboren und aufgewachsen. Die einzige Schwerkraft, die sie kannten, wurde in den radförmigen Habitaten, mit denen die hellen Räume rings um Virgas künstliche Sonnen gesprenkelt waren, durch Rotation künstlich erzeugt. Dennoch war Chaison sich schmerzlich bewusst, dass dies nicht Slipstreams Himmel war, denn er war in der Stadt Rush mit ihrem dicht bevölkerten Luftraum aufgewachsen. Wenn hier das Licht erlosch, leuchteten keine Habitaträder auf; die Luft war nicht durchsetzt von hausgroßen Wasserkugeln, dünnen Farmnetzen mit mobilen Pflanzengalaxien oder den tausendundein Transportmitteln und Maschinen eines blühenden Handels. Es gab keine feste Grenze zwischen der Zivilisation und dem Winter, aber wenn es sie gegeben hätte, hätten sie sich jetzt mit ziemlicher Sicherheit auf der falschen Seite davon befunden.


    Als es vollends dunkel wurde, versuchten sie zu schlafen. Ohne Erfolg.


    »Welche Ironie!«, bemerkte Richard Reiss nach einer Weile. Chaison fuhr zusammen, und ein Ruck an seinem 
     Hemdärmel verriet ihm, dass es Martor ebenso ergangen war. »Inwiefern?«, fragte er unwirsch. Er hatte ganz leise gehofft, vielleicht hinüberdämmern zu können.


    Richard seufzte tief. »Monatelang träumte ich davon, aus diesem verdammten Dreckloch herauszukommen. Monatelang malte ich mir meine erste Nacht in Freiheit aus. Oh, es waren ausgefeilte Phantasien, meine Herren! Seidene Laken, leichte Schwerkraft, warmer Kerzenschein. Wie ich die Schwerkraft vermisse! Und nun stecken wir hier fest, orientierungslos, in einer Dunkelheit, die noch tiefer ist als zuvor in den Zellen. Wenn ich nicht hören würde, wie Sie atmen und du, Martor, dich unaufhörlich kratzt – nun, ich würde glauben, ich wäre immer noch dort. Diese letzten Stunden – sie kommen mir vor wie ein Traum.«


    Chaison nickte. Während der Nächte in seiner Zelle hatte er manchmal nicht mehr gewusst, wo die Grenze zwischen Traum und Halluzination verlief. In Finsternis und bei Schwerelosigkeit konnte das leicht passieren.


    Martor hatte das Glück gehabt, die kleine Zentrifuge des Gefängnisses benützen zu dürfen. Wenn sie nicht gegen die Schwerkraft ankämpfen mussten, wurden selbst Insassen mit wahrhaft eisernem Willen im Lauf der Zeit allmählich schwächer. Schon nach wenigen Monaten wurden die Knochen brüchig, man konnte kaum noch die Glieder bewegen, geschweige denn sich wehren, wenn die Wärter kamen, um einen zu holen. Allein der Verzicht auf Schwerkraft garantierte der Falkenformation, dass in ihrer Anstalt Ruhe herrschte und niemand an Aufruhr dachte.


    Chaison hatte sich gegen den Kräfteverlust gewehrt. Jeden Morgen, sobald mit dem Licht die Welt zu ihm zurückkehrte, streckte er seine Glieder und hüpfte sachte von einer Wand zur anderen. Wenn er mit den Fingern der linken Hand den Beton berührte, stieß er sich ab und spürte Augenblicke später die gegenüberliegende Wand unter der Rechten. Als Nächstes stieß sich erst mit dem einen, dann mit dem anderen Fuß ab. Das wiederholte er in allmählich steigendem Tempo, bis er schließlich mit beiden Füßen Schwung holte und sich mit beiden Händen abfing – oder, wenn das nicht gelang, über die Schulter abrollte. Er hatte jede Möglichkeit herausgefunden, wie man sich an diesen Wänden sportlich betätigen konnte, und dabei jeden Vorsprung, jede Unregelmäßigkeit kennengelernt, die den Erbauern unterlaufen waren.


    Doch trotz all des Trainings war ihm im Lauf der Monate eines immer mehr abhanden gekommen: das Gefühl, ein Ziel zu haben. Für Chaison hatte zeit seines Lebens die Pflicht im Vordergrund gestanden, und auf einmal hatte er keine Pflichten mehr. Ohne sie war er seelisch verkümmert.


    Jetzt klammerte er sich an diese beiden Männer, nicht, weil er Schutz oder Gemeinschaft suchte, sondern weil sie ihm eine Berechtigung für seine Existenz lieferten.


    Er würde sie sicher nach Hause geleiten.


    »Morgen steht uns ein ereignisreicher Tag bevor«, sagte er. Richard grinste nur höhnisch, und Martor knurrte etwas Unverständliches.


    Doch dann musste der Junge lachen. »Wie kann ich mich beklagen? Ich sollte dankbar sein!«


    »Wer hätte das gedacht?«, kam es von Richard. »Dankbar dafür, dass man zitternd und frierend irgendwo im Dunkeln in einer Wolke schwebt?«


    Aus irgendeinem Grund fanden sie das alle zum Schreien komisch und lachten hysterisch und ein klein wenig zu laut.


    »Hör zu, Martor«, begann Chaison nach einer Weile. Dann zögerte er. »Das wird dir jetzt nach allem, was wir hinter uns haben, schrecklich belanglos vorkommen. Aber da ich höchstwahrscheinlich kein Admiral mehr bin, möchte ich, dass du mich Chaison nennst. Und es wäre mir eine Ehre, dich meinerseits mit deinem Vornamen anzusprechen … Allerdings muss ich zu meiner Schande gestehen, dass ich den nicht kenne.«


    Martor schnaubte. »Sie waren mit anderen Dingen beschäftigt – und überhaupt waren Sie der Admiral, und ich bin nur ein zwangsrekrutierter Schiffsjunge. «


    »Das mag schon sein, aber wir sind miteinander durch ein Abenteuer gegangen, wie es nur wenigen Menschen beschieden ist. Und ich habe dich …« auf ein Himmelfahrtskommando geschickt. Er sprach es nicht aus. Aber Martor hatte es zu dem Zeitpunkt gewusst und war trotzdem gegangen.


    »Ich bin mit heiler Haut davongekommen«, lachte Martor, und Chaison spürte, wie sich ein seltsames Gefühl der Erleichterung in ihm ausbreitete. Dieser Junge war dabei gewesen, er hatte die Schlacht genauso erlebt wie er selbst. Was zählte es da, dass Martor das rangniedrigste Besatzungsmitglied in der gesamten Flotte war und Chaison ihr Admiral? Sie hatten etwas gemeinsam.


    Doch dann musste er feststellen: »Mir ist nicht entgangen, dass du meine Frage nicht beantwortet hast.«


    Martor wand sich vor Verlegenheit. »Ich mag meinen Vornamen nicht«, gestand er nach kurzem Zögern. »Früher hat man mich deshalb ständig gehänselt.«


    Richard Reiss lachte schallend. »Wir werden dich nicht ›hänseln‹, Ehrenwort. Aber mach es nicht so spannend, Junge. Wie heißt du denn nun?«


    Wieder eine kurze Pause. »Darius.«


    »Aber das ist doch ein schöner Name«, sagte Chaison.


    »Wirklich?« Darius Martors Stimme klang hoffnungsvoll.


    »Ein Name ist wie ein Werkzeug«, dozierte Richard. »Und man muss sich die richtigen Werkzeuge beschaffen und sie nutzbringend einsetzen. – Wenn du wirklich findest, dass dein Name nicht zu dir passt, solltest du ihn ändern.«


    »Ändern? Aber ich habe ihn doch von meinem Vater bekommen!«


    »Aha … sentimentale Gefühle.« Chaison sah förmlich vor sich, wie Richard im Dunkeln nickte.


    »Darius ist mein Name, und das soll, verdammt noch mal, auch so bleiben. Wie ist das überhaupt bei Ihnen?«, erregte sich Martor. »Ist das Feuermal auf Ihrem Gesicht auch ein Werkzeug? Oder müssen Sie nur damit leben?«


    »Wenn ich ehrlich sein soll, finde ich es sogar ganz nützlich. Es hilft den Leuten, sich an mich zu erinnern«, erklärte der ehemalige Botschafter in Gehellen. »Als Kind habe ich sehr darunter gelitten. Meine Altersgenossen haben mich deshalb verspottet, und ein paarmal 
     wurde ich auch verprügelt. Aber dann habe ich gelernt, mich mit Verhandlungen aus der Affäre zu ziehen, eine Fähigkeit, die mich weit gebracht hat. Vielleicht verdanke ich diesem Mal sogar meine Karriere. Wie gesagt, man muss alles einsetzen, was man hat.«


    Chaison hatte mit Interesse zur Kenntnis genommen, wie Richard Darius’ Bedenken wegen seines Namens geschickt zerstreut und zugleich das Gespräch auf seine – Reiss’ – eigenen Vorzüge gelenkt hatte. Er speicherte diese Beobachtung für künftige Fälle ab.


    Wieder trat Schweigen ein, aber die Spannung hatte sich ein wenig gelöst. Chaison lächelte sogar und schaute sich nach allen Seiten um (obwohl er sicher war, dass es nichts zu sehen gab). Zu seiner Überraschung entdeckte er unter seinen Füßen einen schwachen roten Schein.


    »Seht ihr das auch?«


    »Was? Wo?«


    »Ich würde ja hindeuten, aber das hätte zurzeit wenig Sinn … Ich sehe jedenfalls ein rotes Licht.«


    Eine Weile war es still, dann machten die beiden anderen gleichzeitig: »Oh!«


    »Das ist kein Habitat«, stellte Richard fest.


    »Ein Schiff ist es auch nicht«, ergänzte Darius.


    »Und keine Sonne. Ich …«


    »Pst!« Chaison wedelte mit der Hand. »Hört doch nur!«


    Er hatte das Geräusch für fernes Donnergrollen gehalten – sonst wäre ihm womöglich schon vor einer halben Stunde aufgefallen, dass es näher kam. Aus der Richtung des Lichtscheins ertönte ein tiefes, gleichmäßig moduliertes Brummen, ein Heulen in den tiefsten Bereichen, die das menschliche Ohr noch aufnehmen 
     konnte. Es schwoll sehr langsam an und ab, aber es wurde insgesamt stärker, genau wie das Licht.


    »Das wird doch wohl nicht unser geheimnisvoller Wohltäter sein?«, fragte Richard Reiss nervös. Chaison hatte ihnen von der Zerstörung des Gefängnisses erzählt und eine wenn auch ungenaue Beschreibung des Schleppers geliefert, der den Komplex an einer Kette so lange im Kreis herumgeschleudert hatte, bis er auseinanderbrach.


    »Was immer es ist, es ist sehr viel größer«, bemerkte der Admiral jetzt überflüssigerweise. Der rote Schein durchflutete allmählich die ganze Wolke; Chaison hielt sich die Hand vor das Gesicht. In dem matten Licht konnte er seine Finger erkennen.


    Jetzt sahen sie zwei große rote Flecken, die im Dunkeln langsam Kreise beschrieben. Sie waren mindestens hundert Meter voneinander entfernt, aber eindeutig Teil eines einzigen Gebildes. Was für ein monströser Körper mochte sich hinter ihnen verbergen?


    Mit einem Mal lachte Richard laut auf. »Ach so«, rief er. »Das ist es nur!«


    Darius sah ihn empört an. »Was? Was ist es nur?«


    Die Eisengießerei entstand aus dem Nebel wie eine Fotografie auf Papier. Zuerst erschienen die Plattformen mit den Arbeitern, die sich wie Schatten vor dem Höllenfeuer abzeichneten. Sie schoben die Meteoritenkohle mit langen Rechen in zwei riesige Hochöfen, die einander mit der Oberseite nach unten gegenüberstanden. Die ganze Anlage rotierte langsam, um die Schwerkraft zu erzeugen, die für den Schmelzvorgang erforderlich war. Als die Plattformen vollends frei lagen, kamen die mehr als sechs Meter breiten Schöpfkellen 
     an ihrer Unterseite in Sicht. Sie saugten Frischluft an und steuerten somit eine Stimme im unablässigen Basschor der Gießerei bei.


    Chaison schüttelte die geballten Fäuste und zwang seine Muskeln, sich zu entspannen. Es war natürlich kein Ungeheuer, sondern nur eine Industrieanlage; Gießereien und andere Fabriken verbrauchten Unmengen an Sauerstoff, deshalb mussten sie ständig in Bewegung bleiben. Diese Anlage hatte die Form einer riesigen Propellerschaufel – den Antrieb für die Rotation lieferten Düsentriebwerke unter den Schöpfkellen –, die, vorne saubere Luft sammelnd und hinter sich gelben Smog ausstoßend, im Schritttempo durch die Wolken zog.


    »Vielleicht kommt uns das gerade recht«, sagte er und wies auf die Baracken und Lagerschuppen, die sich im Mittelbereich der Gießerei drängten. Von dort konnte man an den windschiefen Schornsteinen vorbei über Leitern zu verschiedenen Geschossebenen gelangen. Die Rotation ermöglichte nicht nur, dass die Schöpfkellen dem Feuer Luft zuführten, sie gab der Flamme im Innern auch eine Richtung. Bei Schwerelosigkeit hätte sie sich nur kurz zu einer Kugel aufgebläht, um dann am eigenen Rauch zu ersticken.


    In den Baracken lagerten wahrscheinlich Vorräte und Material – Reserveanzüge, womöglich sogar ein besseres Transportmittel als ihr jämmerlicher kleiner Flieger.


    »Ist das wirklich ratsam?« Richard betrachtete skeptisch die kleinen menschlichen Silhouetten, die langsam an ihnen vorbeizogen. »Was ist, wenn man uns bemerkt? – Oder gar auf frischer Tat ertappt?«


    Chaison sah ihn ruhig an. »Und wenn nicht? Außerdem, Botschafter, können die Männer an diesen Hochöfen außer ihren eigenen Händen nichts sehen. Sie stehen mitten im Feuerschein.«


    »Hm. Das ist ein Argument. Aber wenn nun …« Er vollendete den Satz nicht, denn Darius trat bereits wie wild in die Pedale. Der kleine Propeller unter seinen Füßen trug sie mit eifrigem Schwirren und Rülpsen langsam auf den Flammen speienden Koloss zu.


    Nicht der dramatischste Sturm, den ich jemals angeführt habe, dachte Chaison wehmütig.


    Am Rand seines Blickfelds bewegte sich etwas. Er fuhr herum und sah gerade noch eine schlanke, graue Gestalt hinter sich im Dunkeln verschwinden.


    »Haie!« Zumindest ein Hai. Wenn die Bestie sie gewittert hatte, war sie jetzt sicher schon auf dem Rückweg zu ihrem Becken in irgendeinem Polizeikutter. Selbst mit richtigen Fußflossen oder Flügeln wäre sie nicht mehr einzuholen. Die Biester waren teuflisch schnell. Im Verlauf der nahezu mythischen Erschaffung dieser Welt hatte man ihrer DNA Bienen-Gene zugesetzt; der kleine Dreckskerl könnte bereits in diesem Moment vor einem Polizeiinspektor seinen Schwänzeltanz aufführen und ihm durch Bewegungen mitteilen, wie viele Personen er in welcher Richtung, welcher Entfernung und bei welcher Geschwindigkeit gesehen hatte.


    Der Junge trat noch schneller in die Pedale. Chaison fürchtete schon, die fragile Konstruktion könnte unter der Belastung brechen, doch wenig später hatten sie das Gewirr aus Seilen und Balken im schwerelosen Zentrum der Gießerei erreicht. Chaison streckte die Hand nach einem Seil aus – sie brauchten es nicht, von 
     hier aus kämen sie auf jeden Fall an ihr Ziel –, aber er hatte das dringende Bedürfnis nach einem festen Halt. Er bekam das Seil zu fassen und zog sich auf das sechseckige Bretterpodium vor den Baracken. Dann riss er seinen Ärmel von Richards Ärmel los und zückte sein Schwert.


    Die Gießerei war im Grunde nur eine Trägerachse von vierhundert Metern Länge, die um sich selbst rotierte. Die Schlote auf den Hochöfen waren nach hinten gerichtet und entließen die Abgase in den Flugwind; dadurch halfen sie auch mit, die ganze Anlage vorwärts zu bewegen. Genau in der Achsenmitte befand sich zwischen den Baracken ein Steuerhaus. Chaison riss die Tür auf und trat, das Schwert vor sich ausstreckend, ein. Der Raum war leer.


    Das Steuerhaus war ein einfacher, etwa acht Quadratmeter großer Holzkasten, in dem es nach Rauch und Eisen stank. An der Vorderseite unter dem offenen Fenster befand sich eine Reihe von Hebeln, mit denen die Geschwindigkeit der Fabrik reguliert und ihre Richtung verändert werden konnte. Chaison kam eine verrückte Idee. Vielleicht sollten sie die ganze Gießerei als Fluchtfahrzeug benützen? So schnell wie der Pedalflieger wäre sie allemal.


    Bedenklich fand er allerdings, dass das Haus nicht besetzt war. »Selbst wenn es in der Nähe keine Habitate gibt, müsste man doch nach Seen oder Felsbrocken Ausschau halten«, rief er über das ewige Donnergrollen hinweg. »Ich hätte angenommen, dass hier ständig ein Mann auf Posten wäre.«


    »Und Sie hätten Recht gehabt«, antwortete eine raue Stimme. »… Vorsicht«, fuhr sie warnend fort, als Chaison 
     sich umwenden wollte. »Ich habe Ihren Kopf im Visier. «


    Chaison setzte die Drehung langsam fort, bis er nach hinten schauen konnte. In einer dunklen Ecke unterschied er einen halben Mann; er hatte keine Beine, sein Unterleib steckte in einem Gurtnetz. Aber das war angesichts der großkalibrigen Schrotflinte, die er in den Händen hielt, ohne Belang. Deren Lauf war jetzt genau auf Chaisons Brust gerichtet.


    »Rufen Sie Ihre beiden Begleiter herein«, befahl der Invalide. Im schwachen Licht sah Chaison Darius’ Gesicht in der Tür. Er lächelte matt.


    »Sie sind nicht meine Untergebenen«, antwortete er achselzuckend. »Wenn sie beschließen, mich in Ihrer Gewalt zu lassen, kann ich nichts daran ändern.«


    »Die Versuchung ist groß, Sir, aber ich zumindest bin ein Ehrenmann«, erklärte Richard Reiss und schwebte so würdevoll, wie sein abgerissenes Aussehen es zuließ, in das Steuerhaus. Darius folgte ihm.


    »Ha!« Der Mann mit der Flinte kam ein wenig näher. Im rötlichen Schein der beiden Höllenfeuer sah Chaison, dass anstelle der fehlenden Unterschenkel je ein Metalldorn von einem Meter Länge an die beiden Oberschenkel geschnallt war. Da er im freien Fall ohnehin keine Beine brauchte, beging Chaison nicht den Fehler, ihn für weniger stark oder wendig zu halten als sich selbst und seine zwei Gefährten. Der Fremde hatte ein wettergegerbtes Gesicht, und als er nun grinste, wurden zahlreiche Zahnlücken sichtbar.


    »Die Geheimpolizei fahndet nach euch dreien«, stellte er voller Genugtuung fest. »Sie suchen auch nach anderen Flüchtlingen, aber insbesondere nach drei Slipstreamern. 
     Und wenn ihr glaubt, ihr könntet mich überwältigen, dann solltet ihr wissen, dass ich Alarm gegeben habe, bevor ich mich dort in der Ecke verschanzt habe. Die Jungs werden jede Sekunde hier sein, um nachzusehen, was eigentlich los ist.«


    Es hätte ein Bluff sein können. Aber es war keiner. Wenige Minuten später wurden Chaison und seine Begleiter von vier verschwitzten Muskelmännern in eine fensterlose Kammer geschoben. Die Gießereiarbeiter klopften dem Steuermann lachend auf die Schultern und spuckten ihre neuen Gefangenen der Vollständigkeit halber an, bevor sie die Tür zuknallten.


    Richard sah Chaison wütend an. »War das nun wirklich eine kluge …«


    »Mund halten!«, fauchte Darius. »Einen Versuch war es wert.«


    Chaison tastete mit den Händen über die Rückwand der Kammer und suchte nach morschen Brettern. »Wir müssen weiter überlegen«, mahnte er. Die Arbeiter hatten ihm und Darius die Schwerter und Richard den Schlagstock abgenommen. Selbst wenn sie sich die Waffen zurückholten – ohne ein Fortbewegungsmittel säßen sie hier fest. »Habt ihr auf dem Weg in diese Kammer ein Boot gesehen?«


    »Sogar zwei«, antwortete Darius und legte den Kopf schief. »Ich glaube, eins davon legt gerade ab.«


    »Um unsere Wärter zu holen«, folgerte Richard. »Großartig! Der Urlaub ging schneller zu Ende als gedacht. «


    Chaison musste lachen. »Hätten Sie den Tag lieber in Ihrer Zelle verbracht? Verzeihen Sie mir, dass ich es gewagt habe, Ihr kostbares Programm zu stören.«


    »Darum geht es nicht«, murmelte der ehemalige Botschafter verstockt. »Es ist vielmehr …«


    »Was?«


    Richard wurde verlegen. »Sie werden uns für den Fluchtversuch sicher bestrafen«, flüsterte er.


    »Sie führen sich auf wie ein Schulmädchen«, höhnte Darius.


    »Ich habe noch nicht erlebt, dass Richard feige gewesen wäre«, schaltete sich Chaison ein. »Ich finde, er hat eine ganz gesunde Einstellung zu Gefahren, und vor Prügeln Angst zu haben, ist keine Schande. Die Frage ist nur, ob einen die Angst handlungsunfähig macht.«


    »Er wollte nicht mit hierherkommen«, betonte Darius.


    »Und er hat Recht behalten, nicht war? Es war meine Entscheidung, Darius.«


    Darauf wusste der Junge nichts mehr zu erwidern.


    Die nächste Stunde verbrachten sie schweigend. Die Kammer war klein und unbequem; nur durch die Ritzen zwischen den dicken Brettern drang ein wenig Licht. Gelegentlich wurde auch diese schwache Beleuchtung unterbrochen, wenn nämlich dicht vor dem Kasten jemand vorbeiging.


    Viel hatten sich die drei Flüchtlinge nicht zu erzählen. Sie hatten bereits vor ihrer ersten Gefangennahme allerhand miteinander erlebt. Alle drei waren auf Chaisons Kreuzer gewesen, als der das neue Schlachtschiff der Falkenformation angegriffen hatte. Danach hatte man sie getrennt voneinander aus den Trümmern gefischt, und Chaison hatte erst vor kurzem erfahren, dass Darius Martor überlebt hatte und nur ein paar 
     Türen weiter in einer Zelle saß. Das Wiedersehen mit Richard Reiss war eine Überraschung gewesen, und der Admiral fragte sich, ob in diesem Gefängnis wohl noch andere Überlebende von der Krähe untergebracht gewesen waren. Wahrscheinlich würde er es nie erfahren.


    Und wie sollte es jetzt weitergehen? Man würde sie sicherlich wieder voneinander trennen. Vielleicht würden sie sogar zum Tode verurteilt, aber die Rechtsprechung in der komplizierten Bürokratie der Falkenformation war unberechenbar. Wahrscheinlich waren dies die letzten Minuten, die sie in diesem Leben miteinander verbringen würden.


    Die Stille dehnte sich.


    Mit lautem Krach wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Der beinlose Steuermann grinste sie an. »Das Polizeischiff ist unterwegs«, meldete er. »Ich dachte, das könnte euch interessieren.«


    »Nicht unbedingt, trotzdem vielen Dank«, erwiderte Darius.


    »He … eigentlich tut es mir leid«, sagte der Steuermann. »Aber Krieg ist Krieg – man hat eine Belohnung auf euch ausgesetzt, und die kriege jetzt ich. Glück muss der Mensch haben!«


    Er sah sich um und beugte sich etwas weiter vor. »Eines wollte ich doch noch gerne wissen. Ist es wahr? Hat Slipstream tatsächlich die Hälfte unserer Flotte hochgejagt ? Weil wir euer Land überfallen wollten?«


    Chaison reckte das Kinn vor. »Die Antwort lautet zweimal ja.«


    »Hm …« Der Steuermann rieb sich das Kinn. »Nicht schlecht! Geschieht uns recht, sage ich. Was fällt unserer 
     Regierung ein, einfach eine andere Sonne zu stehlen ? So etwas gehört sich nicht.«


    Richard Reiss räusperte sich. »Das hört sich ja beinahe wie das Gerechtigkeitsempfinden eines zivilisierten Menschen an. Wieso liefern Sie uns dann aus?«


    Chaison konnte nur erahnen, wie der andere hinter dem Türspalt die Achseln zuckte. »Wie gesagt, ich brauche das Geld. Außerdem, woher sollte ich wissen, mit wem ich’s zu tun habe? – Drei halb verhungerte Gefangene mit Schwertern und ich allein auf der Brücke? Da wollte ich nichts riskieren. Und das will ich immer noch nicht.«


    »Glauben Sie mir«, beteuerte Richard, »wir sind Ehrenmänner. «


    »Dafür ist es zu spät.«


    »Warum, in drei Teufels Namen, reden Sie dann überhaupt mit uns?«


    Lange blieb es still. Dann brummte der Steuermann: »Das weiß ich eigentlich auch nicht.« Chaison sah, wie er mit dem Daumen hinter sich deutete. Dort war ein Licht erschienen. »Kommt raus. Es ist so weit.« Der Steuermann wich zurück, und die Tür schwang auf.


    Gefiederte Haie umkreisten einen messerförmigen Polizeikutter mit dem Raubvogelwappen der Falkenformation an der Seite. Er hatte keine Tragflächen, sondern wurde ausschließlich mit vier fassförmigen Düsen am Heck geflogen und gesteuert. Zu beiden Seiten des Rumpfes gab es verglaste Sitzbereiche, die durch ein rechteckiges Loch miteinander verbunden waren. Dort wimmelte es von Männern in schwarzen Uniformen.


    Der Scheinwerfer des Kutters glitt über die Gießerei, bis er Chaison und seine Begleiter erfasste, und blieb 
     auf sie gerichtet. Jemand rief durch ein Megafon: »Achtung, wir kommen an Bord!«


    Der beinlose Steuermann warf einen nervösen Blick auf Chaison. Männer wie er hatten oft ihre Gründe, weitab von Regionen mit starker Polizeipräsenz zu leben und zu arbeiten. War er mit dem Gesetz in Konflikt geraten und hatte sich deshalb auf dieses Eisenmonster am äußersten Rand des sonnenbeschienenen Gebiets der Falkenformation geflüchtet? Wenn dem so war, dann wäre es gut gewesen, es früher zu wissen. Chaison verzog das Gesicht. Es war zu spät, nach etwas zu suchen, um diese Männer unter Druck zu setzen.


    Jemand warf eine Leine zum Kutter hinüber, und mehrere Polizisten fingen sie auf. Der Kutter kam schaukelnd näher, die Haie flitzten immer wieder durch den Scheinwerferstrahl. Niemand sprach. Chaison kannte diese eigenartige Starre, die ganz normale Menschen dazu bringt, sich widerstandslos zu ihrer Hinrichtung führen lassen.


    Dann krachte und zischte es, und einer der Haie war nur noch eine rosarote Wolke, die sich rasch verteilte. Chaison spürte kühle Tropfen auf der Haut. Er blinzelte verdutzt, als auch schon der nächste Hai explodierte. Ein dünner weißer Kondensstreifen flatterte von ihm weg und verschwand in der Dunkelheit.


    Nun war das schrille Jaulen eines Jets zu hören. Es entfernte sich – nein, jetzt kam es zurück. Auf dem Kutter wurden Stimmen laut, die Männer deuteten aufgeregt ins Dunkel und stürzten zu ihren Waffen. Etwas raste aus der Wolkenbank, und plötzlich wurde von allen Seiten geschossen.


    »Verdammt!« Der Steuermann wich zurück, und die Arbeiter, die Chaison an den Armen festgehalten hatten, ließen ihn los und sprangen hinter den nächstbesten Metallklotz. Nur Chaison stand immer noch im grellen Scheinwerferlicht.


    Wieder krachte es, und der Scheinwerferstrahl zuckte zur Seite. Chaison und Darius suchten hastig Deckung. Sekunden vergingen, bis Richard Reiss endlich begriff, dass er der Letzte war, der noch als Zielscheibe auf der Gießerei stand. Er japste erschrocken und beeilte sich, ebenfalls von der Bildfläche zu verschwinden.


    Hinter dem Kutter war ein feuriges Oval entstanden, das immer größer wurde. Einige der Polizisten spritzten tote Luft aus den Schiffstanks in die Flammen, während andere blindlings in die rotglühenden Wolken ballerten.


    »Hierher!« Das war eine Frauenstimme. Chaison drehte sich um und entdeckte eine schwarze Gestalt, die hinter der Gießerei in der Luft schwebte und ihnen zuwinkte. »Los jetzt! Worauf warten wir noch?«


    »Das ist der sprichwörtliche Augenblick, den man nicht verpassen sollte«, erklärte Richard Reiss und sprang unbeholfen an den Rauchsäulen vorbei, die von der Gießerei aufstiegen. Chaison warf einen Blick auf Darius, der zuckte die Achseln. Sie zogen sich Hand über Hand an den Baracken im Zentrum der Anlage vorbei und stießen sich ab.


    Der schwarze Fleck bekam schärfere Konturen: eine schlanke, schwarz gekleidete Gestalt auf einem wolkengrauen Turboprop. Das Bike, ein schlichter Jet ohne Tragflächen, aber mit einem Sattel, drehte winselnd enge Kreise, als könnte es kaum erwarten, sich in Bewegung 
     zu setzen. Die Gestalt streckte sich, ohne die Füße aus den Bügeln zu nehmen, und ergriff Richards Hand. Als sie ihn zu sich herangezogen hatte, drehte sie den Lenker und steuerte das Bike auf die beiden anderen Männer zu.


    »Ich habe ihnen eines ihrer Triebwerke weggeschossen, aber das wird sie nicht lange aufhalten.« Die Stimme war eindeutig weiblich, aber Chaison hatte kaum Zeit, sich die Frau anzusehen, bevor sie den Motor hochjagte. Er suchte irgendwo Halt, fand einen Metallring an der Seite der Bike-Tonne und hängte sich mit einer Hand daran. Der Jet heulte auf, und sie schossen von der Gießerei weg.


    Zehn lange Minuten rasten sie durch Wolken und pechschwarze Luft. Chaison hatte genug zu tun, bei dem heftigen Gegenwind den Halt nicht zu verlieren. In der Ferne blinkten kleine Lichter am Himmel, einzeln oder in funkelnden Kreisen, wenn sie radförmige Habitate beleuchteten. Es wäre eine wunderschöne Nacht gewesen, aber Chaison war völlig erschöpft, seine überanstrengten Muskeln schmerzten, und er hatte Angst.


    Weit unter ihnen kündigte ein unregelmäßig pulsierendes Rot den heraufziehenden Morgen an, als Richard Reiss schließlich das Bike losließ und zurückblieb. Sofort drosselte die unbekannte Pilotin den Motor und steuerte im Bogen zurück. Richard stand mit verschränkten Armen in der Luft.


    »Hören Sie mal!«, empörte er sich. »Was sollen wir um unserer Freiheit willen noch alles erdulden?« Hinter ihm leuchteten die Wolkenausläufer im Schein der ersten Sonnenstrahlen rosarot. Er schwebte davor wie 
     die Karikatur eines Engels. »Ich verlange eine Pause!«, fuhr er fort. »Und eine Erklärung! Wer sind Sie? Sind Sie in unser Gefängnis eingebrochen?«


    Chaison kletterte von der Seite auf das ziellos treibende Bike. Die schlanke Pilotin trug eine Jacke aus Haifischhaut und einen Fliegerhelm, den sie nun abstreifte. Chaison hörte, wie Darius überrascht aufstöhnte.


    Ihre Augen waren sehenswert: riesige blaue Ovale, neben denen Nase und Mund geradezu winzig wirkten. Eine schwarze Pagenfrisur bildete den Rahmen für dieses außergewöhnliche Gesicht.


    Darius fluchte. »Ein Wintergespenst!«


    Die Frau grinste breit. Ihre Zähne blitzten. »Ich bin noch sehr viel mehr als das.« Sie lachte. Sie hatte eine selbstbewusste, kräftige Altstimme.


    Das Bike war Richard jetzt so nahe, dass er nur den Arm auszustrecken und Chaisons Hand zu fassen brauchte. Der Admiral zog ihn zu sich heran, bis auch der Ring an der Tonne wieder in seiner Reichweite war.


    »In diesem Schlepper saßen doch wohl nicht Sie?«, fragte er.


    Sie zögerte, dann lächelte sie breit und nickte. »Nicht schlecht, was? Aber dann habe ich Sie in dem ganzen Chaos verloren. Auf das Bike bin ich umgestiegen, weil es schneller ist.«


    Richard und Darius machten unverhohlen skeptische Gesichter, aber Chaison streckte ihr die Hand hin. »Dann möchte ich Ihnen vielmals dafür danken, dass Sie sich für uns in so große Gefahr begeben haben. Mein Name ist Chaison Fanning, Admiral von Slipstream. Und das hier sind Darius Martor und Richard Reiss.«


    Vielleicht hatte sie ihn belogen – aber seine eigene Frau hatte schon tollere Husarenstücke abgeliefert. Er würde – noch – keine Wette darauf eingehen, dass sie nicht die war, als die sie sich ausgab.


    »Sehr angenehm«, sagte sie. Sie hatte einen kräftigen Händedruck.


    »Aber warum haben Sie sich unseretwegen in Gefahr begeben?«, fragte Darius ohne Umschweife.


    »Weil ich«, antwortete sie und jagte erneut den Motor hoch, »Antaea Argyre heiße und als Kundschafterin für den Heimatschutz Virga tätig bin.«


    Bevor Chaison darauf etwas erwidern konnte, hatte sie den Gasgriff voll aufgedreht, und sie schossen davon.
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    »Fragen über Fragen«, lachte ihre Retterin, als sie eine Stunde später endlich anhielten. Inzwischen war es vollends Tag geworden, dennoch hatte Chaison keine Ahnung, wo sie sich befanden. Der diesige Himmel war übersät mit Farmen und kugelförmigen Obstplantagen wie mit grünen Wolken, dazwischen mischte sich hin und wieder ein quaderförmiges Gebäude, und zwischen den Habitaträdern spannte sich ein Netz aus kilometerlangen Seilen, die als Straßen dienten. Sie waren tiefer ins Innere der Falkenformation geflüchtet, anstatt in den sonnenlosen – und leeren – Winter. Eine überraschende Wendung.


    Antaea Argyre hatte eine ledergeschützte große Zehe in einen Fußbügel des Bikes gehakt; das war ihr einziger Kontakt mit der Maschine. Sie befanden sich vor einer weißen Wolkenwand, kilometerweit vom nächsten festen Objekt entfernt. Chaison und Darius schwebten mit ihr in Schwerelosigkeitshaltung neben dem Bike, aber Richard Reiss klammerte sich hartnäckig weiter an den Jet.


    »Erstens«, begann das langgliedrige Wintergespenst, »wollen Sie alle wissen, ob Ihre Nation weiterhin sicher ist. Die Frage kann ich bejahen. Sie sind aus dem Grenzstreit mit Ihrem Nachbarn Mavery als Sieger hervorgegangen. 
     In Ihrer Hauptstadt Rush gibt es einige Unruhen, aber darüber weiß ich wirklich nichts Genaueres, also fragen Sie nicht weiter.


    Um deine Frage zu beantworten, junger Martor, wir fliegen tiefer in die Falkenformation hinein, weil man im Winter – also genau in der entgegengesetzten Richtung – nach euch sucht.« Darius nickte widerstrebend.


    »Und um auf das einzugehen, was Sie vorhin vor sich hinmurmelten, Herr Botschafter – ja, Wintergespenster sind kein Mythos, es gibt sie tatsächlich. – Und wir sind ganz und gar menschlich, obwohl wir dank der alten Anime-Vorbilder anders aussehen und deshalb von Ihresgleichen gemieden und verfolgt werden. Ich bin Pacquaeanerin, so wie Sie Slipstreamer sind.« Sie sah Richard so lange ausdruckslos an, bis er nickte.


    »Haben Sie etwas zu essen?«, unterbrach Darius. Sie griff lächelnd in eine der Satteltaschen, die am Bike hingen.


    »Auf diese Frage warte ich schon lange. Aber was Ihre Frage angeht, Admiral, ich bin tatsächlich Mitglied des Heimatschutzes. Es wundert mich allerdings, dass Sie von uns gehört haben.«


    Chaison hätte ihr das Brot am liebsten aus den Fingern gerissen. Doch er ließ den beiden anderen den Vortritt. Es war Sitte, dass der Befehlshaber als Letzter zu essen bekam.


    »Ich habe in der Touristenstation von Virga jemanden vom Heimatschutz kennengelernt«, erklärte er. »Das war vor einigen Monaten.«


    Sie machte große Augen. »Sie waren dort? Dann sind Sie ein ungewöhnlich weitgereister Mann.«


    Chaison musterte sie diskret, während sie sich mit den beiden anderen unterhielt, und versuchte, sich ein Bild von ihr zu machen, wie er es gewöhnlich bei den Männern tat, die ihm unterstellt waren. Das Erste, was einem auffiel, waren ihre Augen. Sie waren das Fremdartigste an ihr. Der Rest des Gesichts wirkte zwar seltsam kindlich, wich aber nicht völlig von der Norm ab. Ihre Lederkluft war vom Schnitt her typisch meridianisch, sie konnte überall in Slipstream, bei den Falken oder in Mavery gekauft worden sein. Das galt auch für den Fliegerhelm, das Bike und seine Satteltaschen. Die Frau hatte einen leichten Akzent, den er aber nicht einordnen konnte.


    Was wirklich aus dem Rahmen fiel, waren die hochhackigen Lederstiefel mit der gespaltenen Kappe. Sie reichten bis knapp über die Knie, waren vorne geschnürt und übersät mit Kratzern und Schrammen. Die fünfzehn Zentimeter hohen Absätze waren aus blauem Stahl und spitz wie Dornen. Das waren keine Schuhe, sondern Waffen, und man sah ihnen an, dass sie oft benutzt wurden.


    Antaea maß mehr als einen Meter achtzig, war aber dabei so schlank wie alle Menschen, die bei weniger als Standardschwerkraft aufgewachsen waren – oder einen erheblichen Teil ihrer Jugend in Schwerelosigkeit verbracht hatten. Ihre langen Gliedmaßen waren sehr muskulös. Die Brüste waren nicht so voll, dass sie sich unter der lose fallenden Jacke abgezeichnet hätten.


    Als sie ihn ansah, wandte er rasch den Blick ab, ohne es zu wollen. Verdammt.


    »Erzählen Sie mir mehr über diesen Heimatschutz«, bat er, als der Rest des Brotes endlich zu ihm gefunden 
     hatte. »Man sagte mir, Sie seien Verteidiger Virgas – der ganzen Welt. Verteidiger wogegen?«


    Wenn sie lächelte, zogen sich die Winkel ihrer mandelförmigen Augen nach oben, wodurch ihr Gesicht etwas Dämonisches bekam. »Wissen Sie, meistens wollen mir die Leute nicht einmal glauben, dass wir existieren. Der durchschnittliche Farmer oder Stadtbewohner hält Virga für unendlich. Er meint«, sie wies auf den Himmel ringsum, »das wäre alles, was es gibt. Ich genieße es, jemanden kennenzulernen, der mehr weiß.«


    »Jeder zivilisierte Mensch könnte Ihnen sagen, dass diese Welt künstlich geschaffen wurde«, bemerkte Richard indigniert. »Virga ist ein riesiger Ballon, der ziellos im Leeren treibt.«


    Sie musterte ihn. »Das heißt lediglich, dass ich mich sehr wenig unter zivilisierten Menschen aufhalte.«


    »Das wollte ich damit nicht …«


    »Egal.« Sie zuckte die Achseln. »Entscheidend ist, dass unsere Welt sehr klein ist. Sie hat einen Durchmesser von – wie viel, etwa neuntausend Kilometern? Wären Sie überrascht, wenn ich Ihnen sage, dass unsere Vorfahren anderswo im Universum sehr viel größere Konstruktionen errichtet haben? Oder dass die meisten davon immer noch bewohnt sind?«


    »Dann schützen Sie uns also vor Leuten von anderen Welten?« Darius’ Stimme triefte nur so vor Skepsis.


    »Damit hast du meine Aufgabe sehr genau beschrieben. «


    Darius starrte sie ungläubig an, aber Chaison zog aus anderen Gründen die Stirn in Falten. »Haben Sie unsere Welt schon einmal verlassen, Antaea?«


    Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Von Personen, die solche Reisen unternommen haben, wird davon abgeraten.«


    Sie äußerte sich nicht weiter. Chaison überlegte, welche von mehreren möglichen Fragen er dieser seltsamen Vertreterin einer unbekannten Macht stellen sollte. Er entschied sich für eine, die ihn beschäftigte, seit er erstmals von ihrer Organisation gehört hatte. »Wie kann uns der Heimatschutz gegen Mächte verteidigen, die fähig sind, ganze Welten zu bauen? Doch sicher nicht mit Pistolen und Schwertern?«


    »Ach, Admiral! Neugier ist wohl Ihre Berufskrankheit ?« Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. »Meine Vorgesetzten haben verfügt, dass dieses Wissen nicht für die Ohren virganischer Bürger bestimmt ist.«


    »Was Sie nicht sagen! Und wieso?«


    Wieder zögerte sie. Er beobachtete sie genau und bemühte sich, ihr subtiles Mienenspiel zu deuten. Hatte sie selbst Zweifel an ihren nächsten Worten? »Weil es möglicherweise Schaden anrichten könnte«, sagte sie endlich. Dann lächelte sie verschmitzt. »Ich könnte Ihnen ein Beispiel geben.«


    »Ich bitte darum«, schaltete sich Richard ein, bevor er Chaisons warnenden Blick bemerkte. Der Admiral hatte bereits durchschaut, worauf sie hinauswollte.


    »Vor einigen Monaten ereignete sich etwas Außergewöhnliches«, begann Antaea und tat so, als beobachtete sie einen Schwarm Fische, die in der Ferne den Rand der Wolke beschnupperten. »Wir nennen es den Ausfall. Ein Ereignis, das den Heimatschutz wie ein Blitz traf – und uns aus unserer Selbstzufriedenheit riss. Wir hatten uns im Laufe der Zeit zu sehr daran gewöhnt, auf 
     Virgas integrierte Verteidigungsanlagen zu vertrauen, doch eines Tages versagten sie einfach den Dienst. Der Ausfall dauerte weniger als zwölf Stunden, aber er stürzte meine Vorgesetzten in eine Panik, die sich bis heute nicht gelegt hat.«


    Jetzt versuchte Darius, Chaisons Blick auf sich zu lenken. Der Admiral achtete darauf, möglichst keine Miene zu verziehen, und nickte Antaea nur höflich und aufmunternd zu.


    »Ich war urlaubsreif gewesen und machte gerade Ferien an der Außenhaut der Welt«, fuhr die Pacquaeanerin fort. »Als die Sirenen losheulten, war ich mit Delphinen unterwegs. Ich kehrte sofort zum Stützpunkt zurück. Dort war alles in heller Aufregung. Das Schutzfeld, das die Erste Sonne erzeugt, war zusammengebrochen . Und in der eisigen Leere jenseits unserer Welt erwachten gewisse Wesen aus einem sehr langen Schlaf.


    Es kam zum Kampf. Ich war zum Glück nicht beteiligt – aber wir verloren in dieser Nacht viele Menschen. Als sich das Feld ebenso unvermittelt wieder aufbaute, machten wir Bestandsaufnahme. Viele Angehörige des Heimatschutzes hatten den Versuch zu verhindern, dass die feindlichen Maschinen Virgas Außenhaut durchstießen und in die Welt eindrangen, mit dem Leben bezahlt. Die meisten der feindlichen Systeme hatte man zurückgeschlagen, aber einige waren doch durchgekommen. «


    Chaison war wie vom Donner gerührt. Hätte er gewusst, dass sein verzweifelter Plan zur Rettung Slipstreams so entsetzliche Folgen haben könnte – dass er die ganze Welt in Gefahr bringen würde –, er hätte sich 
     nie darauf eingelassen. Sicher hätte es auch andere Wege gegeben.


    Antaea beobachtete ihn argwöhnisch. »Hm. Einige von unseren Agenten wurden ausgeschickt, um die Eindringlinge ausfindig zu machen; sie suchen noch immer. Mein Team und ich erhielten einen anderen Auftrag: wir sollten herausfinden, wodurch der Ausfall verursacht worden war, und sicherstellen, dass sich so etwas nicht wiederholt.«


    »Sind Sie fündig geworden?«, fragte der Admiral.


    »Noch nicht.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Aber ich stehe kurz vor dem Ziel.«


    »Dann wünschen wir Ihnen viel Glück«, rief Richard leutselig. »Aber ich glaube, Ihr ›Ausfall‹ ist im Moment nicht unsere dringendste Sorge.« Er griff nach dem Brot. »Gnädigste, auch wenn meine Begleiter keine Manieren haben, ich weiß eine gelungene Rettung zu schätzen und möchte Ihnen von ganzem Herzen dafür danken. Doch nun muss ich leider daran erinnern, dass die Zeit drängt. Unsere kleine Gruppe braucht unauffälligere Kleidung, eine ordentliche Mahlzeit und ein Bett zum Schlafen. Könnten Sie uns dabei behilflich sein?«


    Antaea wusste offensichtlich nicht, was sie von Richards aufgesetztem Charme zu halten hatte, und schaute ihn über ihre winzige Nase hinweg etwas unsicher an. »Können Sie sich nicht für einen Tag damit zufriedengeben, in Freiheit zu sein, auch wenn Sie dafür ohne Luxus auskommen müssen?«


    »Was dem einen Luxus, ist dem anderen unverzichtbar«, entgegnete er freundlich.


    Chaison hatte das Hin und Her lächelnd verfolgt. »Ich muss Richard Recht geben«, sagte er endlich. »In 
     diesen gestohlenen Uniformen können wir uns nirgendwohin wagen. Und ohne ein Minimum an Schwerkraft zur Kräftigung unserer Muskulatur hätten wir auch in einem fairen Kampf keine Chance.«


    »Schwerkraft kann ich Ihnen verschaffen«, versprach Antaea.


    



    Noch am gleichen Nachmittag löste sie ihr Versprechen ein. An einer abgelegenen Farm machten sie halt. Das Anwesen lag zwar tief im Innern der Falkenformation und so nahe an deren Sonnen, dass die Pflanzen genügend Licht bekamen, war aber zugleich weit von jedem Habitat entfernt. Für einen Schwerkraftverkäufer war dies genau die richtige Adresse, und Antaea konnte, wie der Zufall es wollte, eine amtlich aussehende Genehmigung für diese Tätigkeit vorweisen. Ohne solche Genehmigungen passierte in der Falkenformation gar nichts. »Folglich«, sagte sie, »habe ich stets eine große Auswahl davon bei mir.« Wie sich herausstellte, waren alle diese Papiere gefälscht.


    Die drei Männer versteckten sich in einer Wolke, während Antaea mit dem Bike zur Farm flog. Die bestand aus einem würfelförmigen Haus, das mit einem schweren Wassertank und mehreren liebevoll gepflegten Pflanzkugeln verbunden war. Jede Kugel war aus den Stängeln einer dünnen, aber steifen Kletterranke geflochten und hatte einen Durchmesser von etwa sechzig Metern. Innerhalb der lockeren Maschen schwebten, jeweils in einer Blätterhülle verborgen, Tausende von Erdklumpen. Dieser Farmer baute Sojabohnen an.


    Der Verkauf von Schwerkraft war für eine Agentin wie Antaea eine gute Tarnung. Als Besitzerin eines 
     Bikes konnte sie in die letzten Winkel der Nation fliegen, ohne sich verdächtig zu machen. Je abgelegener die Gegend, desto willkommener der Verkäufer; sie brauchte nur wenige Minuten zu verhandeln, dann nahm der Farmer ihr Angebot, ihm etwas Gewicht zu verschaffen, begeistert an. Gemeinsam prüften sie die Ketten zwischen Haus und Wassertank und verlängerten sie, bis zwischen den beiden Objekten mehrere Hundert Meter davon hingen. Danach flog Antaea zurück, um die flüchtigen Slipstreamer zu holen.


    »Er sagt, er plant in ein paar Tagen einen Ausflug zu einem der Habitate und möchte sich in Form bringen«, berichtete sie. »Wenn Sie sich nur am Tank aufhalten, ist er bereit, beide Augen zuzudrücken. Dort haben Sie heute den ganzen Tag über Gewicht. Nützen Sie die Zeit.«


    Sie setzte die drei Männer an dem mit Rostschutzfarbe gestrichenen Wassertank ab, kehrte zum Haus zurück und machte ihr Bike im rechten Winkel zur Kette an der Wand fest, die der Halterung gegenüberlag. Dann stieg sie auf und ließ den Motor an. Als die Maschine auf Touren kam, setzte sich das Haus in Bewegung und nahm die Kette mit, bis sie sich straffte. Da das Bike im rechten Winkel zur Verbindung zwischen Haus und Wassertank Zug ausübte, wurde der ganze Komplex nach wenigen Minuten in Rotation versetzt.


    Auf diese Weise bekam der Farmer für ein paar Stunden zentrifugale Schwerkraft. Solange er nicht aus seiner Haustür trat, hatte er Gewicht; um in den gleichen Genuss zu kommen, durften Chaison, Darius und Richard die zugige Oberseite des Wassertanks nicht verlassen.


    Der Aufwand lohnte sich. Als die Drehung schneller wurde und der Rotationswind sich zum Sturm steigerte, spürte Chaison zum ersten Mal seit Monaten, wie ihm Kopf und Schultern nach unten gezogen wurden. Er setzte sich auf den Tank. Nach ein paar Minuten hatte Antaea eine Geschwindigkeit erreicht, die für die Kette noch sicher war und etwas mehr als eine halbe Schwerkrafteinheit erzeugte. Oben im Haus würde der Farmer nun ausprobieren, ob ihn seine Beine noch trugen. Das musste auch Chaison tun. Er stand auf, ließ aber vorsichtshalber die Kette nicht los.


    »Au, das tut weh!« Auch die beiden anderen hatten sich aufgerappelt und verzogen das Gesicht. Als sich herausstellte, wie wenig das Training in Schwerelosigkeit genützt hatte, mussten sie lachen. Gewisse Muskeln, die zum Gehen unerlässlich waren, hatte Chaison mit all seinen Sprüngen zwischen den Zellenwänden und all seinen isometrischen Übungen nicht zu kräftigen vermocht. Nun konnte er sich kaum auf den Beinen halten.


    Richard litt am meisten. Er hatte das Training offenbar schon bald nach seiner Festnahme aufgegeben; er würde eine lange Eingewöhnungszeit brauchen, bis er sich bei Schwerkraft wieder sicher fühlte. Die Schwäche der Muskeln war nicht das einzige Problem. Schließlich suchten die Behörden auch nach drei Slipstreamern, die durch chronische Schwerelosigkeit verkrüppelt waren. Wenn sie ein bis zwei Wochen in einem Habitat verbringen könnten, wäre er hinterher wenigstens fähig, aufrecht zu stehen und geradeaus zu gehen; nur leider konnten sie kein Habitat aufsuchen, 
     bevor er wieder gehen konnte, und das wusste auch die Polizei. Wenn Richard sicher auf den Beinen stünde, bevor sie ein Habitat betraten, hätten sie – geringfügig – bessere Chancen, einer erneuten Verhaftung zu entgehen.


    Chaison schaute hinauf in den rasch vorbeirasenden Himmel. Er hatte keine Ahnung, in welcher Richtung er seine Heimat suchen sollte. Ihr Schicksal lag in den Händen einer Frau, die ihnen vollkommen fremd war. Nur halb bewusst begann er, Pläne zu schmieden – wie von selbst entstanden Entscheidungsbäume, als berechne er die nächsten Züge in einer Schachpartie. Angenommen, Antaea wäre ihr Feind? Angenommen, der Heimatschutz wäre ihr Freund? Könnte man irgendwo ein Schiff requirieren? Oder wäre es möglich, zu dritt an Antaeas kleinem Bike hängend bis nach Slipstream zu fliegen?


    Auch Darius betrachtete stirnrunzelnd den Himmel. Sie hatten sich im Kreis um die Kette herum angeordnet, und der Junge schien bereits seit Minuten nach einer klugen Bemerkung zu suchen. Endlich fragte er: »Und? Wann schütteln wir sie ab?«


    Chaison schaute zu dem Haus empor, das kopfüber am anderen Ende der Kette hing. »Ich bin nicht sicher, ob wir das überhaupt tun sollten«, antwortete er.


    Darius’ ungläubigen Blick quittierte er mit einem Achselzucken. »Ich weiß nicht, was sie vorhat, aber ich halte sie nicht für einen Feind. Sonst hätte sie sich nicht als Mitglied des Heimatschutzes zu erkennen gegeben. «


    Richard schnaubte verächtlich. »Glauben Sie etwa an das Geschwätz, sie hätte uns befreit?« Er bemühte sich 
     wacker, aufrecht zu stehen, ohne dass ihm die Knie einknickten.


    »Wenn nicht sie, wer dann?«, fragte Chaison. »Und was den Heimatschutz angeht – das kann sie nicht erfunden haben. Dafür weiß sie zu gut Bescheid. Dieser ›Ausfall‹ bezieht sich eindeutig auf unsere Abschaltung von Candesces Schutzschilden. Ich hätte nicht gedacht, dass das so leicht festzustellen wäre. Aber ich wäre auch nie auf die Idee gekommen, dass es außerhalb Virgas eine echte und akute Bedrohung geben könnte, die von diesen Schilden in Schach gehalten werden sollte. Wenn ich gewusst hätte …«


    »Auch wenn Sie es gewusst hätten, Ihre Frau hätte Sie trotzdem überredet«, behauptete Richard Reiss. Chaison sah ihn empört an, aber er musste ihm Recht geben. Venera hatte den Plan ausgeheckt, und sie konnte sehr überzeugend sein. Tatsächlich war sie nicht einmal vor einer kleinen Erpressung zurückgeschreckt, um Chaisons Einwilligung zu erhalten. Sie hatte ihm kaum eine Wahl gelassen.


    Die Erinnerung entlockte ihm ein Lächeln. Diese Frau war wie eine Naturgewalt, so viel stand fest. Doch nun waren sie schon seit Monaten getrennt, und sie musste davon ausgehen, dass er nicht mehr am Leben war. Venera dachte vor allem praktisch. Wenn sie nun …


    Er schob den Gedanken von sich. Er hatte wider Erwarten die Chance bekommen, nach Hause zurückzukehren ; Spekulationen darüber, in welche Katastrophen er dort hineingeraten könnte, waren sinnlos.


    Richard sank stöhnend auf die Knie. »Das ist die Hölle«, klagte er. »Ich brauche ein weiches Bett.«


    »Rostiges Eisen muss genügen«, beschied ihn Chaison. »Seien Sie froh, dass Sie überhaupt etwas haben, worauf Sie liegen können.«


    »Ich traue ihr nicht«, beharrte Darius. »Sie hat uns nicht etwa aus der Falkenformation hinausgeführt, sondern noch tiefer hinein. Und sie weiß, dass wir für den Ausfall verantwortlich sind! Wer sagt uns, dass sie uns nicht in irgendeinen Gerichtssaal voller Richter, Anwälte und Geschworenen des Heimatschutzes schleppt?«


    »Niemand«, antwortete Richard, der sich jetzt hingelegt hatte. »Aber der Admiral hat Recht. Wir haben keine andere Wahl – wir müssen bei ihr bleiben. Und sie geht sehr systematisch vor, nicht wahr, Fanning?«


    »Ja …« Der Admiral schielte wieder nach oben. »Sie sieht aus wie ein Kind, aber der Schein trügt. Sie hat ihren Plan in aller Seelenruhe durchgezogen. Vermutlich sind wir nicht die Ersten, denen sie aus der Klemme hilft. Eventuell ist das sogar ihre Spezialität.«


    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie diejenige sein soll, die uns befreit hat«, überlegte Darius. »Vielleicht war es ja …« Er brach ab.


    Chaison überlegte. Wer käme sonst noch in Frage? Die Admiralität? – Nein, die hätte eine solche Operation niemals offiziell genehmigt. Und bei seinem Präventivschlag gegen die Falken hatte Chaison gegen ausdrücklichen Befehl gehandelt. Der Pilot von Slipstream konnte das Manöver nicht öffentlich gutheißen, wie immer er insgeheim darüber dachte. Aber eine Verschwörung loyaler Offiziere …


    Er schüttelte den Kopf. Die Offiziere, die ihm am nächsten standen, waren alle tot, gefallen in dem grausamen 
     Kampf, der dem Invasionsversuch der Falken ein Ende gemacht hatte. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie ihre Schiffe zerstört wurden.


    Dieser Gedankengang war nicht weniger deprimierend als seine Spekulationen um Venera. Er verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß und konzentrierte sich entschlossen auf das Hier und Jetzt. »Antaea braucht Informationen«, sagte er, »aber sie ist alleine zu uns gekommen und hat, seit sie uns fand, nicht versucht, jemand anderem ein Zeichen zu geben. Solange sie uns unser Wissen nicht mit Gewalt entreißen kann, sind wir in der Lage zu verhandeln: Wir kennen die Ursachen des Ausfalls genau, und falls Venera heil nach Rush zurückgekehrt ist, sind wir jederzeit imstande, ein solches Ereignis zu wiederholen oder zu verhindern.« Immer vorausgesetzt, Venera hat mit dem Schlüssel zu Candesce nicht inzwischen andere Pläne. Dieser Schlüssel – ein schlichter weißer Stab, den man in die Tasche stecken konnte – hatte den Ausfall erst ermöglicht. Er hatte Chaisons kleiner Flotte das Innere von Candesce geöffnet, Virgas ältester und mächtigster Sonne, die seit Jahrhunderten ohne menschliche Hilfe ihren Dienst getan hatte. Solange der Schlüssel im Spiel war, war ein weiterer Ausfall möglich. Und wenn Antaea Recht hatte, was die Folgen bereits nach wenigen Stunden ohne Schutz anging, so könnte Virga selbst zerstört werden, wenn Venera den Schlüssel abermals einsetzte.


    Sie besprachen weiter, was zu tun sei – wie sie sich nach Slipstream zurückschleichen könnten und wie sie sich verhalten sollten, wenn sie erst dort wären –, aber schließlich verstummten sie. Zu vieles blieb unausgesprochen. 
     Die Qualen der langen Einzelhaft etwa, der vielen Monate, in denen sie kaum noch Hoffnung gehegt hatten, ihre Heimat und ihre Lieben jemals wiederzusehen. Und die Tatsache, dass sie über die Zustände zu Hause völlig im Ungewissen waren: Was hatte Antaea mit »Unruhen« in Rush gemeint? Waren etwa doch einige Schiffe von Chaisons Expeditionstrupp wohlbehalten zurückgekehrt? Wusste die Bevölkerung überhaupt, dass die Falkenformation einen Angriff auf Slipstream geplant hatte? Und wenn und falls sie zurückkehrten – würde man sie als Helden feiern oder als Verräter hängen?


    Er war nicht undankbar dafür, entkommen zu sein, dachte Chaison, als es Abend wurde und die Sonnen der Falken allmählich erloschen; es war nur so, dass alle Gefühle über Monate hinweg in den Hintergrund getreten waren, nicht nur die Freude, sondern, wie sich jetzt herausstellte, auch die Sorgen. Beides stürmte jetzt gleich stark auf ihn ein, und er hatte verlernt, damit umzugehen. Sein Inneres war in hellem Aufruhr, und Darius und Richard erging es vermutlich nicht anders.


    Zum Abend hin wurde die Schwerkraft schwächer. Wenn Antaea mit ihrem Jet nicht ständig weiterflog, würde der Luftwiderstand die Bola aus Haus und Tank in wenigen Stunden abbremsen. Als der rasende Sturm zu einem sanften Hauch verebbte und das Gewicht kaum noch spürbar war, stieß sich Antaea ab, schwebte im goldenen Abendschein mit flackernden Fußflossen durch die Luft und landete elegant auf dem Tank. »Er hat mich für weitere zwei Tage gebucht«, teilte sie ihnen übergangslos mit. »Sie werden jede Sekunde davon brauchen, um wieder halbwegs in Form zu kommen.«


    Chaison nickte. »Sie wollen uns in ein Habitat bringen. «


    »Warum fliegen wir nicht gleich nach Slipstream?«, spottete Darius.


    Sie schüttelte den Kopf. »Eure Grenze ist Hunderte von Kilometern von hier entfernt. Dazwischen ist alles dicht besiedelt, die Luft ist mit allem Möglichen vollgepackt, von Müll bis zu Bäumen. Selbst bei klarer Luft könnte ich nicht schneller als achtzig Stundenkilometer fliegen, innerhalb einer Wolke käme ich nicht einmal auf zwanzig. Und in letzter Zeit sind die Wolken offenbar ungewöhnlich zahlreich. Und wenn wir bei Nacht fliegen wollten, ging das bei all den Hindernissen nur im Schneckentempo. Außerdem würde man uns kilometerweit hören.«


    »Und vier Personen, die an einem einzigen Bike hängen, fallen zwangsläufig auf«, ergänzte Chaison. »Wir müssen uns eben gedulden und die Sache etwas anders angehen.«


    Sie nickte beifällig. »Genau. Deshalb …« Sie reichte ihnen ein Bündel Kleidung und eine Rolle mit Waschzeug. »Machen Sie sich salonfähig. Wasser können Sie sich aus dem Tank holen, auf dem Sie sitzen. Am wichtigsten ist, nicht mehr so auszusehen wie Offiziere. – Aber nehmen Sie sich um Himmels willen diese Bärte ab.«


    Richard Reiss riss ihr das Waschzeug förmlich aus den Händen. »Soll das heißen, dass Bärte bei den Falken nicht üblich sind?«, fragte er.


    Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Mir gefallen sie jedenfalls nicht.«


    Sie stieß sich ab und schwebte auf das Farmhaus zu. Chaison konnte sich einen verstohlenen Blick auf ihre 
     strampelnden Beine und ihre Kehrseite in der straffen Lederhülle nicht verkneifen. Als er sah, dass Darius ihn beobachtete, wandte er sich mit einem Seufzer dem Kleiderstapel zu, aber die Art, wie sein Körper auf Antaea angesprochen hatte, weckte erneut Erinnerungen an Venera. War sie in Sicherheit? Wie hatte sie es aufgenommen, als er verschwunden war? Was Tapferkeit anging, konnte sie es mit jedem Soldaten aufnehmen. Sie würde es schon schaffen.


    Er legte sich auf dem kalten Metall zum Schlafen nieder und wiederholte den Satz wie ein trauriges Mantra: Sie würde es schon schaffen. Sie würde es auch ohne ihn schaffen.


    



    Drei Tage später warteten sie abermals in einer Wolke, diesmal mit Blick auf ein Habitatrad, das in der Ferne glitzerte wie ein goldener Filigranreif. Antaea war mit dem Bike vorausgeflogen; eine Weile war sie noch zu erkennen, doch bald war sie nur noch ein Punkt unter Dutzenden, die um die Achse des Rades schwirrten. Dann verschwand sie vollends, und den dreien wurde die Zeit lang.


    »Ich habe Schmerzen an den unmöglichsten Stellen«, klagte Richard. »Ich habe ernsthafte Zweifel, ob ich werde stehen können, wenn wir erst dort sind.«


    Chaison hatte mitgezählt, wie viele Sekunden das große, mit Seilen zusammengehaltene Holzrad für eine Umdrehung brauchte. »Nach der Größe und der Rotationsgeschwindigkeit würde ich sagen, dass an der Felge angenehme null Komma sechs Ge herrschen. Zum Glück keine volle Standardschwerkraft. Das müssten Sie schaffen, Richard.«


    Das Rad sah aus wie eine sehr lange Holzbrücke, die man so weit gebogen hatte, bis sich die beiden Enden berührten. Der innere Kreis war von einem Netz von Seilspeichen durchzogen, an denen eine Reihe von Gebäuden an der »Achse« sowie ein paar Dutzend Plattformen in unterschiedlichen Höhen über der Felge befestigt waren. An einigen der hängenden Straßen befanden sich Häuser in Zwischenlagen, die mit windschlüpfigen Schindeln verkleidet waren. Dort konnten Personen, die nicht an Schwerkraft gewöhnt waren, bei niedrigeren Werten Geschäfte tätigen und sogar logieren. Das Spektrum reichte von null Komma drei über null Komma eins Ge bis zu völliger Schwerelosigkeit an der Achse. Die Gebäude waren durch Treppen und Fahrstühle mit der Außenfelge verbunden.


    An der Felge hingen Boote und Bikes sowie Frachtnetze, die sich im Rotationswind bauschten. Dann und wann erwachten entlang der Felge Düsen zum Leben und fauchten ein paar Minuten lang, um das Rand wieder auf Standardgeschwindigkeit zu bringen.


    So vergingen Stunden, in denen sie nichts weiter zu tun hatten, als das Habitat anzustarren und sich mit den Fußflossen, die sie von Antaea bekommen hatten, an Ort und Stelle zu halten. Plötzlich rief Darius: »Wo hat sie das Bike gelassen?«


    Er streckte die Hand aus. Chaison folgte ihrer Geste mit den Augen und erblickte eine Gestalt, die mit einem Paar großer, nachtschwarzer Schwingen auf sie zugeflogen kam. Tatsächlich, es war Antaea, sie hatte sich ein Paar Engelsflügel angeschnallt und zog drei weitere Paare im Schlepptau hinter sich her. Die Flügel hatten eine Spannweite von etwa fünf Metern und wurden an 
     den Schultern befestigt. Die Füße steckte man in Schlaufen. Wenn man darin nach unten trat, wurde zwischen den Schultern eine schwere Feder gespannt. Nach ein paar Tritten löste sie aus, und die Flügel bewegten sich einmal auf und ab. Engelsflügel gab es in sehr unterschiedlicher Qualität und Leistungsfähigkeit. Antaeas Paar war sorgfältig von Hand gemacht und bestand aus echten Federn. Damit überwand sie in wenigen Minuten die achthundert Meter Luft zwischen dem Rad und der Wolke. Um abzubremsen, zog sie mehrmals an einem Riemen, der die Flügel schnell hin und her bewegte. So glitt sie an Chaisons Seite und hielt an.


    »Hier.« Sie reichte ihm die Bündel mit den Flügeln. Sie war ein wenig außer Atem, und ein dünner Schweißfilm hob ihre ausgeprägte Muskulatur noch mehr hervor. »Ich habe auch Tagelöhnerkleidung mitgebracht.« Sie zeigte auf ein kleineres Bündel zwischen den Federn. »Die sollten Sie anziehen.«


    Darius war empört. »Wo ist das Bike?«


    »Das Bike hatte ein Einschussloch«, erklärte Antaea. »Hast du das nicht bemerkt? Das hätte sicherlich Fragen aufgeworfen; außerdem wussten die Polizisten, denen ich euch weggeschnappt hatte, dass ihr mit einem Bike gerettet worden seid.«


    »Was haben Sie damit angestellt?«


    »Dieses Habitat hier heißt Songly.« Sie nickte zu dem Rad hinüber. »Ein Mitglied des Heimatschutzes lebt dort. Ich habe das Bike bei ihm abgeladen und mit einem Teil unseres Bargelds die Flügel hier gekauft.« Richard und Darius schnallten sie sich bereits an. Beide waren offenbar damit vertraut, aber Richard erwies sich als besonders geschickt. Das war leicht zu erklären. Beim 
     Militär wurde diese Art der Fortbewegung nur selten benützt, aber Richard hatte zwanzig Jahre lang in einer Stadt gelebt, in der überwiegend Schwerelosigkeit herrschte.


    Chaison trat zur Probe in seine Fußriemen und flog einen engen Looping. Das Rauschen der Flügel erfüllte ihn mit Genugtuung. »Ha! Ich fühle mich fast wieder wie ein Mensch.«


    »Gut.« Sie lächelte. »Jetzt sollten wir uns trennen. Ich habe für den Admiral und mich eine Suite im Familienheim 617 reserviert. Die beiden anderen können in der Herberge unterkommen.«


    Darius schien aufbegehren zu wollen, aber inzwischen hatten sie alle begriffen, welche Konsequenzen aus ihrer Situation zu ziehen waren. Sie durften auf keinen Fall dem Steckbrief entsprechen, den die Geheimpolizei ausgegeben hatte: drei Männer aus Slipstream, die gemeinsam, möglicherweise mit einem Begleiter unterwegs waren. Also würden sie sich trennen und erst am Ende des Tages, wenn die Arbeiter, die im Morgengrauen ausgeschwärmt waren, wie Bienen in ihren Stock zurückkehrten, aus verschiedenen Richtungen auf dem Rad eintreffen würden. Richard und Darius würden die Gebäude mit niedriger Schwerkraft meiden und sich geradewegs zur Felge begeben. Die Polizei würde nicht damit rechnen, dass sie schon wieder gehen konnten.


    Chaison war nicht überrascht, dass Antaea ihn in ihrer Nähe haben wollte. Man hatte sie ganz offensichtlich auf ihn angesetzt; an den beiden anderen war sie nicht weiter interessiert. Vielleicht war das ein Versuch, ihn von seinen Freunden zu trennen, womöglich warteten 
     im Habitat bereits ihre Komplizen darauf, ihn zu entführen. Doch ihm blieb – vorerst – nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen.


    Eine Stunde später stolperte er die Stufen zu ihrer Suite hinauf. Die Flügel auf seinem Rücken waren zusammenklappt und erschienen ihm so schwer wie ein Sack voller Steine. Antaea trippelte munter vor ihm her, ihr war keinerlei Anstrengung anzumerken.


    Familienheim 617 war eine staatlich subventionierte Unterkunft für Ehepaare. Bei den Falken war es – wie in den meisten Nationen – gesetzlich verboten, jemanden abzuweisen, der eine Nacht bei Schwerkraft verbringen wollte. Deshalb waren alle Habitaträder auf Besucher eingerichtet. Allerdings war die kleine Suite nur sehr spärlich möbliert. Chaison schlurfte sofort ans Fenster und schaute hinaus. Sie waren weit oben, in einer Zone mit niedriger Schwerkraft; die Felge des Rades lag mehrere Hundert Meter unter ihnen. Dort entdeckte er ein graues Rechteck auf dem schmalen braunen Band der Felge, die große Herberge für Reisende, wo Darius und Richard angemeldet waren. Er fragte sich, ob sie es wohl dorthin geschafft hatten, ohne zusammenzubrechen.


    »Ooooh …« Er sank dankbar auf das einzige Bett und merkte erst, als er den Arm ausstreckte, wie schmal es war. Antaea verstaute die Engelsflügel. Sie stand breitbeinig und leicht schwankend vor dem Schrank. Er hatte sie bis jetzt noch nie bei Schwerkraft erlebt.


    Er wälzte sich auf die Seite und stemmte sich hoch. »Ich schlafe dann wohl auf dem Fußboden«, sagte er.


    Sie steckte mit dem Kopf tief im Schrank. »Was?«


    Chaison räusperte sich. »Ich sagte, ich schlafe dann wohl auf dem Fußboden.«


    Sie richtete sich auf und sah sich mit verschmitztem Lächeln nach ihm um. »Nein, das kommt nicht in Frage. Sie haben monatelang bei Schwerelosigkeit gelebt. Nach einer Nacht auf diesen Holzdielen wären Sie vom Rückgrat über die Rippen bis zu den Knien steif wie ein Stock. Gehen Sie ins Bett zurück.«


    »Nun ja. Es ist aber ziemlich schmal …«


    Antaea schnitt eine Grimasse. »Ich werde auf dem Fußboden schlafen.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Irgendwann werden Sie an Ihrem Edelmut zugrunde gehen, Admiral.« Sie zog sich die Stiefel mit der gespaltenen Kappe von den Beinen.


    Chaison ließ sich von der Schwerkraft auf die Matratze drücken. »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte er, aber er wollte eigentlich keine Antwort mehr hören. Endlich liegen zu können war überwältigend. Es dauerte keine Minute, dann war er eingeschlafen.


    



    Antaea beobachtete den Admiral, bis sie sicher war, dass er fest schlief. Dann legte sie sich neben ihn und drehte ihm den Rücken zu. Sie zwang sich, langsam zu atmen und sich zu entspannen, obwohl Sorgen und Pläne, Szenarien und mögliche Katastrophen in ihrem Kopf einen verrückten Tanz aufführten. Dabei brauchte sie mindestens ebenso dringend Ruhe wie der Mann neben ihr. Sie schloss die Augen.


    Zehn Minuten später richtete sie sich mit einem leisen Fluch wieder auf, wälzte sich vom Bett und ließ sich in den einzigen Sessel fallen, der im Zimmer stand. 
     Dort saß sie lange regungslos und starrte die Wand an, ohne sie wahrzunehmen. Endlich schob sie zögernd die Hand unter ihr Wams und zog ein Medaillon hervor. Sie löste das Silberoval von seiner Kette und hielt es in einen Sonnenstrahl, der schräg durch das Fenster fiel.


    Dann klappte sie den Deckel auf. Ein Porträt kam zum Vorschein. Telen Argyre lächelte ihrer Schwester entgegen. Ihr klarer, offener Blick verriet viel über ihre Kindheit. Sie und Antaea waren in freier Luft groß geworden, ihre Eltern hatten sie ermuntert, möglichst viel zu lernen und möglichst oft auf Entdeckungsreisen zu gehen. So hatten sie Mut und Tapferkeit entwickelt und gemeinsam jede Gelegenheit beim Schopf ergriffen, die sich ihnen bot.


    Nach einer Weile hebelte Antaea mit dem Fingernagel das Porträt aus dem Rahmen. Dahinter befand sich ein anderes Bild, eine Schwarz-Weiß-Fotografie.


    Auch sie zeigte Telen, doch für jemanden, der sie nicht kannte, war das nur schwer ersichtlich. Sie saß auf einem Stuhl mit hoher Lehne, man hatte ihr die Arme gewaltsam nach hinten gebogen und die Handgelenke zusammengebunden. Die Füße waren ebenfalls gefesselt, und in ihrem Mund steckte ein Stoffknebel. Sie starrte mit flehentlichem Blick in die Kamera.


    Antaea setzte mit zitternden Fingern das ursprüngliche Bild wieder ein. Dann warf sie einen Blick auf die reglose Gestalt auf dem Bett und nickte.


    Sie musste sich jeden Vorteil zunutze machen. Und wenn sie wollte, dass Telen überlebte, durfte sie sich nicht gestatten, für diesen ausländischen Admiral Sympathie zu empfinden.
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    Chaison fand nur allmählich aus dem Schlaf. An sich hätte er das Gefühl von Freiheit und die Schwerkraft im Rücken genießen müssen, stattdessen drohte er in Traurigkeit und Zweifeln zu versinken. Als seine Lider sich dem Licht öffnen wollten, kniff er sie fest zu und versuchte, diesem Gefühl auf den Grund zu gehen, während seine Augäpfel in der rosaroten Leere hin und her zuckten.


    Dann hatte er es: Vergangene Nacht beim Einschlafen hatte er den Druck der Schwerkraft gespürt und war darüber glücklich gewesen. Jetzt konnte er nur daran denken, dass Venera an seiner Seite gewesen war, als er zum letzten Mal so empfunden hatte.


    Er sah ihr Gesicht vor sich, ihr tapferes Lächeln beim Abschied. Er hatte sich mit der Krähe auf den Weg zur Falkenformation gemacht, ihr Ziel war Candesces loderndes Zentrum gewesen. Als das Radar der Krähe während seines Angriffs auf die Flotte der Falken mehr als zwölf Stunden lang einwandfrei funktionierte, hatte Chaison gewusst, dass es ihr gelungen war, die Erste Sonne zu betreten und den Ausfall herbeizuführen.


    Er schlug die Augen auf und richtete sie auf die Holzdecke der Familienherberge. Ein stetiger Wind rüttelte 
     an den Fenstern. Er stieß einen langen, schluchzenden Seufzer aus.


    Venera Fanning war mit allen Wassern gewaschen, skrupellos und pragmatisch. In der Hitze des Gefechts hatte sie ohne Zögern Menschen erschossen. Sie hatte sogar mit Piraten um das Leben von Chaisons Männern gefeilscht.


    Dennoch hätte sie nach dem Ausfall nicht nur Candesce, sondern auch den umherstreifenden Schiffen Gehellens entkommen müssen, einer Nation, die einen Preis auf alle Slipstreamer-Köpfe ausgesetzt hatte.


    Schmachtete sie jetzt in einem gehellesischen Gefängnis ? Er hatte den Gedanken all die Monate über verdrängt, doch nun ließ er sich nicht mehr abschütteln.


    Er wälzte sich auf die Seite, stemmte sich zum Sitzen hoch und stand endlich schwankend auf den Beinen.


    »Aha!« Antaea verließ gerade die kleine Nasszelle der Suite. Er stutzte, als er sie sah.


    Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt eine bunte Seidenbluse und weite Hosen. Eine große Sonnenbrille mit runden Gläsern verbarg ihre riesigen Augen. Nach der Lederkluft wirkte diese Aufmachung unerwartet feminin.


    »Wo haben Sie das her?«


    Antaea neigte den Kopf zur Seite. »Aus meinem Gepäck. Sie sollten sich auch einen Rucksack zulegen. Man fällt auf, wenn man so ganz mit leeren Händen reist.«


    Er schaute auf den tristen Arbeitsanzug hinab, den er sich auf der Farm beschafft hatte: zehenfreie Stiefel, enge, stumpfgraue Drillichhosen und ein ärmelloses 
     Wildlederhemd. Am Gürtel hingen mehrere Taschen; derzeit waren sie alle noch leer.


    Er kämpfte gegen seine Niedergeschlagenheit an. »Geld«, sagte er langsam. »Einige persönliche Dinge und … Ausweispapiere vermutlich.« Was brauchte man bei den Falken? Er hatte eine vage Vorstellung, dass es sich um eine gigantische Bürokratie handelte, in der man ohne Pass nicht einmal auf die Toilette gehen konnte.


    Antaea hielt ihm ein Bündel entgegen: genau die Papiere von denen er gesprochen hatte. »Schon erledigt«, erklärte sie. »Ich bin seit Stunden auf. Ich dachte mir, Sie würden Ihren Schlaf brauchen.«


    »Stimmt, vielen Dank.« Er war etwas verärgert, weil er ihr so viel Vorsprung gelassen hatte, doch er nahm die Papiere, untersuchte sie und schob sie dann in eine der Gürteltaschen: »Denarian. Was ist das für ein Name?«


    »Unser Familienname, mein lieber Gemahl. Vergiss ihn nicht«, grinste sie. »Fühlst du dich einem kleinen Spaziergang die Straße lang gewachsen?«


    Er musterte die Tür. Im Heim herrschte nur etwa ein Viertel der Standardschwerkraft, dennoch schien der Ausgang kilometerweit entfernt zu sein. Doch draußen war es heller Tag, auch wenn das Licht, das hereindrang, grau war. Wenn er den Anschein erwecken wollte, sich beruflich in diesem Habitat aufzuhalten, würde er sich verdächtig machen, wenn er sein Zimmer nicht verließ.


    »Wir brauchen auch Papiere für meine Männer«, sagte er. »Wo hast du die hier eigentlich her?« Er machte vorsichtig einen Schritt auf die Tür zu.


    »Von meinem Kontaktmann«, antwortete sie. Sie fasste ihn mit ihren kühlen Fingern am Arm, um ihn zu 
     stützen. »Demselben, der mir auch die Flügel besorgt hat. Wir werden ihn übrigens aufsuchen – sobald wir den Botschafter gefunden haben.«


    Sie glaubte also, das Programm bestimmen zu können ; sollte sie doch – zunächst. Dann ging ihm auf, was sie eben gesagt hatte. »Richard? Du kannst ihn nicht finden? … Heißt das, Darius hast du gefunden?«


    »Er hat an der vereinbarten Stelle gewartet.« Sie verdrehte die Augen. »Richard war sogar noch früher aufgestanden als ich, und ist irgendwohin davongestolpert. Wahrscheinlich kann er inzwischen nicht mehr stehen und liegt in einer Gasse herum – wir sollten uns also beeilen.«


    Chaison stieß mit einem Fluch die Tür auf. Ein wolkenverhangener Himmel und der morgendliche Berufsverkehr im Habitat erwarteten ihn.


    Songly hatte schätzungsweise sieben- bis achttausend Einwohner. Die meisten Wohnungen befanden sich an oder über einem dreißig Meter breiten Holzreifen von etwa zwei Kilometern Durchmesser. An vier Punkten dieses Reifens ragten Trauben von Düsentriebwerken in den Luftstrom über der Radfelge. Chaison hörte sie röhren, wenn sie ansprangen, und spürte den Zug, den sie ausübten, wenn sie das Habitat so schnell drehten, dass auf dem Reifen Schwerkraft entstand.


    Die Holzstraße, an der das Heim lag, wölbte sich vor und hinter ihm nach oben und endete in beiden Richtungen nach etwa einhundert Metern an einem winzigen Geländer. Dadurch entstand der Eindruck, als liege das Heim am tiefsten Punkt eines riesigen Bogens aus Holz und Seilen. Chaison ging zu einer solchen Reling, streckte sich und fasste nach einem straffen Seil, das im 
     steten Rotationswind summte. Als er nun hinabschaute, sah er so tief unter ihm, dass ihm fast schwindlig wurde, die Dächer von Häusern und anderen Gebäuden, die sich an die Innenfläche des schmalen Holzstreifens klammerten. Die Menschen hatten hier in die Höhe gebaut, weil es keine Möglichkeit gab, sich in der Horizontalen auszubreiten. Songlys Hauptstraße lag zwischen den Gebäuden wie auf dem Grund einer Spalte im Dunkeln.


    Außerdem wurde sie überschattet von Teilen anderer Straßen, die in verschiedenen Höhen in der Seilbespannung zwischen den Speichen hingen. Keine davon bildete einen vollständigen Kreis, sie beschrieben nur unterschiedlich lange Bögen. Diese oberen Straßen enthielten Bauernmärkte, Vogelkolonien unter Mikroschwerkraft, Gärten und Bike-Lager. Sie waren durch Leitern, Treppen und Kabinenfahrstühle miteinander, mit der Hauptstraße und mit der Achse des Rades verbunden.


    Die Herbergen für Reisende befanden sich auf einer solchen Straße, die in schwindelnder Höhe über dem Hauptreifen in der Zone mit einem Viertel Ge hing.


    Chaison und Antaea suchten sich einen Kabinenfahrstuhl und waren wenig später auf dem Weg nach unten zu Songlys Hauptstraße. Chaison wusste nicht so recht, wie er sich die Falkenformation eigentlich vorgestellt hatte, wahrscheinlich sehr viel düsterer und reglementierter, und einiges wies auch tatsächlich in diese Richtung. Die Menschen trugen so etwas wie eine Uniform aus einheitlich grauem Stoff, bestehend aus Hemd, Jacke und Hosen, nur mit unterschiedlichen Kragenaufschlägen je nach ihrer gesellschaftlichen Funktion. 
     Anderseits hatten nahezu alle wie zum Trotz dieser tristen Kluft mit Farbtupfern oder bunten Tüchern eine individuelle Note verliehen.


    Rein äußerlich war Songly ein Habitat wie jedes andere. Ringsum war die Luft erfüllt von den üblichen frei schwebenden Gebäuden, Frachtnetzen mit Vorräten, gigantischen Wasser- und Abfallkugeln und Booten. Die Boote waren die einzige Überraschung: Die Falken galten als düsteres Volk, und so war Chaison nicht auf die leuchtenden Farben ihrer blumenförmigen Luftschiffe vorbereitet. Sie bestanden zumeist nur aus einem großen Korb mit zwei bis fünf großen blütenblattförmigen Schwingen aus Weidengeflecht, die mit Stoff bespannt waren. Die Insassen konnten die Blütenblätter schräg stellen oder auf und ab schwenken. Geflogen wurden diese Boote im Allgemeinen von mehreren Personen, die sich mit dem Rücken gegen den Korbboden stemmten und mit den Füßen gegen die Stängel der Blütenblätter traten. Vom Fahrstuhl aus hatte man den Eindruck, als bewegten sich lebendige, langsam pulsierende Blumen durch Öffnen und Schließen über den Himmel.


    Die Kabine setzte auf, und Chaison taumelte, schier erdrückt von der Schwerkraft, auf die Hauptstraße hinaus. Darius Martor schlurfte aus einer Tür und sah sich so schuldbewusst und verlegen um, wie ein junger Mensch nur sein konnte. Zum Glück wurde er ignoriert ; viele der Passanten waren Tagelöhner oder Studenten und sahen aus wie er, und die meisten anderen waren vermutlich Besucher. Nach dem Frühstück würden sie in Scharen das Rad verlassen und sich auf Farmen, Gießereien, Fischzuchtbetriebe und all die anderen Industrieanlagen 
     verteilen, die im freien Fall leichter zu betreiben waren als bei Schwerkraft. Manchmal sprangen sie einfach über die Brüstung in die Schwerelosigkeit ; Songly rotierte nur mit etwa hundert Stundenkilometern, so dass die Arbeiter ihre Schwingen entfalten und sich im rauschenden Luftstrom davontragen lassen konnten. Einige junge Leute machten es ebenso – sie wollten allerdings das Habitat nicht verlassen, sondern traten einfach ins Leere, ließen das Rad an sich vorbeirotieren, schnappten sich nach einem Kilometer ein Bungee-Seil und schwangen sich wieder zurück. Im Luftraum um das Habitat wimmelte es nur so von dahinschießenden oder herabstoßenden Gestalten.


    Bald würden Songlys schwerkraftreichste Straßen verlassen sein. Dann wäre Richard leichter zu finden, aber auch die Geheimpolizei hätte es leichter, sie alle zu stellen.


    Zum Glück waren Besucher, die mit der Gravitation zu kämpfen hatten, hier die Regel; viele schleppten sich an Spazierstöcken durch die ungewohnte Schwerkraft. Trotz seiner Ungeduld schlurfte Chaison nur langsam über die Hauptstraße. Antaeas Absätze versanken bei jedem Schritt im Holz, und wenn sie den Fuß wieder hob, gab es ein leises »Plopp«. Darius trat etwa zehn Meter entfernt unschlüssig von einem Fuß auf den anderen, bis Chaison eine Grimasse schnitt und ihn zu sich winkte.


    Chaison schaute nach beiden Seiten und wandte sich dann nach rechts. »Glaubst du, dass er diese Richtung genommen hat?«, fragte Antaea.


    »Es wird ihn abwärts ziehen«, antwortete Chaison achselzuckend. Abwärts war keine Richtung im gewöhnlichen 
     Sinn: Aber wenn man gegen die Drehrichtung des Habitats ging, wog man etwas weniger und hatte das Gefühl, einen Abhang hinunterzugehen, obwohl die Straße eben war. Aufwärts war immer die Richtung, in die sich das Rad drehte. Man hatte den Eindruck, sich eine Steigung hinaufzukämpfen, daher gab es in vielen Habitaten öffentliche Verkehrsmittel, die nur aufwärts fuhren. Songly war für solche Annehmlichkeiten nicht groß genug. Jedenfalls konnte man davon ausgehen, dass Richard in seinem angeschlagenen Zustand den leichteren Weg gewählt hatte.


    »Tut mir leid, dass ich ihn verloren habe, Admiral«, entschuldigte sich Darius. »Wir haben nicht miteinander in einem Raum geschlafen. Wollten kein Aufsehen erregen.«


    »Verdammt, du sollst mich doch nicht so nennen.« Chaison konnte sich nur mit Mühe konzentrieren; die Menschenmassen, das Stimmengewirr, die hektischen Gesten und die vielen Zurufe zerrten an seinen Nerven. Er hatte monatelang höchstens zwei Menschen auf einmal gesehen, und selbst vor denen war er zurückgeschreckt. Die Marktstände standen dicht beieinander, vielen diente nur der rotierende blaue Himmel als Rückwand. Er sehnte sich danach, in die Suite zurückzutaumeln und sich auf sein Bett fallen zu lassen. Schon ließ der Gedanke an Richard Reiss in seiner Seele Mordgelüste aufkeimen, als Antaea ihn am Arm fasste und auf etwas zeigte.


    »Schau. Die Bullen.«


    Er schauerte unwillkürlich zusammen. Es waren vier, »Geheim«polizisten, die keineswegs geheim waren, sondern großspurig wie Schläger im Staatsdienst daherstolzierten. 
     Sie betraten gerade den Markt, einen Irrgarten aus Gebäuden, Balkonen und Treppen, der dreißig Meter vor ihnen die Straße und die Häuser verschlang. Jeder der Männer schwang lässig einen Schlagstock, und sie hielten willkürlich Passanten an und verlangten, ihre Papiere zu sehen.


    Einer hob seinen Stock und zog ihn einem Bürger über die Schulter. Der Mann stieß einen Wutschrei aus, drehte sich um – und wich, als er sah, wer ihn geschlagen hatte, mit einer kleinen Verbeugung zur Seite hin aus.


    Und da entdeckte Chaison Richard Reiss.


    Der Botschafter saß mit untergeschlagenen Beinen keine fünf Meter von den Polizisten entfernt auf den Holzplanken. Er hatte einen kleinen Kasten vor sich stehen und wedelte mit den Händen durch die Luft. Eine Schar Kinder stand im Halbkreis um ihn herum.


    »Was«, zischte Antaea, »treibt der Schwachkopf denn da?«


    Chaison beobachtete Richards Lippenbewegungen und erkannte, dass er ihn schon fast eine Minute lang gehört, aber wegen seines makellosen Falkenakzents nicht erkannt hatte.


    »Hütet euch vor dem Zorn meines mächtigen Dokumentationsschwerts«, donnerte Richard Reiss und unterstrich seine Worte mit einer dramatischen Geste. »Niemand kommt an mir vorbei, bevor er nicht alle diese Formulare in dreifacher Ausfertigung unterzeichnet hat!«


    Die Kinder lachten.


    Die Geheimpolizisten steuerten auf den Botschafter von Slipstream zu.


    Einer von ihnen warf einen Blick auf ihn; der zweite versetzte dem ersten einen Rippenstoß und deutete in eine andere Richtung; dann gingen sie alle weiter.


    »Ich fasse es nicht«, murmelte Antaea. Richard Reiss hob die Puppen, die er geführt hatte, und ließ sie mit genau den gleichen Bewegungen wie die Geheimpolizisten über den Kasten marschieren. Die Kinder kreischten vor Lachen, schlugen sich gegenseitig auf den Rücken und zeigten auf die Zielscheiben seines Spotts.


    Richard blickte auf und entdeckte Chaison. »Die Welt ist – vorerst – vor den Undokumentierten sicher!«, deklamierte er. Die Puppen drehten sich zueinander und verneigten sich. »Die nächste Vorstellung beginnt in zehn Minuten.« Die Kinder liefen kichernd davon, und Richard grinste Chaison und Antaea entgegen.


    »Eine kleine Spende wäre sehr willkommen, Bürger«, rief er laut. Antaea sah Chaison mit Leidensmiene an, dann bückte sie sich rasch, kramte in ihrem Ranzen und schob Richard etwas zu. Chaison sah etwas Weißes aufblitzen und begriff, dass es seine Ausweispapiere waren.


    Richard kam nur mit Mühe auf die Beine. »Ich habe mich bemüht, diesen Typen davonzulaufen«, sagte er und nickte zu den Polizisten hin. »Dachte schon, ich schaffe keine fünf Meter mehr, als ich an einem der Verkaufsstände diese Puppen entdeckte. Zum Glück hatte einer unserer Gefängniswärter etwas Kleingeld in seiner Tasche.« Er strich sich über den Bauch, als sei er überrascht, wie flach er war. »Leider reicht es nicht mehr für ein Frühstück. Ich hatte gehofft, einige von den Kindern wären so großzügig …«


    Chaison musste lachen. »Gut reagiert, Richard. – Und der Akzent …«


    »Durch lebenslange aufmerksame Beobachtung und einen etwas übertriebenen Drang zur Anpassung«, bemerkte der Botschafter, »konnte ich im Laufe der Jahre die eine oder andere nützliche Fertigkeit entwickeln. «


    »Kommt jetzt«, mahnte Antaea. »Wir haben eine Verabredung. «


    »Aha – hoffentlich zu einem Essen unter Freunden?«


    



    Chaison waren die Plakate nicht entgangen, die überall an den Wänden des Marktes angeschlagen waren. Einige waren schon alt und verkündeten Leitsätze wie: GEHORSAM SCHAFFT SICHERHEIT oder Aufforderungen wie: MELDET JEDEN FREMDEN. Beruhigend wirkte nur ein riesiges Plakat, das die baldige Ankunft eines Zirkus ankündigte, in dem Corbus, DER STÄRKSTE MANN ALLER ZEITEN!, die Hauptattraktion war. Dieses Blatt wurde jedoch halb verdeckt von neueren Aufnahmen junger Männer mit markigem Kinn und perfektem Bizeps, die Schusswaffen hochhielten und in idealisierte Fernen blickten. Darunter standen Sätze wie: KÄMPFT MIT FÜR DIE FREIHEIT und: WENN IHR ZÖGERT, SIND WIR VERLOREN. Das ließ verschiedene unerfreuliche Deutungen zu, und deshalb hatte Chaison, als Antaea an die Seitentür eines hohen, weiß getünchten Gebäudes klopfte, viele Fragen auf den Lippen.


    Ein hagerer Mann mit Stoppelfrisur und hohlen Wangen öffnete ihnen. Er trug eine Livree. Hinter ihm sah man in eine luftige Halle mit grünen Pflanzen und mit Säulen aus poliertem Stein. »Treten Sie ein«, forderte der Diener sie auf. Dann senkte er den Blick und entdeckte Antaeas Schuhwerk. »Die müssen Sie bitte ausziehen. 
     Wegen der Fußböden …« Sie schnitt eine Grimasse, aber sie gehorchte.


    Das Erdgeschoß des Hauses war ein einziger Raum, der zu einem Innenhof hin offen war. Durch die hohen Steinbögen um diesen Hof fiel reichlich Licht ein; Fenster nach außen gab es nicht. Nun wurde auch klar, warum der Diener Andreas Absätze so misstrauisch beäugt hatte: der Boden war mit Mosaik ausgelegt, durchaus sinnvoll für eine Fläche, die sich mit der Rotation des Habitats biegen musste. Hier und dort waren steinerne Statuen in geschmackvollen Farben aufgestellt. Vom Straßenlärm war nichts zu hören.


    Der Diener führte sie nicht selbst hinein, sondern wies nur mit der Hand auf den Garten. An einer der Säulen lehnte ein Mann. Er hatte die Hände in die Taschen seiner weiten Robe gesteckt, unter der er einen eher biederen Geschäftsanzug aus braunem Wildleder trug.


    Als Chaison näherkam, trat er vor und begrüßte ihn mit Handschlag. »Herzlich willkommen, Admiral. Ich bin Hugo Ergez. Keine Sorge, ich bin ein Freund.« Er wirkte verhärmt und müde, als hätte er lange nicht geschlafen – und Chaison sah tiefe Falten um seine Augen und Mundwinkel, Zeichen dafür, dass er häufig körperliche Schmerzen ertragen musste. Tatsächlich griff Ergez nach einem reich verzierten Gehstock, als sie weitergingen, folgte ihnen aber nur wenige Meter weit, bevor er sich in einen Korbsessel mit hoher Lehne sinken ließ.


    »Es ist von Vorteil«, bemerkte Ergez, als er den Stock sorgfältig neben sich abstellte, »wenn die Verbündeten des Heimatschutzes vermögend sind. Wir können mit unseren Mitteln mehr bewirken als die Armen.«


    Antaea setzte sich zu ihm. Ihr Gesichtsausdruck war auffallend neutral, als hielte sie jeden Kommentar zu Ergez’ Aussage für überflüssig.


    »Ich möchte mich für die Ausweise bedanken«, sagte Chaison. Er und seine beiden Freunde hatten auf der anderen Seite eines niedrigen Tischchens ein paar Bänke entdeckt. Es war eine Erleichterung, sich setzen zu können. »Aber Sie wissen hoffentlich, dass wir nichts anderes wollen, als in unsere Heimat zurückzukehren ?«


    »Das hat mir Antaea mitgeteilt.« Ergez wies auf einige Becher, die auf dem Tisch standen. »Bitte … Wenn ich ganz ehrlich sein soll, ist Ihre Mission, worin sie auch bestehen mag, für mich nicht von Interesse. Ich möchte nur behilflich sein.«


    »Können Sie uns dann vielleicht einige Fragen beantworten ?«


    Ergez wechselte einen kurzen Blick mit Antaea. »Soweit mir das möglich ist, gerne.«


    »Wird die Falkenformation Slipstream den Krieg erklären ?«


    Ergez schien zunächst überrascht, dann lachte er laut auf. »Slipstream? Ganz im Gegenteil! Die Falken und Slipstream sind derzeit dicke Freunde. Eine – oh, wie war das noch? – eine ›neue Ära der Zusammenarbeit zwischen unseren beiden Völkern‹ ist angebrochen. Ich glaube, so hat sich Ihr Pilot in einem Zeitungsartikel ausgedrückt … Der müsste hier noch irgendwo herumliegen. «


    Darius schaute stirnrunzelnd von Ergez zu Chaison. »Aber ich habe alle diese Rekrutierungsplakate gesehen. Der Markt ist voll davon.«


    »Richtig.« Ergez’ Lächeln erlosch. Nachdem er seine Gäste mit Getränken versorgt hatte, bediente er sich selbst, lehnte sich dann in seinen tiefen Ohrensessel zurück und brütete mit nachdenklich geschürzten Lippen über seinem Becher. »Die Bedrohung geht von den Gretel aus, Admiral – unserem größten Nachbarn, der sich zu Ihrem Glück von Ihrer Grenze aus gesehen auf der anderen Seite unseres Landes befindet.«


    »Aha …« Das war eine Neuigkeit. Die Antwort auf viele Fragen – nicht zuletzt auf die, warum die Falkenformation überhaupt eine geheime Truppe zusammengestellt hatte, um Slipstream zu überfallen.


    Darius schielte zu Chaison hinüber. »Was heißt ›Aha‹?«


    Chaison lächelte traurig. »Ich fürchte, der Angriff auf uns war nur das Vorprogramm, Darius. Sie wollten einfach ihre Flanke absichern, bevor sie sich mit den Gretel beschäftigten.«


    Darius brauchte eine Weile, um diese Information zu verdauen. »Und nachdem sie jetzt«, sagte er schließlich, »auf einem Weg nicht weiterkommen, versuchen sie es auf einem anderen.«


    »Leider wird es damit nur umso wahrscheinlicher, dass du und ich die Bauernopfer waren. Man hat uns nie gegen Slipstream-Gefangene ausgetauscht, weil ein solches Ansinnen … unhöflich gewesen wäre.«


    Noch während Chaison das sagte, wurde ihm klar, dass er Antaea in die Hände spielte. Sie musste gewusst haben, dass er die Rekrutierungsplakate sehen und sich Fragen stellen würde, und jetzt sah er auch, worauf dieses Gespräch mit Ergez hinauslaufen sollte. Zu spät: Er war geradewegs in die Falle getappt.


    Darius starrte finster ins Leere. »Das soll doch wohl heißen, wir können nicht mehr nach Hause zurück?«


    »Jedenfalls nicht unter euren alten Namen«, bestätigte Antaea sanft.


    Chaison nickte vor sich hin. »Aber der Heimatschutz könnte uns helfen«, sagte er dann. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Richard Reiss ihm einen scharfen Blick zuwarf. Auch Richard hatte erkannt, auf welche Weise ihnen Antaea die Daumenschrauben anlegen wollte.


    Sie glaubte, er hätte nur zwei Möglichkeiten: sich unerkannt in seine Heimat zurückzuschleichen und sich dort unter falschem Namen eine neue Existenz aufzubauen ; oder sich auf ein Abkommen einzulassen, das sie ihm vorschlagen würde. Dazu würde gehören, dass er ihr verriet, wo sich der Schlüssel zu Candesce befand. Den hatte Venera, wo immer sie auch sein mochte, aber Chaison war fest entschlossen, das für sich zu behalten – nicht nur, um sie nicht in Gefahr zu bringen, sondern weil er nicht wusste, wie integer dieser Heimatschutz tatsächlich war und welche Ziele er verfolgte. Zwar glaubte er Antaea selbst, dass sie war, was sie zu sein behauptete, aber an allem anderen hatte er seine Zweifel.


    Es gab jedoch noch eine weitere Alternative, und dass Antaea daran nicht dachte, war ein Zeichen dafür, dass sie den unteren Schichten der Gesellschaft entstammte. Die Vorstellung, dass Chaison öffentlich um seine Position kämpfen könnte, war ihr fremd. Dabei hatte er Verbündete in der Admiralität.


    Zunächst wollte er Zeit gewinnen. »Wir wären dankbar für jede Unterstützung, die uns die Rückkehr ermöglicht. 
     Wie wir uns dafür erkenntlich zeigen können …«


    Ein Aufschrei unterbrach ihn. Die Tür zur Straße hin stand offen, und mehrere Männer drängten herein. Einer schlug sie hinter sich zu und lehnte sich fluchend von innen dagegen. Er hielt sich den Ellbogen, und Chaison sah Blut zwischen seinen Fingern hervorquellen.


    Ergez stemmte sich aus seinem Sessel hoch. »Sanson! Was ist geschehen?«


    Der Mann zuckte zusammen. Er war klein, schlank und drahtig, damit hatte er genau die richtige Figur für einen Habitatrigger – was er nach seinen zehenfreien Schuhen und dem Werkzeuggurt um seine Hüften zu schließen wohl auch war. »Bitte tausendmal um Vergebung, Mr. Ergez, aber Sie sagten doch, wenn einer von uns jemals Ärger mit den Bullen bekäme, sollten wir …«


    »Ja, sicher, das war auch ernst gemeint.« Ergez schaffte es, vollends auf die Beine zu kommen. »Ich will nur wissen, ob Sie ernsthaft verletzt sind.«


    Sanson schüttelte den Kopf. »Nur eine Wunde am Arm und ein Schlag auf den Kopf.«


    Ergez wandte sich an Chaison und seine Begleiter. »Vor Sanson und seinen Männern habe ich keine Geheimnisse«, beteuerte er. »Sie können offen sprechen.«


    Chaison stand auf und ging zu dem Verletzten hinüber. »Ausstrecken!«, kommandierte er. Der Rigger gehorchte unwillkürlich, zog aber dann den Arm wieder zurück. »Wer ist …«


    »Sie können ihm vertrauen«, versicherte ihm Ergez, der Chaison mit unverhohlener Neugier beobachtete. Chaison untersuchte den Arm sorgfältig, drehte das Handgelenk nach oben und sah sich auch die Schnittwunde 
     an. Sie ging tief, aber größere Gefäße waren nicht verletzt.


    »Das kann man nähen«, stellte er schließlich fest, »aber in den nächsten Tagen sind Sie auf leichten Dienst gesetzt. Das ist Ihr linker Arm«, bemerkte er dann.


    »Na und?«, fragte der Rigger, sichtlich unschlüssig, ob er Chaisons Benehmen übelnehmen sollte.


    »Es ist eine Abwehrverletzung«, stellte der Admiral fest. Er hob seinen eigenen Arm, wie um einen Hieb abzublocken. »So haben sie ihn gehalten. Unklug. Sie hätten den Arm verlieren können, wenn Ihr Gegner ernsthaft vorgehabt hätte, Sie zu verletzen. Ein geschulter Kämpfer sind Sie jedenfalls nicht.«


    Sanson sah ihn empört an. »Das Gesetz verbietet es, einfache Bürger im Kämpfen auszubilden.«


    Chaison griff noch einmal nach Sansons Arm. Der ließ es nur widerwillig geschehen. Der Admiral beugte sich vor und fragte leise: »Heißt das, Sie wollen sich auch von mir nichts beibringen lassen?«


    Die Augen des Mannes wurden groß. Er warf einen Blick auf seinen immer noch blutenden Arm, dann schüttelte er den Kopf.


    Chaison trat zufrieden zurück und wandte sich an Ergez und Antaea. »Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie uns helfen würden, in unser Land zurückzukehren. Als Gegenleistung werden wir diesen Männern zeigen, wie man sich verteidigt. Wir müssen ohnehin wieder in Form kommen; damit ist dies für alle Seiten die perfekte Lösung.«


    Ergez lächelte, und Antaea lächelte ebenfalls; aber bei ihr wirkte das Lächeln etwas aufgesetzt, und er hatte den Verdacht, dass sie innerlich vor Wut kochte.
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    Sieben Monate zuvor hatte Chaison eines Nachts am Fenster seines Amtszimmers gestanden und war so ganz zufällig Zeuge des Raketenangriffs geworden, der so viele Ereignisse in Gang gesetzt hatte. Hinter den Lichtern der Stadt Rush waren auf einmal rasch hintereinander ein, zwei, drei, vier, fünf grelle rote Striche durch die Dunkelheit gefegt. Chaison hatte dagestanden wie versteinert, die vergessene Kaffeetasse in der Hand, während auf der Innenfläche eines der größten Habitaträder unvermittelt Feuerblumen erblühten. Dort befanden sich die Häuser von Slipstreams wohlhabender Mittelschicht; es war nicht das Viertel, in dem er aufgewachsen war, aber ein ganz ähnliches. Weitere Raketen rasten heran. Chaison ging in aller Ruhe zu einer Ecke des kleinen, mit Büchern übersäten Raums und zog an der Klingelschnur. Im Haus wurden die ersten Alarmrufe laut.


    Er kehrte ans Fenster zurück, aber der Raketenangriff war schon vorüber. Zwischen den Gebäuden an der Innenfläche von Rushs beidseitig offenen, zylinderförmigen Habitaträdern brannte es an vielen Stellen. Die Flammen bogen sich im Corioliswind. Suchscheinwerfer strahlten auf und schwenkten ihre langen fahlen Kegel nach allen Seiten, und von den Habitaträdern 
     wurden Fahrzeuge abgesetzt. Viele davon strebten der Admiralität zu. Chaison sah die Leuchtkäferpunkte näher kommen und nahm im Geist eine Bestandsaufnahme vor. Einer oder zwei von den Besuchern waren sicherlich nicht auf dem Weg zu ihm, sondern waren Spione, die Venera Bericht erstatten sollten. Unter den übrigen befanden sich wohl mehrere Delegationen der Habitatverwaltung, die empört war, weil die Admiralität sie nicht beschützt hatte; Polizisten mit Berichten für den militärischen Zweig des Schatzamtes; Mitglieder des Parlaments, die ihren Wählern Eigeninitiative beweisen wollten; und Flottenkapitäne, die kamen, um sich ihre Befehle abzuholen. Natürlich würde auch jemand vom Palast des Piloten dabei sein, um ihm mitzuteilen, wer seinen Kopf verlieren sollte, weil er den Angriff nicht vorhergesehen hatte.


    Nur dieser letzte Besucher beunruhigte Chaison – nicht etwa, weil er von dem Angriff überrascht worden wäre, sondern gerade weil er ihn lautstark und in aller Öffentlichkeit prophezeit hatte.


    »Glaubst du wirklich, dass es Mavery war?« Er drehte sich um. Venera stand breitbeinig in der Tür. Sie trug ein rotes Abendkleid, aber ein Träger war ihr nachlässig von der weißen Schulter gerutscht. Er trat zu ihr und zog ihn wieder hoch.


    »Mavery fürchtet uns«, sagte er. »Warum sollten sie sich durch eine Niederlage demütigen lassen?« Er schüttelte den Kopf. »Deine Spitzel hatten Recht. Ich wollte es dir gegenüber nur nicht zugeben.«


    Venera griff lächelnd an ihm vorbei und streifte mit ihren kaum bedeckten Brüsten seine Uniform. »Du ahnst ja nicht, wie sehr mich das freut«, murmelte sie. »Dass 
     ich Recht hatte, meine ich.« Sie trat zurück und hielt das Foto hoch, das sie von seinem Schreibtisch genommen hatte. »Kommt dir das jetzt plausibler vor?«


    Es war eine körnige, ziemlich unscharfe Schwarz-Weiß-Aufnahme. Als Venera sie ihm zum ersten Mal zeigte, hatte er nicht glauben wollen, was darauf zu sehen war. Doch allmählich hatte er sich überzeugen lassen, dass es das neue Schlachtschiff auf der geheimen Werft der Falken tatsächlich gab, dass es nahezu fertiggestellt und mehr als fähig war, es mit der gesamten Slipstream-Flotte aufzunehmen. Wenn es nicht existierte, dann wäre der heutige Angriff eine sinnlose Provokation gewesen. Falls aber doch, dann bekam das gesamte Geschehen eine geradezu unheimliche Logik.


    Er zuckte die Achseln. »Du gibst jetzt also zu, dass dies hier wahr ist«, fuhr sie fort und wedelte mit dem Foto durch die Luft. »Und alles Übrige?«


    Er schüttelte den Kopf. »Diese verrückte Geschichte von einem Piratenschatz, zu dem auch der letzte noch vorhandene Schlüssel zu Candesce gehört? Diese Radartechnik, die deine ach so geschätzte Waffenmeisterin angeblich bauen kann? Es geht hier nicht um die Beweise, Venera; ich kann es mir einfach nicht leisten, daran zu glauben! Es steht zu viel auf dem Spiel.«


    Ein paar Sekunden lang stand sie nur da und tippte sich mit dem Foto immer wieder gegen die Wange. Dann zuckte sie die Achseln. »Möglicherweise«, sagte sie schließlich und wandte sich zum Gehen, »wirst du bald feststellen, dass zu viel auf dem Spiel steht, um nicht daran zu glauben.«


    Venera rauschte hinaus, und eine endlose Reihe von aufgeregten, empörten und zu allem entschlossenen 
     Bürokraten rauschte herein. Soeben würde der Krieg erklärt und die Flotte mobilisiert; in der Admiralität sei man sich einig, dass Mavery hinter diesem Angriff stehe und man einen Feldzug führen müsse. Chaison saß hinter seinem Schreibtisch, hörte sich alles an, nickte, machte Vorschläge und wartete auf den sprichwörtlichen nächsten Schritt. Doch der blieb aus.


    Endlich erschien zu später Stunde der Seneschall, der oberste Höfling des Piloten. Antonin Kestrel trat unangemeldet ein und hatte die schwarzen Brauen finster zusammengezogen. »Er ist unzufrieden«, erklärte er ohne Einleitung.


    »Auch dir einen guten Abend, Antonin.« Chaison lächelte seinen alten Freund an; Kestrel zögerte kurz und gab das Lächeln nur widerwillig zurück.


    »Ich brauche irgendetwas, das ich ihm sagen kann«, erklärte er dann. »Du weißt schon, was ich meine. Wie war es möglich, dass sie uns so ohne weiteres überfallen konnten? Wieso hat man uns kalt erwischt?«


    » Ihn hat man kalt erwischt, weil dieser Angriff nicht in sein wohlgeordnetes Weltbild passt.« Chaison lehnte sich zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Ich habe ihm gesagt, dass so etwas möglich wäre, aber er wollte unbedingt, dass wir uns auf einen Angriff vorbereiteten, der seinen Vorstellungen entsprach. Nun ist es doch anders gekommen. So einfach ist das.«


    Kestrel verschränkte die Arme und machte ein finsteres Gesicht. »Das ist nicht der Moment, um deine rebellische Seite hervorzukehren, Chaison.«


    Chaison lachte lauf auf. »Damals auf der Akademie hattest du diese ›Seite‹ auch noch. Nur sprachen wir 
     damals nicht von Rebellion, sondern von gesundem Menschenverstand. Und von Patriotismus.«


    »Ich bin nicht gekommen, um mir einmal mehr deine Klagen über die angebliche Pflichtvergessenheit unseres Souveräns anzuhören«, wehrte Kestrel ab. »Und was deine Theorie angeht, wonach Mavery nach der Pfeife von jemand anderem tanzt …« Er zögerte, dann ließ er sich vorsichtig auf den Stuhl vor Chaisons Schreibtisch sinken. »Du hast seit der Befriedung Aeries aus deiner Unzufriedenheit kein Hehl gemacht. Diese Operation …«


    »… war ein Pogrom und zudem vollkommen überflüssig«, fauchte Chaison. »Und mich hat er dafür zum Sündenbock gestempelt!«


    »Zum Helden, willst du wohl sagen. All dies«, Kestrel wies mit großer Gebärde auf den Raum, »verdankst du dem wohlverdienten Ruhm für diese Mission. Warum kannst es nicht einfach genießen?«


    Chaison schnaubte. »Ich soll es genießen, als brutaler Schlächter verrufen zu sein? Sämtliche Befehle kamen von ihm, Antonin. Dieser Ruf steht ihm zu, nicht mir.«


    Kestrel machte ein gequältes Gesicht. »Ich rate dir in aller Freundschaft, sei auf der Hut! Du kannst nicht in aller Öffentlichkeit seine Politik kritisieren. Erst recht nicht, wenn man dir aus heiterem Himmel so viel Macht zuschanzt.« Er lehnte sich zurück und wartete.


    »Macht?« Ein schwaches Lächeln spielte über Chaisons Züge. »Dann hat er die Mobilisierung also genehmigt ?«


    »Gegen Mavery. Du hast kein anderes Ziel, auch dann nicht, wenn sich eine entsprechende Gelegenheit bieten sollte.« Kestrel stand auf und warf Chaison jenen strengen 
     Blick zu, den er und Chaison einst in der Kaserne geübt hatten – einen Blick, bei dem jedem Zivilisten oder Untergebenen unter Garantie das Blut in den Adern gefroren wäre. »Das ist kein Spiel, Chaison, sondern bitterer Ernst. Man hat dir zu viel Macht anvertraut, als dass du dir noch eine weitere Panne leisten könntest.«


    Chaison starrte ihn an. »Du meinst, ich kann es mir nicht leisten, Recht zu haben?«


    Kestrel zupfte sich ein Haar von seinem tiefschwarzen Ärmel. »Nicht, wenn das bedeutet, dass er Unrecht hat«, erwiderte er und stand auf. »Außerdem ist das nicht der Fall, diesmal nicht. Deine Behauptung, dass hinter Mavery die Falkenformation steckt …« Er sah Chaison scharf an, dann schüttelte er den Kopf. »Ich begreife dich nicht.« Das klang enttäuscht, aber er ließ es dabei bewenden und ging, ohne auf eine Erklärung von Chaison zu warten.


    Hinterher saß Chaison noch lange vollkommen reglos an seinem Schreibtisch. Endlich schrieb er sieben Namen auf ein Blatt Papier, stand auf und zog noch einmal die Klingel. Als ein Untergebener erschien, reichte er ihm das Blatt. »Rufen Sie diese Kapitäne zusammen. Sofort. Sie sollen ohne Begleitung kommen.«


    Nachdem der Mann gegangen war, setzte sich Chaison, legte die Finger aneinander und musterte finster die unordentlichen Papier- und Bücherstapel auf seinem Schreibtisch.


    Die vorsätzliche Blindheit des Piloten war kriminell. Ganz Slipstream schwebte jetzt in Gefahr, und so sah er sich gänzlich unerwartet gezwungen, an etwas zu glauben, was nicht nur unwahrscheinlich, sondern sogar riskant und, wenn er großes Pech hatte, absurd war.


    Venera hatte bisher stets Recht behalten. Aber diesmal …


    Diesmal durfte sie sich nicht irren.


    



    Chaison wurde von einem lauten Krach aus dem Schlaf gerissen. Er richtete sich so schnell auf, dass er sich die langen Rückenmuskeln zerrte. Es krachte noch einmal, dann folgte eine ganze Serie von dumpfen Schlägen. Erst mit einiger Verspätung heulte der Kollisionsalarm des Habitats auf.


    Er und seine Freunde hatten sich fast zwei Wochen lang verborgen gehalten, meistens hatten sie sich in fensterlosen Dienstbotenzimmern im zweiten Stock der Villa versteckt. Für die Behörden gehörten sie zu einer Kolonne, die an Ergez’ Haus Renovierungsarbeiten durchführte, so konnten sie ungehindert kommen und gehen. Bisher waren sie jedoch innerhalb der Mauern geblieben. Verglichen mit dem Falkengefängnis erschien ihnen die Villa unglaublich geräumig und luxuriös.


    Dieser Lärm war neu; Chaison zog sich rasch an und rannte in den Gang hinaus. Darius hatte sein Zimmer bereits verlassen, und auch Richard spähte aus der Tür.


    »Was ist denn los?«, quengelte der Botschafter. »Die Sonne ist noch nicht einmal angegangen.«


    Neue Schläge waren zu hören. Jetzt vernahm Chaison auch Männerstimmen in der Ferne. »Ich weiß es nicht«, sagte er, »aber bleibt hier und verhaltet euch ruhig. Ich sehe mal nach.«


    »Sir?« Darius wippte auf den Zehenspitzen. Chaison erlaubte ihm mit einem Nicken, ihm zu folgen.


    Auf der Treppe stolperte der Admiral. »Mir tun alle Knochen weh« stöhnte er; Darius knurrte verständnisvoll. Sie waren in den letzten Tagen nicht müßig gewesen, sondern hatten jeden Augenblick genützt, um sich wieder in Form zu bringen. Gestern hatten sie zu Ergez’ großem Vergnügen im Innenhof einen Schaukampf ausgetragen. Wenn sie nicht trainierten, dann aßen sie.


    Die Treppe endete gleich neben dem Garten. Der quadratische Platz war strahlend hell erleuchtet. Ergez stand mit einigen Dienern unter den Gaslampen. Alle schauten aufgeregt nach oben. Plötzlich streckte einer der Männer den Arm aus, und alle schrien auf. Die Diener stürzten auf die Torbögen zu. Ergez blieb allein neben dem Springbrunnen zurück. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Als Chaison ihn erreichte, legte er gerade die Hände über den Kopf und duckte sich.


    »Was …?« Chaison hob den Kopf, und im gleichen Moment sah er im Augenwinkel etwas aufblitzen. Es gab einen gewaltigen Knall, ein Klatschen, und dann ergoss sich ein Schwall kalten Wassers über ihn und Ergez.


    »Halb so schlimm!«, lachte Darius, der an der Seite stehen geblieben war. »Es ist nur ein Unwetter.«


    Wieder schoss eine Wasserkugel in den Hof. Diesmal war sie so groß wie der Tisch. Sie traf eine der Statuen und zersprang zu weißem Nebel. Die Tropfen spritzten nach allen Seiten.


    Eine Welle ging durch den Mosaikboden, das ganze Haus geriet in Bewegung. Einige Pfeiler hoben sich ein wenig, andere senkten sich. Ergez runzelte die Stirn, als er es sah. »Das wurde aber auch Zeit«, sagte er. Jemand hatte die Triebwerke des Habitats erreicht, 
     und nun wurde das Riesenrad mühsam so gedreht, dass es den heranfliegenden Wasserkugeln die Schmalseite zuwandte. »Warum hat man das nicht kommen sehen?«


    Chaison zuckte die Achseln. Seit seiner Ankunft war es verdammt neblig gewesen; so weit vom Winter entfernt war das ungewöhnlich. Mit Hilfe seines Fliegerinstinkts konnte er sich vorstellen, wie ein großes, weiches Feuchtigkeitskissen unbekannter Herkunft und mit unbekanntem Ziel langsam durch die Falkenformation wabbelte. Solange die Feuchtigkeit sich in Form von Wolken und Nebel verteilte, war alles gut. Kondensierte sie jedoch aus irgendeinem Grund, entstanden Wasserkugeln, anfangs so groß wie Regentropfen, dann wie Köpfe und schließlich wie Häuser. Die selteneren aber größeren Bälle stellten für Habitate wie für Schiffe eine Gefahr dar.


    »Unter solchen Umständen ist niemand unterwegs«, bemerkte er. »Zumindest nicht sehr schnell.«


    »Dann bleiben Sie wohl noch etwas länger unser Gast«, sagte Ergez und schleppte sich mit Chaisons Hilfe zu einem Sessel, der gut geschützt an der Innenwand der Villa stand.


    Ergez litt unter einer Form von Auszehrung. Er bekämpfte die Krankheit dadurch, dass er sich unter Schwerkraft aufhielt, solange es ging. Er wäre die Schmerzen losgeworden, hätte er die Flucht in die Schwerelosigkeit angetreten, aber er gab nicht auf. Chaison bewunderte und schätzte ihn dafür.


    »Für Sie ist jeder weitere Tag, den wir in Ihrem Haus verbringen, ein Risiko«, wandte er ein. »Ihre Gastfreundschaft hat uns im wahrsten Sinne des Wortes das 
     Leben gerettet – aber wenn es nach meinem Willen ginge, wären wir schon fort.«


    Ergez schüttelte den Kopf. »Sie wären nicht weit gekommen, so schwach wie Sie waren. Außerdem habe ich Ihnen ja nur ein Dach über dem Kopf gegeben. Den Klauen unseres sogenannten Rechtssystems hat Antaea Sie entrissen.«


    Eine Weile saßen sie in einträchtigem Schweigen da und horchten auf die Stimmen in der Ferne und das Schmatzen gelegentlich auftreffender Wasserkugeln. Das Geschrei kündigte hoffentlich nicht an, dass größere Objekte auf dem Weg zu ihnen waren.


    »Woher kennen Sie sie eigentlich?«, fragte Chaison endlich. »Oder ist sie nur eine von Ihren vielen Kontakten im Heimatschutz?«


    Ergez schmunzelte. Dann fasste er mit beiden Händen erst ein Bein und dann das andere und streckte sie aus. »Antaea und ich sind alte Freunde«, begann er. »Ich lernte sie an dem Tag kennen, an dem eigentlich die Welt untergehen sollte.«


    Chaison lachte kurz auf. »Etwas mehr müssen Sie mir schon erzählen.«


    Ergez sah ihn mit Unschuldsmiene an. »Es ist nicht so, dass wir unsere Geschichten nicht erzählen wollten«, sagte er. »Die Schwierigkeit ist nur, dass uns niemand glauben will. Wir werden als Lügner, Ketzer oder Verrückte gebrandmarkt – manchmal alles zusammen.


    Das Ende der Welt stand bevor. Im Heimatschutz wusste es jeder. Auch zahlreiche Bürger in Candesces Prinzipalitäten waren gewarnt. Man hatte sie massenweise zwangsevakuiert, als sich der Mount Ogils etwa zehn Jahre vorher rücksichtslos durch ihre Nationen 
     gepflügt hatte. Der Ogils ist ein Asteroid ähnlich dem, an dem Ihr Volk seine Hauptstadt befestigt hat. Der Unterschied ist, dass Ogils mehr Ärger macht, als ihm eigentlich zusteht. Seit Jahrhunderten spult er seinen langen Orbit um Candesce bereits in einer ungünstigen Spirale ab, auf der er sich bei jeder Runde langsam etwas weiter nach draußen und nach drinnen schiebt. In der Einwärtsphase war er Candesce immer näher gekommen, und wenn er nach außen flog, der Außenhaut der Welt. Wir hatten Angst, dass er mit der Ersten Sonne kollidieren könnte – doch als der Tag kam, setzte sich Candesce in Bewegung und trippelte mit zierlichen Schritten aus seiner Bahn.«


    Er lachte, als er Chaisons Gesichtsausdruck sah. »Davon haben Sie nie etwas gehört, nicht wahr? Das liegt daran, dass die Erste Sonne das Manöver bei Nacht durchführte. Sobald Ogils vorbeigeschlendert war, kehrte Candesce an ihren alten Platz zurück und schaltete sich am nächsten Morgen an, ohne dass jemand etwas bemerkt hätte. – Nun ja, der riesige Schatten, den Ogils über die ganze Welt warf, hatte die Seiten gewechselt, aber kaum jemand verstand das zu deuten. Die Prinzipalitäten begriffen nur, dass sie gerettet waren. Und wir«, er feixte, »wiegten sie in dem Glauben, das sei unser Verdienst.«


    Ogils hatte sich durch die dicht gedrängten Prinzipalitäten geschoben, und dort bearbeitete man den vorbeiziehenden Asteroiden mit Hacke und Meißel, um möglichst viel Gestein und Eisen zu ernten. Sobald er abgezogen war, wurde er vergessen.


    »Wir jedoch beobachteten ihn weiter. Nachdem Ogils das Zentrum unserer Welt durchquert hatte, musste er 
     sie nun für immer verlassen. Sobald er Virgas Außenhaut erreichte, würde er geradewegs weiterfliegen – und das bedeutete, er würde ein knapp zwei Kilometer großes Loch in die Hülle reißen.


    Der Heimatschutz versammelte sich. Wir waren ratlos. Wir hatten mit unseren Bikes und den Delfinen die von Eisbergen bedeckte Außenhaut unserer Welt abgeflogen, die bizarre Landschaft immer im Blick, um die Orientierung nicht zu verlieren, jämmerlich fröstelnd in der schrecklichen Kälte, die von außen aus dem Weltraum dringt. Nach wochenlangen mehr oder weniger hitzigen Auseinandersetzungen darüber, wie man die Auswirkungen eines zwei Kilometer großen Lochs ins Vakuum möglichst gering halten könnte, hatten wir einen notdürftigen Plan zusammengebastelt. Wir wollten versuchen, Ogils abzulenken, indem wir Eisberge von der Außenhaut ablösten und sie in seine Flugbahn schleppten. Doch man stelle sich unsere Überraschung vor, als uns knapp zweihundert Kilometer vor der Stelle, wo Ogils auf die Hülle treffen sollte, die Berge ausgingen!«


    Chaison legte den Kopf schief und beschwor im Geiste das Bild der schier endlosen Ebene herauf, auf der sich Millionen runder und spitzer weißer Gebilde im Dunkeln drängten. Er hatte sie gesehen, als er mit seinem eigenen Schiff, der Krähe, Virgas Außenhülle angeflogen hatte. Die Berge hatten so dicht beieinander gestanden, dass von dem Untergrund, an dem sie hafteten, nichts mehr zu sehen war.


    »An einer langen Linie – ähnlich der mythischen ›Küste‹ eines planetaren Ozeans – hörten die Eisberge einfach auf«, fuhr Ergez fort. »Wir flogen bis an die 
     schwarze Innenseite der Hülle heran. Sie schillerte wie glatte Holzkohle. Ich berührte sie sogar, und sie war kühl – aber nicht kalt.


    Niemand wusste, was das zu bedeuten hatte, aber wir hatten darauf gebaut, dass wir vor Ort genügend Eisberge würden finden können. Und während wir hilflos auf Erleuchtung warteten, begegnete ich Antaea.


    Wir hatten Anweisung, uns von der Bruchstelle fernzuhalten, da dort mit einem starken Sog zu rechnen wäre. Wenn Ogils die Haut durchstieß, würde ein Hurrikan entstehen, der alles ins All riss und Virga unerbittlich die Luft entzog, auch wenn dieser Vorgang Jahrhunderte dauern konnte. Doch als der Asteroid näher kam, hatte sich ein kalter Nebel gebildet, der uns bald jede Sicht nahm. Sobald feststand, dass wir zu weit entfernt waren, um das Geschehen zu beobachten, verlangte Antaea neue Anweisungen. Der Befehl lautete : Stellung halten.


    Ich habe immer noch Antaeas Stimme im Ohr«, fuhr Ergez fort. »Sie sagte: ›Scheiß drauf, ich gehe rein.‹ Sie streckte mir die Hand entgegen. ›Kommst du mit?‹«


    »Und was haben Sie getan?«, fragte Chaison und warf einen Blick durch den Garten. Es fielen keine Wasserkugeln mehr; merkwürdig war nur, dass Antaea sich während des ganzen Aufruhrs nicht hatte blicken lassen.


    »Ich war einverstanden.« Ergez zuckte unter Schmerzen die Achseln. »Ich stieg mit auf ihr Bike. Wir schlitterten an Ogils zerschrammter schwarzer Flanke entlang, als der Asteroid die ebenso schwarze Mauer erreichte, die Luft und Leben vom Vakuum und dem 
     absoluten Nullpunkt trennte. Und Antaea – der Teufel soll sie holen – flog uns geradewegs zum Auftreffpunkt.


    Und dann passierte Folgendes.« Er hob die Hände und zeichnete in die Luft. »Virgas Hülle dehnte sich und dehnte sich immer weiter. Mächtige Schwingungen, beinahe schon Töne, erschütterten die Luft. Und dann riss die Haut. Es klang wie der lauteste Gewehrschuss, den man sich vorstellen kann, ein scharfer Knall, der uns erschreckte, obwohl wir darauf gefasst waren.


    Ogils war entzweigebrochen, aber seine Masse war so gewaltig, dass er einfach weiterflog. Seine schwarze Hülle löste sich ab und zerfiel zu Steinen und Felsbrocken, die in einer Wolke hinter ihm wegflogen. Der Asteroid bewegte sich so langsam, dass mehrere Minuten vergingen, doch dann war er durch.«


    Er sprach nicht weiter.


    »Und?«, fragte Chaison. »Was geschah dann?«


    »Nichts.


    Vor uns klaffte ein riesiges Loch, dreihundert Meter groß und nach außen gewölbt, und dahinter herrschte tiefe Finsternis. Und wir spürten lediglich einen schwachen Luftzug, wo wir einen Hurrikan erwartet hatten.« Ergez schüttelte wehmütig den Kopf. »Wir sahen uns nur an. Dann sagte Antaea: ›Das muss ich sehen‹, und flog auf das Loch zu.«


    Er lachte. »Ich bin abgesprungen! Während ich durch die Luft trudelte und darauf wartete, dass die Delfine mich auffischten, verschwand ihr Bike in der schwarzen Höhle und tauchte wenige Minuten später wieder auf. Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. ›Was hast du gesehen?‹, fragten wir.


    ›Nichts‹, antwortete sie, ›überhaupt nichts, so weit das Auge reicht.‹«


    »Das ist seltsam«, sagte Chaison. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Ergez lachte abermals.


    »Richtig, und ich weiß bis heute nicht, was ich davon zu halten habe. Der Heimatschutz betraute Antaeas Vorgesetzten Gonlin mit der Untersuchung, aber ich habe die Ergebnisse nicht mehr erfahren, bevor ich diese Aufgabe übernahm. Und heutzutage sagt man mir gar nichts mehr.«


    Wieder dachte Chaison an seinen kurzen Besuch an der Außenhülle der Welt: In seiner Erinnerung dominierte eine surreale Eiswand, die von Explosionsblitzen und grünen Leuchtraketen erhellt wurde. Sein Expeditionstrupp hatte dort gegen Piraten gekämpft und war kreuz und quer durch Wolken und Finsternis geflogen. Nur Veneras Chauffeur Hayden Griffin war der Hülle nahe gekommen. Er hatte die schmalen Hälse gesprengt, die die riesigen Zapfen an der Decke hielten, und so den arroganten Piraten nach und nach einen Regen von Eisbergen in den Weg geworfen und mindestens zwei ihrer Schiffe zerstört.


    Seltsam: Er hatte in den vergangenen Monaten so oft über diese Schlacht nachgedacht, aber erst jetzt erkannte er, was sich daraus für eine aufregende Geschichte machen ließe. »Heißt das nun«, fragte er Ergez, »dass Sie dem Heimatschutz nicht mehr angehören? Haben Sie abgemustert?«


    Ergez schüttelte den Kopf. »Wer einmal eintritt, bleibt sein Leben lang dabei. Aber man ist nicht immer aktiv.«


    »Und wie macht man das? In den Heimatschutz einzutreten, meine ich?«


    »Es gibt keine Rekrutierungsstellen, wenn Sie das meinen«, antwortete Ergez. »Einige von unseren Mitgliedern sind Verbannte, andere gehören zu diesen unersättlich Neugierigen, die Virga ganz verlassen hatten, aber sich dann zur Rückkehr entschlossen. Nach allem, was sie in den Weiten des Universums erlebt haben, fällt es ihnen schwer, sich hier wieder einzugewöhnen. Wenn ihnen Gerüchte über uns zu Ohren kommen, scheuen manche von ihnen keine Mühe, um uns zu finden. Wieder andere werden von Angehörigen des Heimatschutzes aus großer Not gerettet und eingeladen, sich uns anzuschließen.« Er warf Chaison einen bedeutungsvollen Blick zu.


    Glaubte Ergez etwa, dass Antaea Chaison und seine Männer anwerben wollte? Vielleicht sollte man ihn in diesem Irrtum bestärken. Ergez hatte Chaison erklärt, er habe mit Antaeas Auftrag nichts zu tun, aber es hatte immer mehr den Anschein, als wüsste er gar nicht, worin er bestand. Antaeas Verschwiegenheit mochte die übliche Vorgehensweise sein, um das Agentennetzwerk durch Geheimhaltung vor Verrätern oder bei Folterungen zu schützen. Möglicherweise steckte aber auch mehr dahinter.


    Chaison und Ergez plauderten so lange, bis sie sicher sein konnten, dass keine weiteren Wassergeschosse mehr einschlagen würden. Dann kehrte Chaison ins Dienstbotenquartier zurück. Darius und Richard Reiss saßen an einem Tischchen in Richards Zimmer und unterhielten sich leise. Darius winkte ihn herein.


    »Unsere Antaea ist offenbar bekannt dafür, dass sie gern Kopf und Kragen riskiert und Befehle verweigert«, berichtete Chaison.


    »Aha, also eine Frau nach Ihrem Herzen«, bemerkte Richard.


    Chaison ging darauf nicht ein. Er wiederholte, was er von Ergez gehört hatte, und schilderte Richard, der nie am Rand der Welt gewesen war, in groben Zügen, wie es dort aussah. Dann äußerte er seinen Verdacht, Antaea habe Ergez verschwiegen, welchen Auftrag sie habe.


    Als Chaison zu Ende war, lehnte sich Darius zurück und legte einen Arm über die Stuhllehne (wozu er sich ein wenig strecken musste). Er war nachdenklich geworden. »Das klingt nicht unbedingt vertrauenswürdig. «


    »Wenn Ergez mir die Geschichte erzählt hat, weil er hoffte, ich würde mich revanchieren, würde das bedeuten, dass er zwar neugierig ist, aber Antaea nicht selbst fragen kann oder will«, pflichtete ihm Chaison bei. »Wir sollten uns Gedanken darüber machen, welche Absichten sie tatsächlich verfolgen könnte.«


    Richard schaute von einem zum anderen. »Ich kann mit ihr sprechen«, erbot er sich. »In jüngeren Jahren«, er betrachtete angelegentlich seine Fingernägel, »verstand ich es recht gut, anderen Leuten die Würmer aus der Nase zu ziehen.«


    »Sie können es gern versuchen«, sagte Chaison, »aber wenn Sie nichts dagegen haben, hätte ich eine wichtigere Aufgabe für Sie.«


    Der Botschafter hob eifrig den Kopf. »Ja?«


    »Puppentheater spielen.«


    Chaison genoss die ratlosen Blicke volle fünf Sekunden lang, bevor er fortfuhr: »Bei den Jungs neulich hatten Sie auf Anhieb Erfolg. Und im Grunde genommen 
     geht es weniger darum, herauszufinden, was Antaea vorhat, als wie wir sie loswerden können. Einverstanden ?« Beide nickten. »Der Heimatschutz bietet uns – laut Antaea – an, uns über sein geheimes Netzwerk nach Hause zu bringen. Das ist sehr freundlich, aber für meinen Geschmack verlangt man dafür einen zu hohen Preis, nämlich Informationen über den Schlüssel zu Candesce und darüber, was wir in der Ersten Sonne getrieben haben. Sie, Richard, sollten nun in Erfahrung bringen, wie wir auf anderen Wegen nach Hause gelangen könnten. Suchen Sie nach kleinen Schmugglern, revolutionären Zellen – nach jedem, der in der Lage sein könnte, uns zu helfen.«


    Richard starrte ins Leere. »Man wird mich für einen Spitzel der Geheimpolizei halten«, überlegte er. »Aber ich weiß schon, wie ich diesen Verdacht entkräften kann …«


    »Gut. Du, Darius, wirst zusammen mit mir …« Er verstummte, weil auf dem Flur Schritte zu hören waren. Gleich darauf streckte Antaea den Kopf durch die Tür.


    »Ach, hier seid ihr!« Sie schlenderte ins Zimmer. »Wir verkriechen uns doch nicht etwa vor dem Unwetter ?«


    »Und wo sind Sie gewesen?«, fragte Darius empört.


    »Für den Heimatschutz unterwegs«, antwortete sie. »Und ich habe eine interessante Entdeckung gemacht; möchtet ihr mal sehen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, zog sie die Kleidertruhe heran, das einzige Möbelstück außer dem Bett, dem Tisch und den Stühlen, die aber bereits belegt waren. Sie nahm darauf Platz, obwohl sie dazu die Knie hochziehen musste, und legte ein zusammengefaltetes Stück Stoff auf den Tisch. Dann 
     nahm sie die Hände weg und sah lächelnd in die Runde.


    Richard konnte nicht widerstehen und schlug das Tuch zurück. Etliche Papierscheine kamen zum Vorschein. Sie sahen aus wie gewöhnliche Banknoten, auf einer Seite prangte sogar das Bild einer Frau, die ihm entfernt bekannt vorkam. Er nahm einen der knisternden neuen Scheine in die Hand und untersuchte ihn genauer.


    Über dem Frauenkopf standen die Worte VERSAMM-LUNGSRECHT 30+ PERSONEN. Die Rückseite war mit Textzeilen in winziger Schrift bedeckt. »Hier steht offenbar, was man damit anfangen kann«, sagte er, nachdem er das Kleingedruckte gelesen hatte. »Versammlungen organisieren … Säle vermieten … Erinnert mich an einen Berechtigungsschein«, er warf Antaea einen Blick zu, »zum Beispiel für die Teilnahme an einem Schulausflug oder einer Projektgruppe.«


    Sie nickte. »Nur beschreiben diese Scheine eher Projekte für Erwachsene – angeblich gibt es sogar einen, der zum Töten berechtigt, den hat allerdings noch niemand gesehen.«


    »Sieht aus wie Geld.« Darius rieb einen anderen Schein zwischen den Fingern. »Der Druck ist sehr hochwertig … Schwer zu fälschen. Ist das eine … Initiative«, er sprach das Wort genüsslich aus, »der Falken-Regierung ?«


    Antaea schüttelte den Kopf. »Die Dinger sind verboten. Aber sehr, sehr seltsam, nicht wahr? Ich nehme an, ihr habt so etwas auch noch nie gesehen?«


    »Dass Menschen ihre Rechte tauschen wie Geld?« Chaison schüttelte den Kopf. »Die Scheine sehen neu 
     aus. Vor unserer Gefangennahme ist mir nichts dergleichen untergekommen. Wer verteilt die denn?«


    »Angehörige der unteren Schichten«, antwortete sie. »Tagelöhner, Bedürftige und Kleinkriminelle, wie es scheint. Aber es gibt Anzeichen dafür, dass sie allmählich auch anderswo in Umlauf gebracht werden – offenbar existiert ein Zufluss, über den sie ins Land gelangen, aber zu welchem Zweck …« Sie zuckte die Achseln, war aber sichtlich fasziniert.


    »Weißt du«, sagte Chaison vorsichtig, »wir haben eben darüber geklagt, wie frustrierend es ist, so untätig hier herumzusitzen. Deshalb wollen wir uns ein wenig im Habitat umsehen … Erkundigungen einziehen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wie sollen wir euch verborgen halten, wenn ihr euch aller Welt präsentiert?«


    »Wie lange denn noch?« Chaison deutete mit dem Daumen auf die leere Wand, hinter der Nebel und Wasser brodelten. »Solange dieses Wetter anhält, können wir nirgendwohin. Wir werden nichts tun, um aufzufallen, das versprechen wir dir. Aber wir brauchen Beschäftigung. Ich möchte wetten, nach dem plötzlichen Unwetter heute werden Arbeitskräfte gesucht, um die Seile des Habitats wieder festzuzurren, richtig? Ich habe schon als Habitatrigger gearbeitet. Ich werde mich freiwillig melden …«


    Wieder schüttelte sie den Kopf. »Das ist keine schlechte Idee, aber die Sache hat noch einen Haken. Mit dem letzten Schiff ist ein Sonderkommando eingetroffen. Geheimpolizisten. Zusätzlich. Wollt ihr euch wirklich nach draußen wagen, solange die sich in der Gegend herumtreiben? Vielleicht sind sie ja euretwegen hier.«


    Chaison fand es bedenklich, dass sie ihnen diese Information bis jetzt vorenthalten hatte. Entweder sagte Antaea nicht die Wahrheit, oder sie gab ihr Wissen nur scheibchenweise preis, um ihn und seine Männer an der kurzen Leine zu halten.


    »Wieso dürfen wir uns im Habitat nicht frei bewegen ?«, fragte er. »Sind wir Gefangene?«


    »Ich bin wohl kaum diejenige, die euch einsperren will«, schoss sie zurück.


    »Vielen Dank für deine Besorgnis, aber ich bin fest entschlossen«, erklärte er. »Dass wir hier sind, ist schließlich bereits bekannt; meinst du nicht, dass wir uns genauso verdächtig machen, wenn wir uns nicht auf der Straße zeigen?«


    Sie verzog das Gesicht. »Na schön.«


    Chaison nahm einen der rätselhaften Scheine und schwenkte ihn durch die Luft. »Ergez’ Leute könnten uns herumreichen, damit die Einheimischen ein wenig Vertrauen zu uns fassen. Wir werden uns um Gelegenheitsarbeiten bemühen. Und dabei halten wir die Augen nach weiteren von diesen Dingern offen. Einverstanden? «


    Sie lächelte verschmitzt und nahm den Schein zurück. »Einverstanden. Aber streckt eure Köpfe nicht zu weit hinaus. Ich möchte euch nicht noch einmal retten müssen.«


    Als sie gegangen war, lächelte Chaison den anderen zu. »Hoffentlich hält sich das schlechte Wetter noch ein paar Tage.«
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    Antaea ließ sich gegen das Habitatgeländer sinken. Sie war zum Umfallen müde; aber noch wollte sie sich keine Ruhe gönnen. In den Winkeln ihres Bewusstseins lauerten Erinnerungen und Alpträume nur darauf, sie anzuspringen, sobald sie sich nicht mehr bewegte. Lieber zusammenbrechen als rasten.


    Offiziell hatte sie vom Heimatschutz den Auftrag erhalten, der Rechtewährung nachzugehen. Also hatte sie einen Teil ihrer Zeit dieser Aufgabe gewidmet und ansonsten immer wieder versucht, Chaison Fanning Informationen zu entlocken. Sie musste zugeben, dass dergleichen nicht ihre Stärke war; ihr Werben um das Vertrauen der drei Slipstreamer wirkte unaufrichtig, und um sie unter Druck zu setzen, hatte sie kein überzeugendes Mittel. Um nicht den Eindruck von Schwäche zu erwecken, indem sie ständig bei Ergez herumhing, hatte sie immer mehr Zeit außerhalb des Hauses verbracht. Sie war tief frustriert, weil sie beim Admiral nicht weiterkam, und das steigerte ihre Erschöpfung noch.


    Heute erinnerte sie der Himmel an ihr Zuhause. Pacquaea war eine Winternation mit frostigen Temperaturen. Aus Regionen wie Meridian zogen regelmäßig 
     warme Luftmassen heran, die sich abkühlten. Die Feuchtigkeit kondensierte zu immer größeren Tröpfchen und schließlich zu gigantischen Wasserkugeln. Die bildeten anders als hier oft eine Eiskruste an der Oberfläche, wodurch sie doppelt gefährlich wurden. Wenn diese kristallinen Bälle einem Habitat zu nahe kamen, wurden sie mit Dynamit gesprengt – das gab einen gewaltigen Knall, und vor dem tintenschwarzen Himmel erstrahlte eine Gischtfontäne wie ein Feuerwerk. Aber die großen und kleinen Tropfen wurden nie so zahlreich wie die Flut, die jetzt Antaeas Blickfeld erfüllte.


    Pacquaeas Wetter war nur ein Vorgeschmack auf das, was man erlebte, wenn man der langsamen Drift der abkühlenden Luft zur Hülle der Welt folgte. Während Antaea am Holzgeländer lehnte und die Ruhe, die rotierenden Luftströme und ihre eigene Müdigkeit spürte, schweiften ihre Gedanken ab. Ungerufen tauchten Erinnerungen auf an einen Himmel, der zur Hälfte gepflastert war mit weißen Zackenzähnen – Millionen und Abermillionen von Eisbergen, die sich von der unendlichen Finsternis unten bis zur Unendlichkeit oben und auch nach beiden Seiten erstreckten. Zum Glück war es dunkel, denn im Licht einer Sonne hätten sie das Auge geblendet und den Betrachter, sobald er die schieren Ausmaße dieses Panoramas erkannte, womöglich in den Wahnsinn getrieben.


    »Sechs Stunden sind vergangen.« Antaea fuhr zusammen ; die Erinnerung an Gonlins Stimme war so lebhaft, als stünde er neben ihr. Aber nein, sie hatte ihn vor dem Hintergrund dieser gewaltigen Eiswand gesehen. Antaea und sechzig andere hatten sich in 
     der Schwerelosigkeit etwa sternenförmig verteilt und lauschten Gonlins Bericht mit wachsendem Unbehagen.


    »Sechs Stunden. Überall in Virga erwachen alte Maschinen zum Leben, die über Jahrtausende inaktiv waren. Das Feld, das transzendente Technologien unterdrückt, ist zusammengebrochen. Candesce ist etwas zugestoßen.«


    »Ist sie erloschen?« Jemand sprach den erschreckenden Gedanken aus, der allen im Kopf herumspukte. Starb die Erste Sonne, dann versiegte auch der Wärmestrom, mit dem sie die gesamte Welt versorgte. Hier draußen würde es sehr viel kälter werden – so kalt, dass sogar die Luft gefröre –, und diese Kälte würde sich alsbald nach innen vorarbeiten. Ohne Candesce wäre ganz Virga dem Tod geweiht.


    Gonlin hatte nur die Achseln gezuckt. Antaea sah ihn im Geiste ganz deutlich vor sich, die indigoblaue Uniform, purpurgerändert von den Bogenlampen in seinem Rücken, das Gesicht von der Seite grell angestrahlt. Die Augen waren nicht zu erkennen, nur die Rundung einer Wange und die scharfen Sorgenfalten, die das Profil durchzogen.


    »Soweit wir wissen, hat sich die Erste Sonne ganz normal auf ihren Nachtzyklus umgestellt«, antwortete er. »Einige Stunden später brach dann das Störfeld zusammen, das sie erzeugt. Seither ist Virga für die Künstliche Natur weit offen.«


    Antaea hatte schaudernd einen Blick auf Telen geworfen. In diesem grellen Licht wirkte das Gesicht ihrer Schwester fahl. »Wurde die Hülle durchstoßen?«, fragte sie.


    Gonlin zögerte. Dann senkte er den Kopf. »Ja«, sagte er. Alle schnappten erschrocken nach Luft.


    »Da draußen im Dunkeln erwachen seltsame Wesen. Entrollen sich und setzen sich in Bewegung. Einige sind durch die Hülle eingedrungen. Andere waren offenbar … immer schon hier.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Man könnte sie mit Eiern vergleichen, die offenbar vor langer Zeit in ganz Virga verteilt wurden. Jetzt schlüpfen sie. Wir müssen sie zerstören.«


    Antaea hörte einen Laut in der Ferne – ein Donnern und Krachen, scharf und unverwechselbar. Irgendwo zerbrach ein Eisberg.


    Das Krachen wiederholte sich, diesmal kam es aus einer anderen Richtung. Alle fuhren herum und starrten auf die ferne Hülle der Welt. Dort erschienen jetzt kleine weiße Wölkchen.


    Antaea hörte gellende Schreie. Nur undeutlich nahm sie wahr, dass Telen sie an der Schulter gepackt hatte und auf etwas deutete. Gonlins Megafonstimme übertönte alles. Er wiederholte unablässig: »Ruhe bewahren, Ruhe bewahren! Das kommt von den Unseren.«


    Überall auf der unermesslichen senkrechten Wand krochen metallisch blitzende Gebilde aus aufgebrochenen Eiskokons. Sie schüttelten sich und schleuderten mannsgroße Splitter von sich, dann entfalteten sie Flügel aus Metallgestänge und durchsichtiger Membran.


    Allmählich gelang es Gonlins beschwörenden Worten, ihr abergläubisches Entsetzen zu durchdringen. Sie sah zu ihm hinüber, dann zurück an die Wand. Auch die anderen verstummten und warteten auf eine Erklärung – irgendetwas, das ihnen Sicherheit gäbe.


    »Das sind Virgas Verteidiger«, kam es von Gonlin. »Ihre Existenz ist uns von jeher bekannt; vielleicht kennt ihr sie sogar aus Sagen und Legenden. Wo ich herkomme, nennt man sie die Tiefenschwärmer.«


    Telen schnappte nach Luft und sah Antaea an. Die nickte. Als Kinder hatten sie ein wunderschönes Bilderbuch mit phantastischen Illustrationen besessen. Eine Zeichnung stellte einen Tiefenschwärmer dar, einen Wachposten in Gestalt eines Drachen, der die Tore der Welt hütete. Sie hatte immer den Verdacht gehabt, dass genau dieses Buch Telen dazu angeregt hatte, Archäologie zu studieren. Sie hatten allerlei Wunder erlebt, seit sie ihre Heimat verlassen hatten, aber Antaea hätte sich doch niemals träumen lassen, dass es die Schwärmer tatsächlich geben könnte.


    »Von jetzt an stehen die Schwärmer unter unserem Kommando«, fuhr Gonlin fort. »Unser uraltes Mandat, Virga zu beschützen, ist keine leere Floskel. Wir wurden dazu mit Macht ausgestattet – einer Macht, von der die meisten von euch sicherlich nichts ahnten. Ihr seid Zeuge eines Geschehens, das weder ich noch sonst ein Angehöriger unserer jahrhundertealten Organisation jemals schauen durfte. Aber die Führung wusste immer, dass diese Macht vorhanden war und nur darauf wartete, dass wir sie brauchten. Ich bedauere, dass ihr dies unter solchen Umständen erfahren müsst, aber von diesem Augenblick an kann jeder von euch über einen Teil dieser Macht verfügen. Um unsere Feinde zurückzuschlagen. «


    Als er nun dazu überging, die Fähigkeiten der unerwarteten neuen Verbündeten zu erläutern, kamen die Tiefenschwärmer summend näher und begannen die 
     Gruppe zu umkreisen. Dann bestimmte Gonlin: »Telen, du übernimmst Flug Zwölf. Antaea Flug Dreizehn.« Und aus der Nacht löste sich ein Alptraum aus lebendigem Metall, mit Gliedmaßen, die in riesigen Feuerwaffen endeten, und einer verschrammten Stahlkugel anstelle eines Kopfes. Die Haut dampfte noch vor Kälte nach dem langen Schlaf in der Eishülle der Welt.


    Der Riesenkopf schwenkte erst nach der einen, dann nach der anderen Seite. Dann ertönte eine Stimme, uralt und kalt und so tief wie Donnergrollen:


    »Wo ist Telen Argyre?«


    Es war, als hätte der Gletscher selbst gesprochen. Telen drückte sich gegen ihre Schwester, und Antaea hielt sie fest. Doch nach einer Weile stemmte sich Telen gegen ihre Arme, Antaea gab sie frei, und Telen schwebte auf das Ungeheuer zu. »Hier bin ich«, flüsterte sie kaum hörbar.


    »Wir sind Flug Zwölf.« Der Tiefenschwärmer streckte eine Hand aus und fasste Telen mit seinen Waffenfingern. Dann erzeugte er mit einem einzigen Flügelschlag einen kleinen Hurrikan und verschwand, gefolgt von Hunderten, dann von Tausenden anderer Schwärmer in der Nacht.


    Weitere Tausende warteten in den Schatten am Rand der Welt. Einer davon glitt lautlos und majestätisch nach vorne. Antaea hatte seinen verhängnisvollen Ruf noch immer im Ohr: »Wo ist Antaea Argyre?«


    Sie schreckte jäh aus ihren Gedanken. Beinahe wäre sie eingenickt. Sie sollte wohl besser in Ergez’ Villa zurückkehren.


    Vielleicht würde sie heute Nacht ohne Träume schlafen.


    Drei Tage später stand Chaison auf einem dünnen, tief durchhängenden Querseil und schwang, die linke Hand an einer senkrechten Leine, mit dem ganzen Körper immer wieder hinaus ins Leere. Er wollte den Griff einer Winde zu fassen bekommen, der sich um eine Winzigkeit außerhalb seiner Reichweite befand.


    Es sah so aus, als wäre er allein im Universum mit diesen Seilen, die oben und unten und zu beiden Seiten im Grau verschwanden. Der Nebel zog recht schnell an ihm vorüber – tatsächlich war er selbst es, der sich bewegte, denn er befand sich auf einer der Seilspeichen des Habitatrades. Zu erkennen war die Bewegung nur am Brodeln und Wirbeln der grauen Masse, doch wenn er das Gesicht in den Rotationswind hielt, nässte ihm der Dunst bald die Wangen, und wenn er zwinkerte, flogen die Tröpfchen nach allen Seiten davon.


    Schwach drangen die Rufe der anderen Rigger zu ihm. Sie bemühten sich, auch ohne klare Sicht festzustellen, in welchem Ausmaß das Habitatrad unrund geworden war. Die Arbeit ging aufreizend langsam voran, und das Risiko wurde noch dadurch erhöht, dass aus den eilig vorübergleitenden Wolken jederzeit ein Blitz fahren konnte


    Vielleicht lag es an der Einsamkeit und am Nebel, jedenfalls war Chaison, unbeeindruckt von den Gefahren, in eine geradezu besinnliche Stimmung verfallen. Er hatte immer damit gerechnet, eines gewaltsamen Todes zu sterben, erschossen, erstochen, erschlagen oder in tausend Fetzen zerrissen zu werden, während er das Kommando über ein Schiff führte; oder mit einem Tod im Bett, umgeben von Angehörigen, Ärzten und Amtspersonen, die nur darauf warteten, der Presse sein Ableben 
     zu verkünden. Solche Todesarten waren Teil seiner Rolle, sie waren der logische letzte Baustein für die von ihm selbst entwickelte Persönlichkeit des Admirals von Slipstream. In den vergangenen Monaten hatte er sich dann ausgemalt, sein Leben von aller Welt vergessen im Gefängnis zu beenden, und auch das passte in die Rolle: der edelmütige Kriegsgefangene, der sich für sein Volk opferte.


    Doch nun schien die Geschichte darauf hinauslaufen zu wollen, dass er in der Menge unterging. Er straffte als einfacher Arbeiter mit der Winde die Seile, um ein Habitatrad wieder rund zu machen. Und angenommen, er schaffte es, nach Slipstream zurück zu gelangen – wie viel von seinem alten Ich würde ihn dort erwarten? Noch vor wenigen Tagen war er voller Zuversicht gewesen, dass seine alten Freunde und Verbündeten in der Regierung ihm helfen würden, etwas von seinem früheren Leben zu retten.


    Doch seit er als namenloses Mitglied dieses Riggertrupps arbeitete, hatte er eingehender über seine alten Bekannten nachgedacht. Hatte die Loyalität dieser Männer jemals ihm selbst gegolten, oder achteten sie nur seine Position? Und seine Freunde … War er es, dem sie zugetan gewesen waren? Oder war es ihnen nur um seine Macht und sein Ansehen gegangen?


    Vorerst schien ihn Darius noch als Autorität anzuerkennen, aber das musste nicht so bleiben. Der Junge hatte allen Grund, Chaison zu grollen, denn der war letztlich verantwortlich für den tragischen Verlauf von Darius Martors Leben. Zwangsrekrutiert zur Flotte in unglaublich jungen Jahren, konnte der Junge sich kaum an ein anderes Dasein erinnern. Nachdem er jetzt das 
     Gefängnis verlassen hatte und einen (wenn auch in einem antiutopischen System wie der Falkenformation nur sehr verschwommenen) Blick auf so etwas wie ein normales Leben hatte werfen können, musste ihm bald aufgehen, wie elend und unterdrückt er bisher gewesen war. Und dann würde er nach dem Grund dafür suchen.


    Chaison würde ihn trotzdem wohlbehalten nach Hause bringen; das war eigentlich das einzige Ziel, das er jetzt noch hatte.


    Von unten kam erneut ein Schrei, diesmal etwas näher. Chaison schaute zwischen seinen Füßen hindurch. Fünf Meter tiefer lösten sich Kopf und Schultern eines Mannes aus dem Nebel. Es war Sanson. Er zog sich rasch an eine Stelle dicht unterhalb von Chaison, zwinkerte ihm kurz zu und sagte dann: »Sie sollten sich aus dem Staub machen.«


    »Wie meinen Sie das?« Chaison kletterte hinunter und hängte sich neben Sanson. An die Stelle der grauen Silhouette des Riggers trat der Blick auf Dächer und Seilspeichen. Dann zogen neue Wolkenschleier heran, und sie waren wieder allein.


    Sanson strich sich das feuchte schwarze Haar aus dem Gesicht. »Es sind die Bullen. Wir sollen alle zum Appell nach unten kommen. Sie haben einen neuen Mann dabei, der uns sehen will. Könnte sein, dass er nach Ihnen sucht.«


    »Warum sollte er?«, fragte Chaison mit Unschuldsmiene.


    Sanson kletterte bereits wieder hinab. »Er hat den gleichen Akzent wie Sie.«


    Chaison sah ihm nach, bis er verschwand. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Wie sollte er das verstehen? 
     Wieso sprach ein Inspektor der Geheimpolizei der Falken wie ein Bürger von Slipstream?


    Ein kurzes Hornsignal rief die Männer zusammen. Über sich hörte er andere Rigger murren, weil sie ihre Arbeit unterbrechen mussten. Chaison blieb noch eine Weile am Seil hängen und dachte nach. Dann machte auch er sich an den Abstieg.


    Seit Tagen bemühte er sich um zuverlässige Informationen darüber, was sich zu Hause abspielte. In Slipstreams Hauptstadt Rush ging etwas vor, aber kein Mensch schien genau zu wissen, was es war. Er hatte Gerüchte über eine Belagerung gehört, aber wer belagerte wen? Niemand hatte angedeutet, die Regierung stecke in Schwierigkeiten. Ein weiteres Rätsel in dieser ohnehin unüberschaubaren Situation.


    Chaison hatte nicht die Absicht, sich dem Inspektor zu zeigen, aber sehen musste er ihn. So suchte er sich nach wenigen Metern zwei Querseile und verließ die Hauptspeiche. Er wollte auf einem anderen Weg nach unten klettern und sich von hinten an die Geheimpolizisten anschleichen.


    Allmählich kam die Stadt zum Vorschein wie eine Silberstiftzeichnung. Er war in etwa dreißig Metern Höhe gewesen, die Seilspeiche war um ein Vielfaches länger. Die höchsten Gebäude überragten den Holzring, offiziell die Hauptebene der Stadt, allenfalls um fünfzehn Meter – was aber nicht bedeutete, dass es weiter oben nicht noch weitere Bauwerke gegeben hätte. Immer wieder hatten freie Unternehmer oder Amtspersonen Objekte – von Frachtbehältern bis zu Gästezimmern, die nur über Leitern zu erreichen waren – direkt in die Seilbespannung gehängt. Auch die Bullen hatten 
     sich hier eine Art Krähennester eingerichtet, von denen aus sie die Straße unter sich beobachten konnten. Heute waren diese Nester leer, und für Chaison war es ein Leichtes, mit halb ausgeklappten Schwingen vom Endpunkt seiner Seilbrücke zu einem davon hinüberzuspringen. Er landete genau in dem Moment, als ein Blitz durch die Wolken zuckte und in der Ferne dumpf der Donner grollte. Er trat an die Öffnung in der Mitte der runden Plattform und kletterte rasch die Strickleiter hinab bis auf die Straße.


    Die Geheimpolizei hatte seinen Arbeitstrupp in einer Gasse antreten lassen, die von der Straße abging und vor einer hohen Holzwand endete. Jenseits dieser Wand gab es nichts als vorbeirauschende Luft. Als Chaison um die Ecke lugte, sah er acht Polizisten; sie standen mit dem Rücken zu ihm und hatten sich drohend vor den Riggern aufgebaut.


    »Wo ist er?« Eine Stimme wie ein Peitschenknall, verächtlich und ungeduldig. Tatsächlich – der Akzent war vertraut. Chaison wagte es, sich weiter vorzubeugen. Vielleicht war ihm der Sprecher ja bekannt.


    Er stand hoch aufgerichtet zwischen den dicht gedrängten Polizisten. Jetzt erst sah Chaison, dass er sich deutlich von ihnen unterschied, denn er trug auch eine andere Uniform. Es war – Chaison stieß einen lautlosen Fluch aus – die Tracht eines Hofbeamten von Slipstream. Was hatte eine so hochgestellte Persönlichkeit hier zu suchen?


    Hatte man ihn am Ende doch nicht aufgegeben? Chaison lehnte sich hektisch blinzelnd gegen die Wand. Suchte Slipstream etwa nach ihm? Wollte man ihn so dringend zurückhaben, dass man sogar Beamte ausschickte 
     und sie mit den teuflischsten Behörden der Falkenformation in Kontakt treten ließ? Es kam ihm merkwürdig vor, aber angenommen, es wäre die Wahrheit?


    Die Stimme des Slipstream-Beamten drang erneut um die Ecke: »Sie haben genau zehn Sekunden Zeit, um mir zu sagen, wo er ist.« Und Chaison fluchte abermals – denn jetzt erkannte er die Stimme.


    Er trat ohne Zögern an den Eingang der Gasse und sagte: »Ich bin hier, Kestrel.«


    Sein alter Freund drehte sich um, entdeckte ihn und lächelte. Dann hob er den Arm und deutete mit seinem Schlagstock genau auf Chaison.


    »Ergreift diesen Mann!«


    Chaison war so überrascht, dass sie ihn fast erwischt hätten. Ein ganzes Büschel seiner Haare blieb in den Fingern eines Bullen zurück, dann hatte er die Strickleiter zum Krähennest erreicht. Seine Muskeln schrien vor Schmerz, bevor er fünf Meter hinter sich gebracht hatte, aber die Bullen waren fett und nicht gewöhnt, ihrer Beute tatsächlich hinterherjagen zu müssen.


    Die Strickleiter schwankte und tanzte hin und her, und der Rotationswind riss an seinen Schwingen, aber sobald er die Dächer unter sich zurückgelassen hatte, war nichts mehr zu sehen. Er schaffte es bis zur Plattform, wälzte sich keuchend darauf und zog sein Schwert. Den ersten Kopf, der sich über die Planken wagte, würde er abhacken.


    Unten wurde hastig beratschlagt, dann scheuchte Kestrels Stimme die Männer beiseite. Chaison sah im Geiste vor sich, wie sie sich hinauslehnten, einen Fuß auf den Sprossen, einen Arm wie ein Tänzer ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten, während Kestrel seinen 
     Wanst an ihnen vorbei die Sprossen hinaufwuchtete. »Ich bin es, Chaison«, rief er, bevor er seinen Kopf bis zu den Augen durch die Luke schob.


    »Was, zum Teufel, sollte das denn bedeuten?«


    Kestrel schnitt eine Grimasse. »Bedauere, mein Alter. Ich muss meine Gastgeber mit meinem … Diensteifer beeindrucken. Ihnen zeigen, dass ich nicht etwa auf deiner Seite stehe, verstehst du?«


    »Nein, ich verstehe es nicht.« Chaison stand geduckt, das Schwert immer noch in der Hand. Er hatte den Verdacht, dass die restlichen Bullen sich heimlich an den Speichen nach oben hangelten, um sich dann auf ihn herabfallen zu lassen. An Kestrels Stelle hätte er ihnen diese Anweisung gegeben.


    »Was willst du hier, Kestrel? Und warum bist ausgerechnet du gekommen?«


    Der Seneschall zuckte kaum merklich die Achseln. »Willst du etwa den Ahnungslosen spielen, Chaison? Wir wissen doch beide, worum es geht.«


    Chaison zermarterte sich das Gehirn, aber er kam nicht darauf, wovon Kestrel redete. »Ich soll hier hinter Schloss und Riegel gehalten werden, ist es das? Eine Bedingung im Friedensvertrag des Piloten mit den Falken? «


    Kestrel setzte sein bekannt finsteres Gesicht auf. »Etwas mehr Aufrichtigkeit hätte ich doch wohl verdient«, schalt er. »In Rush stehen die Dinge auf Messers Schneide, und du erdreistest dich, den Unwissenden zu spielen? Ich stehe treu zum Piloten, das solltest du eigentlich wissen. Und aus Loyalität bin ich hier; um zu verhindern, dass es dir gelingt, nach Hause zu kommen, Chaison.«


    Chaison blieb der Mund offen stehen. »Aber warum? Und was steht auf Messers Schneide?«


    Kestrel starrte ihn lange an. Dann rief er: »Scheiß drauf! Los!«


    Chaison war bereits auf dem Sprung gewesen. Da er zuvor von oben auf die Plattform geklettert war, hatte er eine gewisse Vorstellung, wo sich die Speichenseile befanden, auch wenn er sie im Nebel nicht sehen konnte. Also entfaltete er seine Schwingen und sprang blind. Für eine Sekunde verschwand die Welt in wirbelndem Grau; dann schwebte die scharfe Silhouette eines Mannes – einer von den Bullen – von vorne auf ihn zu. Der Polizist schwang fluchend seinen Schlagstock, aber sie waren schon aneinander vorbei. Chaison sah das Seil, das er gesucht hatte, und streckte sich danach. Er bekam es mit den Fingerspitzen zu fassen, verlor es wieder, stürzte – und erwischte drei Meter darunter ein anderes Querseil.


    »Dein Verrat sitzt tief, Chaison«, hörte er Kestrel ganz in der Nähe rufen. Donnergrollen unterstrich seine Worte. »Der Plan mag noch so raffiniert sein, er wird nicht funktionieren! Das Wetter treibt dich in die Enge, und das weißt du genau.«


    Die straffen Querseile waren immer paarweise gespannt, eines für die Füße, das zweite, eineinhalb Meter darüber, als Handlauf. Chaison schritt rasch über das Fußseil zu einer senkrechten Leine und hangelte sich daran empor. Fünf Meter weiter oben entdeckte er eine weitere Strickleiter, die über mehrere Querseile führte. Er hatte es gerade geschafft, bis zu dieser Leiter zu gelangen und hinaufzusteigen, als auf der Leine unter ihm die ersten schwarzen Gestalten auftauchten.


    »Ich habe ihn! Er will nach oben!«


    Chaison fluchte und kletterte schneller, aber er war mit seinen in der Schwerelosigkeit verkümmerten Muskeln am Ende seiner Kräfte. Noch ein bis zwei Minuten, dann hätten sie ihn eingeholt. So wie Kestrel sich angehört hatte, wollte er Chaison Fanning eher töten, als ihn gefangen zu nehmen. Chaison hätte nur gern gewusst, warum.


    Die Leiter war zu Ende, und wenig später auch das Querseil. Er hing mit einer Hand an einer straffen senkrechten Leine und balancierte neben dem Knoten am Ende des Fußseils, als am anderen Ende vier Bullen mit gezückten Schwertern aus dem Nebel auftauchten. Zwei schickten sich an, leichtfüßig über das Fußseil zu tänzeln, die schwarzen Schwingen halb geöffnet, um im starken Wind das Gleichgewicht zu halten. Chaison trat gegen das Seil, aber es bewegte sich kaum. Um die Leine hinaufzuklettern, war er zu müde; vielleicht könnte er daran hinunterrutschen … aber jetzt waren auch unter ihm Rufe zu hören.


    Er holte tief Atem und wandte sich dem ersten Seiltänzer zu. Der Mann grinste und nahm Fechterhaltung ein. Die hintere Hand war nach oben gestreckt und umfasste das Handseil. So schob er sich langsam näher.


    Spiegelblanke Gebilde schossen wie Kanonenkugeln aus dem Nebel und zersprangen zwischen den Seilen zu Millionen von Tröpfchen. Chaison klammerte sich fest. Unter der jähen Wucht des Sturms hüpften und schwankten die Leinen.
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    In den ersten Sekunden riss der Wolkenbruch noch zwei von Chaisons Verfolgern von der Leiter. Ein dritter versuchte vergeblich, hinunterzusteigen, doch als er von einer zweihundert Stundenkilometer schnellen Wasserkugel getroffen wurde, die größer war als er selbst, verschwand er, als wäre er nie dagewesen.


    Die Alarmsirenen des Habitats begannen zu heulen. Chaison schwang sich um die Leiter herum und starrte in die gierigen Wolkenwellen. Die Sicht hatte sich auf nahezu null verringert. Schatten tanzten durch das Grau und entpuppten sich schließlich als ein Schwarm leuchtend gelber Fische. Die Tiere waren auf der Flucht, sie schlugen wild mit ihren langen Flossen und rasten so schnell an ihm vorbei, dass er nur flüchtige Eindrücke gewann – ein Gitterschwanz, ein starres Auge, gespreizte Kiemen. Dann kündigte ein gewaltiges Schlingern in den Wolken die Ankunft der Regentropfen an.


    Sie prallten wie Raketen gegen das Habitat. Der Wind drehte sich, und der hundert Stundenkilometer schnelle Fahrtwind, der durch Songlys Rotation erzeugt wurde, steigerte sich rasch zum rasenden Orkan und schmetterte Regentropfen so groß wie Stühle, Tische – sogar wie Häuser – gegen die Holzwände und die Dächer des 
     Habitats. Chaison hörte ein Krachen in der Ferne, vielleicht war ein Hausdach zusammengebrochen, oder Straßenplanken hatten sich aufgewölbt. Sekunden später verwandelten sich die Tropfen in ein Angriffsheer bizarrer Gebilde. Die Kugeln wurden durch die unruhige Luft verformt, so dass einige aussahen wie amputierte Arme, andere wie nasse Spinnen, die einen Sprühnebel hinter sich herzogen. Sie teilten sich und vereinigten sich wieder, rempelten und drängelten aneinander vorbei, als könnten sie es nicht erwarten, das ohnehin nicht sehr stabile Habitatrad zu zertrümmern.


    Die Bespannung flog ihm unter den Füßen weg. Chaison trat von der Strickleiter und ließ sich fallen, bis er an einem wild peitschenden Seil vorbeikam. Er bekam es zu fassen und wurde in einem langgestreckten Bogen von dem rotierenden Rad weggetragen. Wenn er jetzt losließe, würde er eins mit dem Sturm. Wie aus Eimern ergoss sich das Wasser über ihn, bis er nichts mehr sah und nach Luft rang. Dann straffte sich das Seil, und er schwang mit einem harten Ruck schräg über Songlys Hauptstraße hinweg.


    Während die Gebäude vorüberrasten, hatte er nur einen Gedanken: Jetzt hat sich Maritin ganz umsonst bemüht. Maritin war Ergez’ Masseur, und er hatte nach jeder Trainingsrunde zwischen Darius, Chaison und Ergez’ Freunden alle Hände voll zu tun gehabt, um verschobene Gelenke einzurichten und verspannte Muskeln zu lockern. Nach einem längeren Aufenthalt im freien Fall neigte der Körper dazu, beim kleinsten Anlass aus allen Fugen zu geraten. Jetzt hatte er einen großen Anlass: Chaison war im Begriff, von oben auf den Markt zu prallen.


    Ein riesiger zitternder Regentropfen erreichte die Straße vor ihm. Harte Rechtecke, Planken und Nägel verschwanden in einer weißen Fontäne. Chaison öffnete seine Schwingen, bremste aber zu spät ab, krachte in den Wassertrichter, blieb für einen Moment darauf liegen und wurde dann sanft auf der Straße abgesetzt. Das schäumende Wasser lief zwischen den Planken ab. Er stand auf und torkelte in Richtung auf Ergez’ Villa davon.


    Er musste an der Gasse vorbei, wo Kestrel sich seine Arbeitskollegen vorgenommen hatte, doch Arbeiter wie Polizisten waren längst verschwunden. Überhaupt befanden sich nur wenige Menschen noch auf den Straßen. Zwei Männer eilten auf ihren Posten an den Triebwerken des Habitats. Die anderen Rigger waren trotz der Gefahr wahrscheinlich oben in den Seilen; hoffentlich hatten sie Zeit gehabt, sich Flügel anzuschnallen, für den Fall, dass sie vom Sturm davongetragen würden.


    Die Geheimpolizisten hatten sich wohl irgendwo in Sicherheit gebracht. In einem Notfall wie diesem konnten sie mit ihren Fähigkeiten nichts ausrichten.


    Er musste fast eine Minute lang an Ergez’ Tür hämmern, bis jemand kam; das Tosen des Sturms war zu laut. Endlich wurde die Pforte knarrend einen Spalt breit geöffnet, und Maritins verängstigtes Gesicht lugte heraus. Der Mann winkte hektisch. »Schnell, schnell!« Chaison trat ein, und Maritin schlug die Tür hinter ihm zu und verriegelte sie.


    »Es ist eine Katastrophe!« Der Masseur lief händeringend davon und überließ es Chaison, sich allein durch das Halbdunkel bis zum Innenhof vorzutasten. Dabei war es nicht gerade hilfreich, dass die Schwerkraft stark 
     schwankte: Sein Gewicht stieg und sank in Wellen von dreißig Sekunden Länge, und der regennasse Boden zitterte und schaukelte unter dem Druck der auftreffenden Wassermassen.


    Chaison hatte schon öfter Stürme erlebt, aber einen wie diesen noch nie. In Rush, wo er seine Kindheit verbracht hatte, waren sie ohnehin nicht zu spüren gewesen, dort waren die Habitaträder riesige Eisenkolosse, die sich allenfalls durch die Wucht eines Ozeans erschüttern ließen.


    »So viel Wasser kann es doch im ganzen Land nicht geben!« Die Stimme war von rechts gekommen; als Chaison in diese Richtung spähte, entdeckte er einen kleinen Lichtkreis. Auf einem Tisch, der von Korbsesseln umgeben war, standen mehrere Öllampen. Er ging hinüber. In einem der Sessel saß Ergez, in den anderen Darius, Richard und Antaea. Zwischen den Lampen stand ein würfelförmiger Tank gefüllt mit klarer Gelatine, in der scheinbar willkürlich kleine Perlen verteilt waren. Das musste eine Karte von Songly und Umgebung sein. Ergez beugte sich unter Schmerzen vor und zeigte auf eine Seite des Tanks.


    »Es kommt von den Gretel.« Er schaute auf und erkannte Chaison. »Admiral! Haben Sie das gehört? Ein Schiff ist unmittelbar vor dem Eintreffen dieses Unwetters in den Hafen an der Achse gehumpelt.« Er deutete mit dem Daumen nach oben. »Es war ihm zwölf Stunden lang davongeflogen. Die Leute sagten, es sei wie ein Riesenhammer auf sie niedergesaust.«


    »Von den Gretel.«


    »Von unserem Nachbarn und Feind, jawohl. Ist das nicht komisch?«


    Unter ihren Füßen zitterte der Boden. Chaison musste lächeln. »Ich bewundere Ihre Gelassenheit, Hugo. Ich glaube nicht, dass Ihre Angestellten das alles ›komisch‹ finden würden.«


    »Es kann nicht die ganze Grenze betroffen sein«, murmelte Ergez, ohne auf Chaisons Bemerkung einzugehen. »So viel Wasser gibt es in der ganzen Region nicht. Wobei die Gretel natürlich zwei kleinere Meere haben … Es muss ein Strahl sein, lang, aber schmal. Woher er allerdings kommt …«


    »Das wird der Heimatschutz herausfinden«, erklärte Antaea zuversichtlich. »Bis dahin warten wir einfach ab und hoffen, dass das Habitat nicht auseinanderfällt. «


    »Wir sollten aber auf alles gefasst sein«, mahnte Chaison. »Packt eure Sachen und haltet sie griffbereit«, wandte er sich an Darius und Richard, »es könnte sein, dass wir das Rad verlassen müssen.«


    Ergez schüttelte den Kopf. »Ach, so schnell geht das nicht …« In diesem Augenblick schwankte der Boden von neuem, und er verstummte.


    Chaison fühlte sich entschieden leichter; vermutlich hatte der Schwerkrafttrupp die Düsen des Habitats nach rückwärts ausgerichtet, um die Rotation des Rades zu verlangsamen. Das war Songlys zweite Verteidigungsmaßnahme gegen derart schweres Wetter. Als Erstes wurde das Rad so gedreht, dass es mit der Schmalseite durch das Wasser schnitt. Wenn beides nichts fruchtete, konnte man das Habitat vollends zum Stillstand bringen. Dann wehte es wie ein loses Band – ein Halstuch mit Häusern daran – im Wind. Aber die Spannungen, die auf die Konstruktion wirkten, wurden erträglicher. 
     Ergez sah sich um. Er versuchte offenbar abzuschätzen, welche der schwereren Objekte man würde sichern müssen. »Kommt mit«, forderte Chaison seine Männer auf. »Wir bringen es am besten gleich hinter uns.«


    Oben packte er Richard am Arm, bevor der Botschafter in sein Zimmer verschwinden konnte. »Bleiben Sie hier. Wir müssen miteinander reden.«


    Darius kam herüber; Richard warf einen Blick zur Treppe, und Chaison nickte. Antaea war immer noch unten bei Ergez.


    »Das Wetter wird nicht ewig so bleiben«, begann Chaison. »Wir müssen es ausnützen, solange es anhält.«


    »Ich hatte noch auf einen weiteren Tag gehofft«, seufzte Richard. »Die Jungs haben versprochen, mich mit …« Aber Chaison schüttelte den Kopf.


    Er berichtete von seinem Streit mit Kestrel und der anschließenden Verfolgungsjagd. »Es wird nicht lange dauern, bis sie uns hier finden. Sie brauchen nur dem Rest der Riggertruppe auf den Zahn zu fühlen …«


    Darius lachte bellend. »Wer es jetzt wagt, diese Rigger zu schikanieren, der fliegt vom Rad! Die Rigger halten das ganze Habitat zusammen.«


    »Und wenn alles vorüber ist, sind sie die Helden«, fügte Richard hinzu.


    »Trotzdem wird Kestrel uns finden. Und schon bald, wie ich ihn kenne.«


    Darius grinste. »Also ziehen wir ab? Heute Nacht?«


    Chaison nickte. Dann wandte er sich an Richard. »Haben Sie in Erfahrung bringen können, wer uns anstelle von Antaea behilflich sein könnte?«


    Der Botschafter warf sich in die Brust. »Es ist nicht leicht, sich das Vertrauen der einheimischen Bevölkerung 
     zu erwerben. Ich musste aufrichtig sein!« Er schüttelte verbittert den Kopf. »Deshalb ist nun auch außerhalb von Hugos Villa einigen Leuten bekannt, dass wir Flüchtlinge sind. Für zwei davon genügte das bereits – diese Leute hassen ihre Regierung mit einer Leidenschaft, wie ich sie noch nicht erlebt habe. Nur um die Bullen zu ärgern, gaben sie mir Beschreibungen und Geheimkodes für Schlupfwinkel in drei Städten. Wenn sich herausstellt, dass wir Slipstreams Grenze nicht sofort ansteuern können, haben wir damit wenigstens ein paar Zufluchtsorte.«


    »Ausgezeichnet! Darius, hast du ein Beförderungsmittel organisiert?«


    Der Junge nickte. »Ein hiesiger Händler hat sein Bike hochgetrimmt. Er wird keine Anzeige erstatten, wenn es gestohlen wird. Was noch besser ist – es steht in einem eigenen Schuppen, und der hat eine Falltür. Wir brauchen nur reinzugehen, aufzusteigen und uns aus dem Habitat fallen zu lassen.«


    »Gut. Dann macht euch bereit. Wir brechen auf, sobald es dunkel wird.«


    Ein Schatten des Zweifels glitt über Richard Reiss’ Gesicht. »Bei diesem Sturm begeben wir uns aber in große Gefahr …«


    »Das tun wir auch, wenn wir hierbleiben.«


    



    Es würde nicht so einfach sein, sich aus dem Haus zu schleichen. Ergez’ Männer rannten hin und her wie aufgescheuchte Hühner, machten fest, was noch nicht angenagelt war, und führten endlose Diskussionen über alles andere. Bei jedem Riss in der Wand rangen sie die Hände, bei jedem Geräusch fuhren sie zusammen. 
     Sämtliche Räume der Villa waren hell erleuchtet. Chaison saß mit verschränkten Armen in seinem Kämmerchen und starrte mit finsterer Miene die Wand an.


    Die hektischen Schritte auf den Gängen konnten ihn nicht ewig beschäftigen. Diese Krise war mit nichts vergleichbar, was er je erlebt hatte. So wanderten seine Gedanken unausweichlich zu Kestrel und seinem Verrat. Er wusste, dass sein Freund trotz allem, was im Lauf der Jahre geschehen war, treu zum Piloten stand. In Kestrel brannte tief und unauslöschlich eine ganz bestimmte Angst – das Entsetzen vor dem hirnlosen Pöbel, der in seinen Augen die einzige Alternative zu einer autoritären Herrschaft war.


    Die Falkenformation glaubte wahrscheinlich, dass Slipstream hinter Chaisons Ausbruch aus dem Gefängnis steckte. Vielleicht hatte sie energisch protestiert, und daraufhin hatte der Pilot Kestrel – und eventuell noch weitere Vertreter – entsandt, um bei der Suche behilflich zu sein. Nur um seinen guten Willen zu zeigen, wäre er damit sehr weit gegangen, das sah dem Piloten ganz und gar nicht ähnlich. Und warum sollte Chaisons Ausbruch überhaupt für so viel Unruhe sorgen?


    Es gab so vieles, was er nicht wusste; fest stand jedoch, dass Kestrel jetzt sein Feind war. Der Gedanke verwirrte und bedrückte ihn. Daraus folgte nämlich, dass auch andere ehemalige Verbündete und Freunde in der Admiralität sich gegen ihn gewandt haben könnten.


    Was bedeutete das für Venera? Immer vorausgesetzt, sie war wohlbehalten nach Hause zurückgekehrt – war sie jetzt die Frau eines allseits verabscheuten Verräters? Und wenn ja, wie würde sie darauf reagieren?


    Chaison musste sich eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, wie sie sich verhalten könnte.


    Im Laufe der nächsten Stunden ließen die Einschläge und das Schmatzen nach. Im Innengarten lief das Wasser ab, und jemand war optimistisch genug, den Boden aufzuwischen. Allmählich legte sich auch das Rennen und Rufen. Ergez’ Leute beruhigten sich so weit, dass sie versuchten, etwas Schlaf zu finden. Chaison saß immer noch da und grübelte.


    Endlich klopfte Darius leise an die Tür. »Alles klar«, murmelte er. Chaison schnallte sich die Schwingen an, nahm die Hüfttasche mit seiner ganzen Habe und folgte Darius in den Korridor hinaus.


    Im Lampenschein sah er einen Jungen, der zwar immer noch dem Schiffsjungen der Krähe glich, aber nicht mehr ganz so verwildert wirkte, wie er aus dem Gefängnis gekommen war. Sein Gesicht begann sich ein wenig zu runden. Richard Reiss hatte seinen Vollbart zu einem zivilisierten grauen Saum gestutzt, der sein weinrotes Feuermal zum größten Teil verdeckte. Der Mann und der Junge trugen solide, aber konservative Kleidung und hatten die gestohlenen Militärschwerter längst durch andere Waffen ersetzt – Richard trug einen schlichten Degen, Darius ein ordentliches Messer.


    Wichtiger als Körperpflege oder Kleidung war freilich etwas anderes: Darius wie Richard wirkten ruhig und wach. Sie schienen bereit für alles, was ihnen bevorstehen mochte. Chaison lächelte, als er das sah.


    »Welche Richtung?«, fragte er.


    Darius zuckte bedauernd die Achseln und zeigte auf die Treppe zum Garten. »Der Türsteher schläft am 
     Dienstboteneingang und hat seine Arme um einen großen Sack gelegt, der sein gesamtes Hab und Gut enthält. « Wenn er grinste, erinnerte er wieder an ein Frettchen, genau wie unmittelbar nach seiner Befreiung. »Er hat wohl nicht allzu viel Hoffnung, dass ihr Rigger es schafft, Songly zusammenzuhalten.«


    »Dann eben durch die Haupträume.« Chaison übernahm die Führung und schritt, vorbei an den geschlossenen Türen der Dienstbotenquartiere, zur Treppe. Die Gaslampen warfen über den unteren Teil einen scharf abgegrenzten Lichtschein in Form eines Sarges. Er stieg schnell die Stufen hinab, hielt aber inne, als er Stimmen hörte. Er bedeutete den anderen mit einer Handbewegung, zurückzubleiben, und schlich die nächsten Meter auf Zehenspitzen weiter, um rasch einen Blick in den Garten zu werfen.


    Ergez und Antaea standen am Springbrunnen. Sie war heute ganz in Rot gekleidet, hatte die Arme vor ihrer Seidenbluse verschränkt, die Hüfte schräg gestellt und ein Bein etwas zur Seite gestreckt. Trotz des empfindlichen Bodens trug sie ihre Stiefel. Ergez stand halb im Schatten, er hatte die Hände in die Hüften gestützt und beugte sich nach vorne, um ihr in die Augen zu schauen.


    »Du glaubst, das Auftauchen dieses verrückten Schwarzmarktgelds bestätigt in irgendeiner Weise deinen Standpunkt ?«, sagte er gerade.


    »Nein, Hugo, es ist kein Beweis. Ich bin kein Fanatiker, der in jedem Schatten Gott sieht.« Antaea hörte sich an, als wollte sie sich verteidigen, und das war neu. »Es ist einfach eine Tatsache«, fuhr sie fort. »Du musst schon entschuldigen, wenn ich mich an Tatsachen halte! 
     Hugo, du kannst mir nicht einreden, dass eine Welt, in der Könige und Diktatoren Wissenschaftler und Denker versklaven können, es wert wäre, gerettet zu werden ! Du hast das Universum außerhalb Virgas gesehen; dagegen ist unsere Welt mehr als primitiv; sie ist barbarisch ! Wen will der Heimatschutz denn eigentlich schützen ? Die Bürokaten der Falkenformation? Den Piloten von Slipstream?«


    Ergez brummte gereizt. »Wenn wir in die Politik gingen, wären wir genau wie sie – nur noch schlimmer. Unsere Macht …«


    »Muss dem Volk gegeben werden.« Sie ließ die Forderung lange wirken, bevor sie weitersprach. »Du kennst mich, Hugo. Ich predige nicht die Revolution. Ich glaube nicht an einen gewaltsamen Umsturz. Aber ich habe die Künstliche Natur erlebt. Ich weiß, was für uns möglich wäre. Ich weiß, was der Heimatschutz uns vorenthält.«


    »Und was willst du jetzt tun?«


    »Was geht da vor?«, zischte Darius von hinten. Chaison gebot ihm mit erhobener Hand Schweigen. »Warte!«


    Entweder hatte Antaea etwas gesagt, was Chaison nicht mitbekommen hatte, oder Ergez hatte sich die Antwort selbst gegeben. »Du glaubst doch wohl nicht, du könntest …«


    »Er hat es getan«, unterbrach ihn Antaea. »Ergez, er hat es getan. Er ist der Mann, der für den Ausfall verantwortlich ist. Wenn er das konnte, warum nicht auch …«


    »Nein! Das verbiete ich dir, Antaea. Ich werde den anderen sagen …« Ein Scharren, ein leiser Fluch. Chaison hörte, wie Ergez »Nein!« keuchte.


    Er sprang von der letzten Stufe und bog um die Ecke. Im Garten bot sich ihm ein seltsames Bild: Hugo Ergez und Antaea hatten mitten in einem Handgemenge innegehalten und starrten ihm entgegen. Antaea hatte Ergez an den Handgelenken gepackt und wollte ihm gerade die Arme nach hinten ziehen. Ergez, von seiner Krankheit geschwächt, hing rückwärts über den Rand des Springbrunnens.


    »Was machst du da?«, fragte Chaison in jenem leisen Ton, der nach seiner Erfahrung Männer, die er zu bestrafen hatte, am ehesten einschüchterte. Zu seiner Überraschung ließ Antaea Ergez los und trat zurück. Sie schien verlegen.


    »Ich …«


    Die Sirene unterbrach sie. Chaison kam jäh zu Bewusstsein, dass er bereits seit einigen Sekunden ein leises Grollen hörte, das wie fernes Raketenfeuer klang. Nun kam es näher, und auch der Fußboden erzitterte. Chaison schaute über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Darius und Richard hinter ihm waren, und genau in diesem Moment traf ein wabbelnder Wassertorso doppelt so groß wie er selbst den Dachrand über dem Innenhof. Dahinter zappelte ein dunkler Schatten mit vielen Armen am Himmel.


    Das Geheul verstummte. Alle sahen sich an. Und dann kam ein Laut, den Chaison bisher nur einmal in seinem Leben gehört hatte – das markerschütternde Schrillen einer Evakuierungssirene.


    Der Boden rutschte ihm unter den Füßen weg und sackte kurz ab. Alle fielen vornüber, und die Möbel setzten sich in Bewegung. Das Gaslicht flackerte und 
     erlosch. Von oben waren die verwirrten Stimmen der Diener zu hören, die aus ihren Betten gefallen waren.


    »Die Bremstriebwerke laufen auf vollen Touren!« Ergez’ Silhouette lief zur Haustür. Die anderen folgten ihm, so gut es auf dem unruhigen Boden möglich war. »Was könnte sie …« Er riss die Tür auf, ein graues Rechteck erschien in der Finsternis.


    Die Schwerkraft verringerte sich allmählich, aber möglicherweise war es schon zu spät, und das Auseinanderbrechen des Habitats war nicht mehr zu verhindern. Es war, als würde es von einer riesigen Faust gepackt – doch als Chaison mit den anderen die Straße erreichte, spürte er keinen nennenswerten Wind. Wenn es kein Hurrikan war, der das Rad durchschüttelte, was war es dann?


    Ein Blitz tauchte alles in grelles Licht. Sekunden später folgte ein krachender Donnerschlag. Richard Reiss’ Stimme dröhnte durch das verklingende Echo: »Habt ihr das gesehen? Habt ihr das gesehen?« Er deutete auf den Himmel über der Straße.


    Chaison sah nicht hin – er beobachtete gebannt, wie Songlys Bevölkerung aus ihren Häusern auf die einzige Straße gestolpert kam. Der Nebel hatte sich gelichtet; alles war jetzt erschreckend klar zu erkennen. Neue Blitze zuckten über den Himmel und lieferten Momentaufnahmen von verängstigten Gesichtern und himmelwärts deutenden Fingern.


    Wer hatte hier das Sagen?


    Richard packte ihn an der Schulter und brüllte etwas. Chaison schüttelte seine Hand gereizt ab – schaute dann aber doch nach oben.


    Im Schein der Blitze sah er, wie sich eine Riesenhand, größer als das ganze Rad, herabsenkte, um das Habitat zu zermalmen.


    Chaison riss Mund und Augen auf, abergläubische Furcht drohte ihn zu überwältigen. Dann kamen die nächsten Blitze und erhellten blaue und grüne Tiefen am Himmel. Nun verstand er das Wort, das Richard ständig wiederholte:


    »Flut!«


    Bis jetzt hatte der Sturm nur Luftmassen herangewälzt, vermischt mit Wolken und Wassertropfen in allen Größen. Stürme dieser Dichte waren selten, aber gelegentlich kamen sie vor. Die riesige Wolke würde allmählich weiterziehen, die Tröpfchen würden kleiner und seltener werden. Schließlich würde wieder die Normalität einkehren. So hatte er das Geschehen der letzten Stunden eingeschätzt.


    Doch das war nur eine Flaute gewesen. Ein Teil des Sturmes war durch irgendetwas angehalten worden, und nun hatte der nachfolgende Teil aufgeholt. Riesige Tropfen waren aufeinandergetroffen, verschmolzen und noch größer geworden. Und immer neues Wasser drängte nach.


    Das ging so lange, bis sich das Verhältnis umkehrte: Was Chaison nun auf Songly zukommen sah, war nicht Wasser in Luft in unzähligen Formen, sondern waren Luftlöcher und Lufttaschen in Wasser.


    Er packte Darius am Arm. »Noch hat uns die Hauptmasse der Flut nicht erreicht. Siehst du? Nur ein paar Arme haben das Rad getroffen und unrund geschlagen.«


    Darius schüttelte sich. Es fiel ihm sichtlich schwer, sich auf Chaisons Worte zu konzentrieren. Er schielte an der Wölbung des Rades empor, dann nickte er. »Schon 
     richtig – aber es wird nicht lange dauern, bis diese riesige Wasserwand auftrifft, und dann wird der eingeklemmte Teil langsamer …«


    … Und die Teile dahinter würden sich hineinbohren, während die davor sich losrissen. Die Schwerkraft würde katastrophal abfallen, lange bevor die Triebwerke das Rad zum Stillstand bringen konnten.


    Eine taktisch perfekte Situation. Das Chaos wäre so groß, dass ihre Flucht gesichert wäre – wenn sie sich in den nächsten Minuten auf den Weg machten. Das war die Ansicht des Strategen Chaison.


    Dem Menschen Chaison bot sich ein anderes Bild: verwirrte Bürger, die hilflos umherirrten und denen niemand zu Hilfe kam. Weit und breit niemand mit Kommandoerfahrung, niemand, der wusste, was zu tun war. Wenn es für Chaison und seine Begleiter bei ihrer Flucht auf Sekunden ankam, dann galt das noch viel mehr, wenn es darum ging, um das Leben von Songlys Bevölkerung zu retten.


    Chaison zögerte – und verwünschte sich selbst dafür. Ein echter Gentleman sähe hier kein Dilemma.


    Ohne Rücksicht auf die tobenden Schmerzen in seinen Beinen und seinem Rücken drängte er sich durch die Menge, bis er den Rigger Sanson entdeckte, der seine schwangere Frau und seinen kleinen Sohn auf die Straße trieb. »Wer leitet die Evakuierung?«, rief er, als er sie erreichte.


    Sanson schüttelte den Kopf. »Dafür ist ausschließlich die Regierung zuständig. Ich glaube … Ich glaube, es ist jemand von den Politikern. Aber solche Einzelheiten verrät man uns einfachen Arbeitern nicht. Aus Sicherheitsgründen. «


    Chaison schüttelte empört den Kopf. Selbst wenn die Bürokratie nicht korrupt war – der nächste Beamte, der den Plan kannte, befand sich wahrscheinlich zwei Kilometer weiter oben an der Wölbung des Rades.


    »Sanson, wir müssen die Rigger zusammentrommeln«, Chaison zeigte nach oben. »Die Anlegestellen befinden sich an der Achse. Alle Boote …«


    Der Rigger schüttelte den Kopf »Wir können nicht die gesamte Bevölkerung nach oben bringen!«


    »Wir müssen die Boote herunterschaffen. Wir müssen sie losschneiden und abfieren. Das müssen die Rigger tun. Die Schwerkraft ist so niedrig, dass es möglich sein müsste, sie weich auf der Straße zu landen. Dann schafft die Leute hinein.«


    Sanson warf seiner Frau einen unschlüssigen Blick zu. Sie lächelte. »Wir kommen schon zurecht«, sagte sie. »Kümmere du dich darum.«


    Antaea, Darius und Richard hatten Chaison eingeholt. »Was tun Sie hier?«, wollte Darius wissen. »Wir müssen weg.« Chaison schüttelte den Kopf; Darius und Antaea sahen ihn empört an, doch zu seiner Überraschung lächelte Richard Reiss.


    »Ich glaube, unser Admiral hat soeben einen Kampf gegen seine Ehre verloren«, sagte der Botschafter. »Was denken Sie, Sir?«


    »Ich denke, dass jemand die Verantwortung für diese Menschen übernehmen muss.« Er beschrieb seinen Evakuierungsplan. Antaea zog die Stirn in Falten, aber Darius nickte widerwillig.


    »Dann los!« Sie liefen weiter, um nach den anderen Riggern und sonstigen fähigen Helfern zu suchen. Richard trieb einige der Jungen zusammen, die er kennengelernt 
     hatte, und gab ihnen den Auftrag, den Plan nach beiden Richtungen auf dem Rad zu verbreiten. »Und wenn die Bullen euch aufhalten wollen, tretet ihr sie gegen die Schienbeine«, setzte er hinzu. »Ihre Meinung zählt gerade jetzt nicht.«


    Das Habitat würde bald von etwas verschlungen werden, das man nur als Schaum bezeichnen konnte. Es hatte Ähnlichkeit mit einer dicken, sprudelnden Wassermasse, nur waren die Bläschen zwischen zehn und tausend Metern groß, und der Wasserfilm dazwischen war ebenso dick. Das Ganze war durchsetzt von kleineren Tröpfchen, Filamenten und Wolken und zunehmend auch von Trümmern. Chaison beobachtete, wie ein ausgewachsener Baum kaum mehr als fünf Meter entfernt an zwei Riggern vorbeisegelte, die an Seilen emporkletterten. Die Szene wurde immer wieder von grellen Blitzen erhellt, die krachend durch die schwarzen Löcher in der Flut fuhren.


    Während sie darauf warteten, dass die Rigger die Boote abfierten, teilten Chaison und Ergez sowie Antaea und Ergez’ Männer die Bevölkerung in Gruppen auf. Jede Gruppe sollte ein Boot nehmen. Bald zeigte sich, dass es bei weitem nicht genügend Schiffe geben würde, um die vielen Tausend Menschen zu evakuieren, die hier lebten. Einige würden in ihren Häusern bleiben müssen; viele waren ohnehin nicht bereit, sie zu verlassen. Chaison rief ihnen zu, sie sollten Türen und Fenster abdichten, um im Fall einer Überschwemmung das Wasser draußen zu halten. »Sie müssen warten, bis Ruhe einkehrt, bevor Sie hinausschwimmen können. Die Strömungen sind so stark, dass Sie fünf Meter von einer Lufttasche entfernt ertrinken könnten.«


    Nach einer Weile legte ihm Sanson eine Hand auf den Arm und rief etwas. Der Rigger zeigte ihm ein kleines in Wachspapier verpacktes Bündel. »Was?« Chaison hielt sich eine Hand ans Ohr.


    »Zum Dank für Ihre Hilfe«, rief Sanson. »Einführungsschreiben ! An die richtigen Leute …« Er drückte Chaison das Päckchen in die Hand und eilte weiter.


    Während einer kurzen Atempause blieb Antaea neben Chaison stehen. Alle anderen waren unterwegs, um ihren Teil des Planes auszuführen. »Was hat Ergez mit deinem Bike gemacht?«, fragte er. Sie nickte.


    »Es steht noch in seiner Werkstatt. Die hat eine Bodenklappe. Wir können starten …« Sie wollte in Richtung Ergez-Villa gehen.


    »Warte! Wir sind hier noch nicht fertig.«


    Sie sah ihn fest an. Die leise Ironie, die immer aus ihren Zügen sprach, wirkte in diesem Moment eher wie Arroganz – oder wie Verachtung. Dann verzog sie die Lippen zu einem halben Lächeln, das spöttisches Mitleid ausdrückte, trat an Chaison heran und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du hast es geschafft – die Rigger kennen den Plan, sie werden selbstständig weitermachen. Ich weiß, du bist es nicht gewöhnt, ein Kommando abzugeben, aber diesmal geht es nicht anders.«


    Er presste die Lippen zusammen, um sie nicht anzubrüllen. Ein paar Minuten lang war er wieder der Admiral gewesen, der einen wichtigen Einsatz koordinierte. Männer hatten sich beeilt, um seine Befehle zu befolgen, und Menschenleben standen auf dem Spiel.


    Aber Antaea hatte Recht. Er war nicht auf einem Schiff. Die Bevölkerung war bereits dabei, sich selbst zu retten. Es wurde Zeit, dass er ihrem Beispiel folgte.


    »Na schön«, sagte er, »lass uns Darius und Richard suchen und …«


    Sie stürzte sich auf ihn.


    Bei der geringen Schwerkraft fielen sie nur langsam, aber immer noch so schnell, dass ihn der Schwerthieb verfehlte. Chaison landete auf dem Rücken und schaute verdutzt nach oben. Kestrel beugte sich über ihn, einen irren Blick in den Augen. Ein Blitz umrahmte sein zerzaustes Haar.


    »War auch das Teil des Plans?«, wollte Kestrel wissen und hob abermals sein Schwert. Chaison rollte sich zur Seite, der zweite Hieb verfehlte ihn nur knapp.


    Er spürte mehr, als er es sah, wie Kestrel von Antaea mit einem Tritt zu Fall gebracht wurde. Dann kam er selbst wieder auf die Beine und zog sein Schwert. Weitere Schatten lösten sich aus dem Gedränge der Flüchtenden : Bullen, die Slipstreams Seneschall zu Hilfe kommen wollten.


    Chaison schnitt eine Grimasse. »Ich weiß nicht, was du dir dabei denkst, Antonin. Auf jeden Fall machst du mich gefährlicher, als ich tatsächlich bin.«


    Kestrel lachte nur höhnisch. »Ach wirklich? Und was ist mit den Spitzeln, die du ins Ministerium eingeschleust hast – sogar in den Palast? Sind das etwa Ausgeburten meiner Fantasie?«


    »Ach, was das angeht …« Das waren gar nicht wirklich meine Spitzel, wollte er sagen – aber wie sollte er auch nur ansatzweise erklären, dass seine Frau das Netz aufgebaut und mehrere Jahre lang geleitet hatte, ohne Chaison auch nur davon zu erzählen? Wer Venera näher kannte, würde ihm glauben: Doch Kestrel hatte sie nur flüchtig kennengelernt. In seiner Gegenwart 
     hatte sie immer die hohlköpfige Hofdame gespielt.


    Zur Hölle mit ihr. »Das ist nicht so, wie es aussieht.«


    Kestrel schüttelte in gespielter Enttäuschung den Kopf, während seine Männer hinter ihm Stellung bezogen. »Als Nächstes wirst du mir erzählen, dass du auch mit dem Fiasko nichts zu tun hattest, das die Trennung angerichtet hat?«


    Chaison starrte ihn mit offenem Mund an. Er war sich unterschwellig bewusst, dass er gerade für jeden Angriff offen war, aber er hatte viel zu viel Mühe, Kestrels Worte zu verarbeiten. »Die Trennung … hat überlebt? «


    Sieben Schiffe waren mit ihm in den Winter geflogen, aber eines, die Folterer, war bei einem Piratenangriff unweit von Virgas von Eisbergen bedeckter Außenhülle verloren gegangen. Sechs Schiffe hatten das riesige Sargassum Leaf’s Choir erreicht, und sechs hatten auch an dem Überfall auf die Flotte der Falkenformation teilgenommen. Doch bis zu diesem Moment war Chaison überzeugt gewesen, alle sechs seien bei diesem Angriff zerstört worden.


    »Es war raffiniert, dieses Schiff zum Symbol für das Volk zu machen«, hörte er Kestrel sagen. Chaison schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. Er verstand immer noch nicht, was der Mann da redete. »Nachdem der Pilot so in aller Öffentlichkeit unter Druck gesetzt wird«, fuhr Kestrel fort, »kann er es nicht einfach zerstören – er muss es erobern. Und das blockieren deine Freunde in der Flotte. Die Trennung ist wie eine eitrige Wunde im Herzen von Rush. Deine Anhänger warten nur auf deine Rückkehr. Wenn du Rush als 
     freier Mann betrittst, wird sich die Hälfte der Stadt auf deine Seite schlagen. Betrittst du es aber in Ketten – oder tot …«


    Er griff an, und Chaison blieb keine Zeit mehr zum Nachdenken. Er und Kestrel lieferten sich im Schein der Blitze, unter den schimmernden Wassermassen, die vom Himmel stürzten, begleitet vom Geschrei der Menschen und dem Splittern der eingedrückten Häuserfassaden einen erbitterten Kampf – doch in Gedanken hörte Chaison nur immer wieder Kestrels Worte. Er wich zurück, über hochschnellende Bretter hinweg und eine verformte Straße hinauf, die bei jedem Schritt nach unten wegsackte, während Kestrel und seine Schläger mit viel Geschrei versuchten, ihn und Antaea einzukreisen. Chaison tötete einen Mann mit einem Stich in den Hals, sah ihn aber nicht stürzen, denn nun malte der Blitz ein Dutzend Wunderblüten in die Luft, die langsam auf die Straße herabschwebten. Die Boote waren eingetroffen.


    Weit oben an der Wölbung des Habitats erreichte eine Wasserwand die kippenden Gebäude. Bretter flogen davon – ein ganzes Dach klappte weg –, und das Rad, das nur aus Holz und Stricken bestand, brach auseinander. Eine lange Welle peitschte die Straße herab und fegte die Häuser, den Plankenbelag und die Bürger einfach davon. Antaea wechselte einen Blick mit Chaison. Als sich der Berg hinter Kestrel und seinen Männern auftürmte, stießen sie sich beide ab. Hinter ihnen schnellten mit lautem Bellen die Planken in die Höhe. Kestrels Trupp wurde zusammen mit den zerbrochenen Brettern und den abgeplatzten Nägeln nach oben geschleudert.


    Als Chaison wieder landete, fehlte die Hälfte des Straßenbelags. Das aufgerissene Rad torkelte im freien Fall dahin und brach nur wenige Sekunden nachdem die Welle vorbeigezogen war, vollends auseinander. »Komm!« Er fasste Antaeas Hand. Zusammen sprangen sie über die Lücken in der Straße – unter ihren Füßen brodelten die Wolken und wogte das Wasser – und erreichten Ergez’ Tür genau in dem Augenblick, als die Schwerkraft endgültig versagte.


    Chaison zog sich durch die Öffnung in die Dunkelheit hinein. Für einen schrecklichen Moment fühlte er sich in die Gefängniszelle zurückversetzt. Es gab nichts zu sehen, nichts, was man berühren konnte.


    »Hier entlang!« Antaeas Stimme gab ihm Halt. Er schüttelte die Panik ab und kletterte hinter ihr her über die Deckenbalken. In mancher Hinsicht war es einfacher als vorher; er war an den freien Fall gewöhnt, und da das Haus nun mit der Flut mitschwamm, wurde es nicht mehr so heftig durchgerüttelt. Aber eine Spur von Gewicht spürte er doch – einen Druck, der ihm verriet, dass das Gebäude, vielleicht die ganze Straße vom Wasser vor sich hergeschoben wurde.


    Wie Spinnen krochen sie über die Wände eines stockdunklen Korridors. »Komm herein!« Antaea hatte eine weitere Tür geöffnet, und er folgte ihr. Auch hier herrschte tiefe Finsternis. Etwas streifte seine Wange, und er schrie unwillkürlich auf. Er tastete um sich und bekam den Kopf eines Hammers zu fassen. Vorsichtig bewegte er die Hand weiter. Die Luft war erfüllt von Sägeblättern, Schrauben und Drahtbündeln. »Warum gerade hier?«, fragte er, doch Donnergrollen und ein 
     Krachen und Splittern ganz in der Nähe übertönten seine Stimme.


    »Such dir eine Laterne«, befahl sie. Minutenlang bewegten sie sich mit langsamen Schwimmbewegungen vorwärts. Wenn sie auf einen Gegenstand trafen, betasteten sie ihn kurz, um festzustellen, was es war – oder oft auch nur so lange, bis sie sich vergewissert hatten, dass es keine Lampe war –, und ließen ihn dann wieder los. Dinge trieben davon und kamen zurück. Chaison wollte schon erklären, es sei sinnlos, als er mit dem Handrücken gegen Glas streifte. Er griff nach dem unsichtbaren Ding. Es war eine spindelförmige, aufziehbare Laterne. »Geschafft!«


    Er setzte den winzigen Propeller in Gang und drehte das Zündrad. Der Propeller lenkte Luft über das Flämmchen, das sonst im freien Fall sofort erloschen wäre, und ein goldener Schein breitete sich aus. Chaison sah, dass er inmitten einer bizarren Galaxis verschiedenster Werkzeuge schwebte. Von Antaea waren in den Schatten nur ein glänzendes Augenpaar und einzelne mit Stoff verhüllte Kurven zu erkennen. Ihr Bike ragte hinter ihr auf.


    Ohne ein Wort machten sie es los; Antaea stieg in den Sattel und startete; Chaison fand die Bodenklappe und zog sie auf. Doch als sie den Jet in die Öffnung lenkte und ihm die Hand entgegenstreckte, trafen sich ihre Blicke.


    Zögernd schaute er zur Tür. Darius und Richard Reiss waren noch irgendwo da draußen, aber sie wären unmöglich zu finden. Er konnte nur hoffen, dass sie es geschafft hatten, sich einen Platz auf einem der Blumenboote zu sichern.


    Chaison ergriff Antaeas Hand und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Der Motor heulte auf, und sie schossen hinaus aus Ergez’ Haus, vorbei an Songlys rettungslos verformter Unterseite mit ihren Kanalisationsrohren und zerrissenen Seilen und hinein in einen Hexenkessel aus brodelndem Wasser.
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    Es gab keinen Himmel mehr. Songly war gefangen wie unter einer wallenden Stoffbahn oder im fast geschlossenen Maul eines Schreckgespensts. Der Schaum oder Gischt enthielt Räume von mehr als zwei Kilometern im Durchmesser, Luftkavernen, die zu sich krümmenden Tunnels zusammengekettet waren und jederzeit von abgelösten Wassermauern verschlossen werden konnten. Der Magnesiumscheinwerfer von Antaeas Bike erfasste Kugeln, die wie armlose Monster daherpurzelten, kleine rotierende Wasserplaneten, die in wahlloser Großzügigkeit Rinnsale und Tröpfchen von sich schleuderten. Jede einzelne Kugel konnte das Bike verschlingen, wenn sie mit ihr kollidierten.


    Chaison lehnte sich zurück, um einen letzten Blick auf Songly zu werfen. Das Habitat glich einem glitzernden Lichterbogen, der von silbrigen Wasserarmen auseinandergerissen wurde; das Band aus Holz und Seilen, auf dem sich die Häuser und der Markt befanden, war immer noch schnell unterwegs und zog von den gierigen Wasserfingern eine weiße Gischtmähne ab. In wenigen Augenblicken würden die Fluten alles verschlungen haben: den Markt, Ergez’ Haus, die Arbeiterherberge – und vielleicht auch Sanson samt seiner Familie, Darius und Richard Reiss.


    Er konnte es nicht mit ansehen und wollte sich abwenden – doch da erhellte ein Blitz ein Dutzend bunter Blüten, die sich dicht neben dem Band in der Luft öffneten und schlossen. Einige der Boote waren dem Untergang entkommen.


    Hätte er eine halbe Stunde länger Zeit gehabt … Hätte er vorhersehen können, was da auf sie zukam … Er wusste, dass er ein guter Befehlshaber war, denn jede Niederlage erfüllte ihn mit schier unbezähmbarer Wut. Doch diesmal gab es keinen Feind, auf den man zurückschlagen konnte.


    Er musste schnell wieder nach vorne schauen, denn Antaea jagte das Bike durch eine Serie von aberwitzigen Manövern, um entgegenkommendem Wasser auszuweichen. Sie war so schlank, dass er die Arme um ihre Taille legen und noch seine Ellbogen umfassen konnte; hätte er seine Hände nicht auf diese Weise arretiert, er hätte ihr den Atem abgeschnürt oder wäre von der vorbeirauschenden Luft aus dem Sattel gerissen worden. Dabei hatten sie nicht gegen einen Fahrtwind anzukämpfen, den sie durch ihre eigene Geschwindigkeit erzeugten, sondern gegen Luft, die aus sich verengenden Räumen gequetscht wurde und auf sie zuraste. Der Motor des Bikes lief dröhnend auf vollen Touren, und doch kamen sie sekundenlang keinen Meter voran.


    Dann wurden sie wie von einem Gummiband in einen wogenden Wassertunnel geschleudert. Antaea beugte sich nach rechts und nach links, um felsblock-und hausgroßen Wassertropfen auszuweichen. Chaison spürte an Brust und Unterleib, wie sich ihre Rückenmuskeln spannten. Ihre Brüste ruhten auf seinen Unterarmen.


    Das Bike hustete und schüttelte sich. Sie stieß einen wilden Fluch aus. Fast wären sie ins Trudeln geraten, aber sie richtete die Maschine – mit Mühe – wieder gerade. Chaison schaute zurück und sah, wie sich um ihren Kondensstreifen herum eine runde Wolke ausbreitete. Sie hatten einen kopfgroßen Tropfen eingesaugt, und der hätte beinahe den Motor abgewürgt. »Wir können nicht mit dieser Geschwindigkeit weiterfliegen !«, rief er.


    »Willst du darauf warten?« Sie nickte zu den einstürzenden Mauern hin. Chaison biss die Zähne zusammen und klammerte sich fest. Sie umfuhr in Schlangenlinien trudelnde Tropfen und jagte zischend durch den Gischt.


    »Achtung!« Vor ihnen wurde der lange Tunnel plötzlich enger. Antaea drehte den Gasgriff bis zum Anschlag auf, und Chaison wurde von harten Wassergeschossen geohrfeigt, bis er blind nach Luft schnappte. Dann schlug das Bike einen jähen Haken, er blinzelte die Wassertröpfchen weg und sah, dass sie es nicht schaffen würden. Antaea stellte den Motor ab und lehnte sich jäh zurück. Er wurde von ihrem Gewicht nach hinten gedrückt, das Bike drehte sich mit ihnen, und sie prallten mit der Seite der Maschine gegen die Wand.


    Der Aufprall schleuderte Antaea gegen den Lenker und Chaison gegen Antaea. Er war darauf gefasst, am Wasser zu ersticken, doch dann hob er den Kopf und sah, dass sie sich auf dem Grund eines konischen Spritzkraters befanden. Die Schockwelle war noch dabei, sich auszubreiten, als das Bike bereits langsamer wurde. Kurz bevor es zum Stehen gekommen wäre, hatte sich 
     das Wasser vor ihnen wie ein Vorhang geteilt, und sie waren wie durch einen Flaschenhals in eine weitere Luftkammer vorgedrungen.


    Antaea griff nach unten und startete den Motor neu. Chaison drehte sich um und starrte auf das runde Loch, das sie durch die Wasserwand geschlagen hatten. Es sah genauso aus wie ein Einschussloch in weichem Metall, nur war es etwa zwei Meter breit. Dann sprang der Motor an, und das Bike schoss, eine Fahne aus Tropfen und Gischt hinter sich herziehend, davon.


    Er schaute wieder nach vorne und legte die Arme fest um Antaeas Taille. »Hast du das schon einmal gemacht ?«


    Antaea lachte. »Vielen Dank!«


    Sie flogen weiter, vorsichtiger jetzt, durch eine Welt, in der klare Sicht und Schatten sich ständig abwechselten. Immer wieder mussten sie die Richtung ändern, so dass sie bald nicht mehr sagen konnten, wo sie waren und in welche Richtung sie flogen. Chaison wäre nicht überrascht gewesen, wenn plötzlich Songly im Halbdunkel aufgetaucht wäre. Sie sahen jedoch nur Trümmer – Bretter, Fässer und peitschende Seilstücke, einmal sogar eine ganze Baumgruppe mit ineinander verschlungenen Wurzeln –, aber keine Menschen, weder lebende noch tote.


    Das Bild der zerbrechlichen kleinen Boote war Chaison nicht aus dem Kopf gegangen. Wie sollten sie durch dieses Chaos fliegen? Sie würden es nicht schaffen, entschied er. Sie mussten Blasen mit hohem Luftdruck finden – Bereiche, die nicht weiter zusammengedrückt werden konnten – und warten, bis sie mit ihnen ins Tageslicht getragen würden oder bis Rettung käme. 
     Das Ausmaß der Katastrophe erschien ihm freilich so gewaltig, dass er sich eine Rettung nicht vorstellen konnte.


    Chaison hatte während des ganzen Fluges den Magnesium-Scheinwerfer gehütet und immer wieder mit der Hand die lange Dochtschnur nachgeschoben. Doch irgendwann war der Docht zu Ende, und schließlich flackerte die Lampe und erlosch. Nun saßen sie im Dunkeln.


    Antaea stellte mit einem Fluch den Motor ab. Eine Sekunde lang wurde das Echo des ohrenbetäubenden Dröhnens noch hin und her geworfen und spannte unsichtbare Räume auf. Dann war nur noch ein seltsames Seufzen, fast ein Stöhnen zu hören: das Wasser bei der Eroberung des Himmels.


    »Das sieht schlecht aus«, bemerkte sie überflüssigerweise. Er spürte, wie sie sich hierhin und dorthin beugte – sicher suchte sie nach irgendeiner Lichtquelle. Er folgte ihren Bewegungen, ohne sie aus seinen Armen zu lassen: Das Universum war geschrumpft auf ihren Körper, der sich gegen ihn presste, und das heiße gewölbte Metall zwischen seinen Schenkeln. Wieder erinnerte er sich an seine Zelle, und für einen Moment stieg Panik in ihm auf. Unwillkürlich drückte er Antaea fester an sich.


    »Admiral …?« Eine Frage, die besorgt klang. Sekundenlang war Chaison verwirrt. Doch gerade als er begriff, dass sie unter seinen Armen kaum noch atmen konnte, fiel ihm etwas ins Auge. Er ließ eine Hand los und zeigte darauf. »Da!«


    Er spürte, wie sie nach hinten griff. Ihre Finger strichen über seinen Arm, bis sie seine Hand fanden. Dann 
     verrenkte sie sich den Hals, bis auch sie den verschwommenen grünen Flecken gefunden hatte. »Ja!« Ohne vorherige Absprache streckten sie sich beide und ließen die Beine nach unten hängen, um den Schwerpunkt zu senken und das Bike zu drehen. Dann griff Antaea hinunter und startete.


    Chaison lockerte seinen Griff. Vorsichtig drifteten sie näher an den wässrigen Schein heran, der sich langsam zu einer gläsernen Wand verdichtete. Tief im Innern war ein einziger matter Sonnenstrahl gefangen. Er war schräg von unten nach oben gerichtet, und die Quelle schien kilometerweit entfernt zu sein.


    Antaea wendete das Bike und drehte vorsichtig das Gas auf. Wenige Meter vor der Wand hielten sie an. »Wie kommen wir da durch?«, fragte sie. »Sieht ziemlich dick aus.«


    »Wir könnten schwimmen«, überlegte er. »Es wäre ganz einfach …« Sie bräuchten nur den Atem anzuhalten und mit Händen und Füßen zu paddeln.


    Antaea schüttelte den Kopf. »Wenn wir das Bike zurücklassen, sitzen wir fest, sobald wir freie Luft erreichen. «


    Wenn sie erst an der Oberfläche wären, könnten sie halb im Wasser bleiben und sich mühsam über und um die Hänge und die vielfältigen Windungen der Flut herum kämpfen, bis sie einen Zufluchtsfort oder ein Gerät fänden, um sich in die Lüfte zu erheben. Allerdings musste Chaison eines zugeben: Wenn die Erschöpfung sie übermannte, hätten sie keine andere Wahl, als das Wasser zu verlassen, sonst würden sie von der Oberflächenspannung langsam, aber sicher hineingezogen und müssten ertrinken. Am leeren Himmel 
     zu stranden wäre kaum besser. »Das Bike brauchen wir«, räumte er ein.


    »Wir könnten es vor uns herschieben«, schlug sie vor.


    »Ein Stück weit vielleicht. Aber …«


    »Ja – es wäre zu weit … Es sei denn, wir geben uns selbst einen Vorsprung.« Sie verlagerte ihr Gewicht, um das Bike zu wenden, und er folgte unwillkürlich ihrem Beispiel, bevor ihm klar wurde, was sie vorhatte.


    »Antaea, warte! Damit könnten wir das Wasser vor uns destabilisieren – eventuelle Ritzen schließen oder es wegschieben.«


    »Das Risiko müssen wir eingehen« Sie drehte das Gas auf und flog in die Finsternis hinein.


    Chaison biss sich auf die Unterlippe und bemühte sich, den Plan sachlich zu durchdenken. »Nicht zu schnell«, warnte er gleich darauf. »Wenn du zu schnell fliegst, ist die Oberflächenspannung des Wassers wie …«


    »… Beton, ich weiß, ich weiß. Ich habe schon als Kind Flugstunden genommen, Admiral.«


    »Ich heiße Chaison.«


    Sie sah sich nach ihm um. Er konnte ihr Lächeln kaum erkennen. »Chaison.« Sie schlugen noch einen Salto, und dann drehte sie den Gasgriff weit auf.


    Fast hätte sie sich bei der Geschwindigkeit verschätzt. Im letzten Moment riss sie das Bike zur Seite, ohne auch nur den Motor zu drosseln. Mit einem Krach, der ihnen durch Mark und Bein ging, prallten sie mit mehr als sechzig Stundenkilometern auf das Wasser; Chaison hatte das Gefühl, sein Rückgrat bohre sich durch die Schädeldecke. Er hatte sich gerade so weit gefangen, 
     dass er tief Luft holen konnte, als auch schon von allen Seiten die kalte Flut über ihn hereinbrach.


    Er atmete langsam aus, wie man es ihm beigebracht hatte. Tod durch Ertrinken war in Virga eine große Seltenheit ; dennoch hatte Chaison auf der Akademie einen ganzen Lehrgang zu diesem Thema über sich ergehen lassen müssen. Solange er ausatmete, konnte das Wasser nicht in seine Nase eindringen; dafür bildete sich an seiner Wange eine lange Blase, die schließlich abriss und hinter ihm im Dunkeln verschwand. Er presste die Hände an die kalten Flanken des Bikes, hielt den Körper gestreckt und strampelte mit den Beinen. Leider versperrte ihm die Tonne des Jets vollständig den Blick in Fahrtrichtung. Der Lichtstreifen mochte drei Meter oder drei Kilometer weit entfernt sein.


    Wäre der Schein nicht tatsächlich stärker geworden, er hätte kehrtgemacht. Erst nach endlosen Sekunden unterschied er allmählich Formen im zitternden Wasser : fernes Sonnenlicht, das reflektiert und gebrochen wurde, gewölbte Luftflächen, die an Spiegel erinnerten. Ein Bild von überirdischer Schönheit, wie ein gläsernes Modell des Himmels mit glänzenden Kugeln anstelle von Wolken.


    Als er in nur drei Metern Entfernung eine Blase entdeckte, die so groß war wie er selbst, packte er Antaea am Arm und deutete darauf. Sie nickte zustimmend ; die beiden ließen das Bike los, schwammen hinüber zu dem silbrigen Oval und steckten die Köpfe hinein.


    Im Innern einer wabbeligen, mattgrün erleuchteten Kugel sahen sie sich an. Antaea packte ihn mit beiden Händen an den Schultern und lachte ausgelassen. »Gerade 
     noch rechtzeitig!«, rief sie. »Ich hätte mir gleich in die Hosen gemacht!«


    Er fand nicht, dass die Situation zu Scherzen Anlass gab, aber ihr Lächeln war ansteckend. »Könnte sein, dass es von den Dingern nicht mehr viele gibt – wir sollten also die Luft nicht mit Reden verschwenden.«


    »Wie, hast du so etwas noch nie gemacht? Mit dem Kopf in einer Luftblase in einem See gesessen?« Er sah, dass sie es ernst meinte. »In Slipstream kommen große Wasserkugeln vermutlich nicht so oft vor«, fuhr Antaea fort, »und du bist unter Schwerkraft aufgewachsen, nicht wahr? Wo ich herkomme, war das anders. Die Luft in dieser Blase reicht für etliche Minuten. Wir könnten hier zu Mittag essen.«


    »Das Bike driftet uns weg«, gab er zu bedenken.


    »Da ist was dran.« Sie begann, in tiefen Zügen zu atmen. »Dann lass uns zurückkehren.«


    Sie streckte ihm die Hände entgegen, er nahm sie, und sie schwammen gemeinsam zum Bike zurück. Als sie mit den Füßen gegen die Blase traten, platzte sie und verteilte Dutzende von Ablegern in der Umgebung.


    Der Lichtschein war jetzt deutlich sichtbar. Er kam von einer schroffen Wand, die sich nach oben und nach unten ins Dunkel erstreckte. Dahinter war es nicht nur hell, man sah sogar eine halbmondförmige Wolke. Aber vor der Wand gab es keine Blasen mehr, die sie hätten nützen können – und der Abstand war groß. Als sie sich hinter dem Bike in Position brachten, warf Chaison Antaea einen Blick zu, und sie zuckte die Achseln. Sie setzten die Schwimmbewegungen fort.


    Schon nach wenigen Sekunden war die Begeisterung über das Abenteuer verflogen, die Antaea ihm vermittelt 
     hatte. Jetzt erfasste ihn eine neue, physische Verzweiflung, ein empörtes Aufheulen seines Körpers: Atme! Sie war stärker als alles Denken und alle Entschlossenheit. Chaison kämpfte sich auf das Licht zu, aber sein Kopf schwankte haltlos hin und her, und er war sich bewusst, dass er auch die Kontrolle über seine Gliedmaßen verlor. Sie würden es nicht schaffen.


    Antaea versteifte sich und ließ das Bike los. Es drehte sich unter Chaisons Händen, und auf einmal schaute er durch das Ansaugrohr. Dort war, von den Propellerschaufeln eingefangen, eine kopfgroße Luftblase zurückgeblieben. – Natürlich konnte es auch eine kopfgroße Blase aus giftigen Auspuffgasen sein, aber das war ihm in diesem Moment egal. Er steckte den Kopf in die Düse und sog die zitternde Kugel ein.


    Im nächsten Augenblick war er auch schon wieder draußen und hielt mit einer Hand Antaea fest, während er mit der anderen das Bike weiterschob. Die Welt wurde zusehends enger und grauer; am schlimmsten war eine schreckliche Einsamkeit, wie er sie noch nie empfunden hatte. Er hatte nicht gewusst, dass einem Ertrinkenden der eigene Körper zuschrie, er sei von allen verlassen. Es gebe keine Hilfe von außen, denn der Tod komme von innen.


    Von allen Seiten brach Luft über ihn herein. Chaison richtete einen Schrei nach innen, nahm mit seiner ganzen Kraft einen einzigen Atemzug. Dann zog er Antaea ins Licht und ließ das Bike trudeln, wohin es wollte. Sekundenlang war er völlig mit langen, schluchzenden Atemzügen beschäftigt. Dann wandte er sich Antaea zu.


    Ihr Gesicht war erschreckend grau; sie atmete nicht. Er stemmte ihr die Kiefer auseinander und fuhr ihr mit 
     einem Finger in den Mund. Eine kleine Wasserfontäne spritzte auf. Er erkannte, dass er nicht weiterwusste, die Hilflosigkeit drohte ihn zu überwältigen. Normalerweise brauchte man für eine Herz-Lungen-Wiederbelebung im freien Fall zwei Helfer; der eine war für die Mund-zu-Mund-Beatmung zuständig, der zweite führte von hinten die Herzdruckmassage durch. Chaison hatte gelernt, wo er die verschränkten Finger anzusetzen hatte – in der Mitte des Brustbeins – und wie er den Brustkorb des Patienten gegen seinen eigenen Körper pressen musste. Von vorn war das nicht gut möglich, weil sich der Druck durch den Rücken des Patienten verteilte. Aber diesmal hatte er keine andere Wahl.


    Er zog einen Schuh aus, klemmte ihn unterhalb von Antaeas kleinen Brüsten zwischen ihren und seinen Körper und brachte seinen Mund über den ihren. Dann zögerte er.


    Er schüttelte seine Bedenken ab. Das war kein Kuss, sondern eine Maßnahme zur Rettung eines Menschen. Er legte die Arme um Antaea und drückte ihren Brustkorb kräftig zusammen. Gleichzeitig presste er seine Lippen auf die ihren und zwang ihr seinen Atem in die Lungen.


    Allen Vernunftgründen zum Trotz war es ein Schock, als er Antaeas Lippen auf den seinen spürte. Er verfluchte sich für seine Schwäche und seine Egozentrik und erneuerte seine Anstrengungen. Der Schuh bohrte sich schmerzhaft in seinen eigenen Solarplexus; hoffentlich konzentrierte sich der Druck bei ihr auf die richtige Stelle.


    Bereits nach wenigen Sekunden hustete Antaea schwach und versteifte sich in seinen Armen. Dann bäumte sie 
     sich auf und nahm einen tiefen, keuchenden Atemzug. Chaison lockerte seinen Griff, hielt aber ihre Arme so lange fest, bis er sicher sein konnte, dass sie ihm nicht einfach davonschweben würde.


    Luft … Zum ersten Mal schaute er an ihr vorbei. Ein leerer Himmel, violett und klar, winkte hinter Wassertropfen und Nebelschwaden. Er und Antaea steckten bis zu den Hüften in einer riesigen wogenden Wasserwand, die sich kilometerweit erstrecken musste. Eine ferne Sonne ließ die Szene in vielen Gold- und Rosatönen erstrahlen.


    Rechts von ihnen ragte ein grüner Wasserarm, Hunderte von Metern breit und Tausende lang, aus der Hauptflut. Er war gekrümmt, als wollte er nach den diffusen Wolkenbändern in seiner Umgebung greifen. Bizarr gewundene Formen in hellerem Grün und Blau ließen erkennen, dass sich unter Chaisons Füßen riesige Blasen und Kavernen in die Flut gegraben hatten.


    Antaea betrachtete das Spektakel verdutzt. »Geschafft! «, stieß sie heiser hervor. »Bike – wo?«


    »Hier.« Er drehte sich mit ihr, bis sie es sehen konnte. Die stumpfe Spindel ragte nur wenige Meter von ihnen entfernt aus dem Wasser. Er brauchte lediglich ein paarmal mit den Füßen zu schlagen, dann waren sie dort. Antaea krallte die Finger so fest um den Sattel, dass die Knöchel weiß hervortraten, und gestattete sich ein paar Schluchzer, bevor sie ihren Atem unter Kontrolle brachte.


    »Du hast uns rausgebracht«, sagte sie endlich. Er zuckte die Achseln.


    »Ich habe im Innern des Bikes noch eine Luftblase gefunden. Die reichte mir gerade für die letzten Meter.« 
    


    Sie nickte, wollte etwas sagen, wandte aber den Blick ab. Es war das erste Mal, dass er bei ihr so etwas wie Scheu erlebte. Der Eindruck dauerte nur wenige Sekunden, dann hatte sie zu ihrer gewohnten Schnoddrigkeit zurückgefunden. Sie zog sich in den Sattel und streckte ihm ein Bein hin. »Gib uns mal einen Schubs, Admiral. Vielleicht kann ich das alte Bike dazu bringen, ein paar Liter Seewasser auszuspucken.«


    Er strampelte mit den Beinen, bis im Wasser ein Krater entstand. Kugeln und Fontänen spritzten nach allen Seiten – aber das Bike kam frei. Dann stieg er hinter Antaea auf. Als er die Arme um sie legte, kam ihm noch deutlicher zu Bewusstsein, wie sich ihr Körper an den seinen schmiegte. Er spürte ihr Zittern, schaute nach unten und sah, wie ihre Hände über dem Lenker zögerten.


    »Soll nicht lieber ich fliegen?«, fragte er.


    Sie nickte. »Ich … glaube, ich bin noch nicht so weit.« Sie schwang sich nach hinten, und er rutschte nach vorne. Jetzt musste sie sich an ihm festhalten.


    Er brauchte eine Weile, um das Bike in Gang zu bringen ; eine größere Menge Wasser war ins Innere gedrungen, die sich nicht so leicht entfernen ließ. Chaison musste den Propeller mit den Handpedalen drehen, um einen schwachen Luftstrom zu erzeugen, der es hinausbeförderte. Das dauerte endlose Minuten, und währenddessen drifteten sie langsam durch die Tröpfchen und näherten sich immer mehr dem Riesenarm, der aus dem Hauptteil der Flut herausragte.


    Als er die Zündung zum zehnten Mal betätigte, sprang der Motor an. Die Pedale drehten plötzlich leer, der Propeller begann zu schwirren, und das Bike verdampfte 
     mit gequältem Husten die letzten Wasserreste. Dann flog er enge Kreise, und als er einen halbwegs freien Weg durch die Tropfen gefunden hatte, gab er Gas. Mit lautem Dröhnen schossen sie der Flut davon.


    »Sie ist so … lokal begrenzt«, schrie Antaea. Er sah über die Schulter. Seit das Bike beschleunigte, fühlte sich hinten an wie unten – sie schienen sich kilometerweit über eine erstarrte und unglaublich vergrößerte Wasserfontäne zu erheben. Dahinter hätte sich eine ebenso gigantische Badewanne befinden müssen, aber Chaison konnte jetzt die Flut in ihrem ganzen Ausmaß sehen, und jenseits davon war nichts als der Himmel.


    Die Flut war eine chaotisch in sich verdrehte Wassersäule, etwa sieben Kilometer breit und fünfzehn lang. Von der Form her erinnerte sie an eine Zigarre. Vor und hinter ihr rotierten dichte Wolkentrichter, in denen immer noch Blitze zuckten.


    »Gottesspucke«, rief Antaea über das Röhren des Jets hinweg. Chaison musste lachen. Es sah tatsächlich aus wie die Speichelfontäne eines transzendenten Riesenwesens. Doch als er die Wolken- und Gischtspur zurückverfolgte, wurde ihm klar, woher sie kam.


    Die Fontäne spritzte geradewegs aus der fernen goldenen Sonne.


    Er deutete dorthin. »Das sind doch nicht die Falken?«


    Sie schüttelte den Kopf, brachte ihren Mund an sein Ohr und sagte nur ein Wort.


    »Gretel.«


    Chaison nickte. Er wusste nicht, wie die Nachbarn der Falkenformation es gemacht hatte, jedenfalls hatten sie mit einer ihrer Sonnen einen ganzen See verdampft und auf Falkengebiet geschossen. Wahrscheinlich hatten 
     sie die Wärme des Fusionsreaktors mit Reflektoren und Hitzeleitern konzentriert und so einen langen Kanal mit weniger dichter Luft geschaffen. Das Evaporat aus einem See im näheren Umkreis der Sonne würde in diese Rinne hineingesaugt … und an der Grenze zu den Falken als Wolken und Tropfen wiederauftauchen.


    Chaison vergaß solche Spekulationen, als auf halbem Wege zwischen der Flut und der Sonne etwas Helles aufblinkte. Er kniff die Augen zusammen und entdeckte einen zweiten und auch noch einen dritten Lichtblitz. Er fluchte leise.


    »Hast du das gesehen?« Er streckte die Hand aus. Zuerst zuckte sie nur die Achseln und schüttelte den Kopf – dann packte sie ihn plötzlich an der Schulter.


    »Schiffe!«


    Er nickte. »Mindestens ein paar Dutzend.« In den brodelnden Wolken hinter der Flut drängte sich eine ganze Flotte. Sie strömte in den angrenzenden Luftraum der Falkenformation ein.


    Ein Blick über Antaeas Schulter zeigte Chaison den breit zerfasernden Kondensstreifen des Bikes. »Wir sind deutlich sichtbar«, sagte er. Vor dieser Flotte würden Vorposten herfliegen – Bikes wie dieses mit Gewehrschützen im Sattel. Sie konnten aus der nächstbesten Wolke hervorbrechen oder die Sonne als Deckung nützen, und Chaison würde sie nicht kommen sehen. Von neuer Unruhe erfasst, drehte er das Bike so, dass sie die Sonne der Gretel genau im Rücken hatten, dann gab er Vollgas.


    In dieser Richtung lag das Herz der Falkenformation, doch dahinter schloss sich der Himmel von Slipstream an – die Heimat.


    Dann streckte Antaea abermals die Hand aus. Vor ihnen zeichneten sich wie Spritzer vor den Wolken Schiffe ab. Sie kamen aus dem Innern der Falkenformation. Wieder fluchte Chaison – diesmal laut – und wendete. Wie ein Spatz zwischen zwei Habichten, dachte er. Er wählte einen Kurs, der im rechten Winkel zu den beiden Flotten verlief und die Flut hinter sich ließ. Die Flotten würden im Bereich der Flut aufeinandertreffen ; der Wasserwall bildete den perfekten Flankenschutz.


    Er warf einen Blick auf die Falkenschiffe und musste lachen. Antaea legte ihm fragend die Hand auf die Schulter. »Ich habe mir nur überlegt«, rief er nach hinten, »in wie viele von diesen Schiffen ich Löcher gebohrt habe.«


    Was würden die Besatzungen wohl tun, wenn sie erführen, dass Slipstreams Admiral nur wenige Kilometer vor ihnen durch die Luft raste? Abermals lachte er, dann beugte er sich vor, um noch etwas mehr Geschwindigkeit herauszuholen.


    Um sich an Virgas Himmel zu orientieren, musste man sich an das Licht der nationalen Sonnen halten. Auf fünfhundert Kilometer im Umkreis von Slipstreams Hauptstadt Rush war heimwärts gleichbedeutend mit »nach innen, auf das Licht zu«. Jenseits dieser Zone sahen alle Sonnen gleich aus; sie waren leicht zu verwechseln, und hinter den beleuchteten Nationen lag die indigoblaue Dunkelheit namens Winter. Chaison wusste nur, dass er parallel zur Grenze zwischen der Falkenformation und den Gretel flog. Aber auf welcher Achse? Genau vor ihnen mochte eine dritte Nation liegen, vielleicht begann auch gleich hinter den dichten 
     Wolken der Winter. Das wäre im Moment das womöglich sicherste Ziel.


    An seinem Dämmerhimmel, wo die Sonnen der Zivilisation nur als ferne rosafarbene oder rote Flecken zu sehen waren, könnten er und Antaea Meridians Nationen umfliegen, bis sie Slipstream gefunden hätten. Es wäre nicht ungefährlich, denn zwischen den violetten Wolken waren Felsen und Wassertropfen, die ein Bike oder den Kopf des Fliegers zerschmettern konnten, leicht zu übersehen. Außerdem trieben am Rand des Winters Piraten und Verrückte, verzweifelte Verbannte und gerissene Opportunisten ihr Unwesen. Und wenn man sich so weit vom Licht entfernte, dass man es gar nicht mehr sah, bräuchte man schon sehr viel Glück, um wieder zurückzufinden. Eher würde man in diesem Reich der Legenden hilflos dahintreiben.


    Chaison war bereit, das Risiko einzugehen.


    Gelegentlich warf er einen Blick zurück und sah, dass Vorposten beider Flotten zum Angriff übergegangen waren. Wie aufgescheuchte Mücken schwirrten die Bikes vor dem riesigen Hammerkopf der Flut hin und her. Er zweifelte nicht daran, dass man ihren Kondensstreifen entdeckt hatte, aber er war zweifelsfrei als Zivilist oder als Deserteur zu erkennen. Es gab keinen Grund, ihn zu jagen.


    Allmählich wurde er ruhiger. Zugleich nahm vor ihnen der Verkehr in der Luft zu – er musste die Geschwindigkeit also ohnehin drosseln. Viele der Farmen und Dörfer am Rand der Flut hatten die Wassermassen rechtzeitig entdeckt und waren ihnen ausgewichen. Jetzt bildeten sie einen dreißig Kilometer breiten Ring, und die Flut befand sich in der Mitte. Viele Teile hatten 
     sich losgerissen, als Gebäude, Wälder und Fischfarmen durch Flügelschläge, mit Düsenantrieb, mit Propellern oder durch Wellenbewegungen ihre gewohnte Position verließen. Chaison lenkte das Bike um entwurzelte Bäume und Schuppen in Oktaederform herum und wich fliegenden Hämmern und schlafenden Hühnern aus, die aussahen wie Federbälle. Andere Bikes zeichneten ihre Kondensstreifen an den Himmel, und hier und dort bewegten Blumenschiffe ihre Blütenblätter. Es reizte ihn, sie anzusteuern, um zu sehen, ob es Flüchtlinge von Songly waren, aber er wusste, was Antaea davon halten würde, und sie hätte Recht: Jeder Versuch, jetzt nach Darius und Richard zu suchen, würde das Risiko für alle Beteiligten nur vergrößern.


    Der Abend nahte, und das Licht der Falkensonnen wurde schwächer. Die Wolken schwenkten lange graue Schattenmäntel durch die Luft, und alles erstrahlte in zarten Pastellfarben. Der Nachtzyklus wäre an sich eine Phase des Friedens gewesen, aber das Strandgut, das die Flut zurückgelassen hatte, machte den Aufenthalt im Freien gefährlich. Alles – sogar verirrte Kugeln und Raketen aus der fernen Schlacht – mochte durch die Dunkelheit geflogen kommen und einen treffen. So atmete Chaison erleichtert auf, als er die Straße entdeckte.


    Es war ein einfaches Seil, an dem in Abständen von einem Kilometer verspiegelte Bojen mit bunten Fähnchen angebracht waren. Das Seil drehte und schlängelte sich von unten herauf und führte schräg von der Flut weg, die allmählich kleiner wurde. Hunderte von Schiffen flogen in geordneten Reihen daran entlang. Die Ströme gingen in beide Richtungen, aber der eine 
     war viel dichter als der andere. Nur ein dünnes Rinnsal steuerte auf die Schlacht zu, während viele besonders schöne Exemplare – Jachten und Kajütboote – durch den offenen Luftraum auf das Herz der Falkenformation zuflogen.


    Chaison beobachtete, wie ein Laternenanzünder sein Bike neben einer Straßenboje festmachte. Er beugte sich mit einer sparsamen, oft geübten Bewegung vor und startete den Motor der Boje. Der kleine Zweitakter saugte nun Luft für das Leuchtfeuer an. Der Laternenanzünder flitzte zur nächsten Boje weiter, und nach einer Weile zog sich eine ganze Sternenkette über den Himmel. Erleichtert reihte sich Chaison in die dichtere der beiden Verkehrskolonnen ein, wo die fremden Scheinwerfer auch ihm die Sicht ermöglichten.


    Sie zogen an ihrem Sternenband entlang, vorbei an grauen Wolken. Jenseits davon vertiefte sich die Dunkelheit. Weit hinter ihnen zuckten weiße Blitze und das Feuerwerk eines erbitterten Kampfes über den Himmel. Der Jet des Bikes machte so viel Lärm, dass Chaison sonst nichts hören konnte, aber die Stimmung war eigentümlich lauernd; er blendete das Dröhnen des Motors aus und nahm nur noch die erhabene Majestät des Wolkentanzes wahr.


    Diese Wolken waren fast so schwarz geworden wie der Himmel, als sie sich teilten und das Ende der Straße sichtbar wurde. Sie führte in eine Stadt, eine der schönsten, die Chaison jemals gesehen hatte.


    Weder er noch Antaea sprachen ein Wort, als der Verkehr mit einer Lichterkolonne verschmolz, die durch den Tunnel einer riesigen Allee schwebte. Auf allen Seiten leuchtete es bernsteingelb aus den Fenstern, der 
     Schein wurde aufgefangen und gefiltert von zahllosen Blättern. Die großen und kleinen Häuser der Stadt schmiegten sich zwischen Bäume – Millionen von Bäumen – , deren Äste sich an manchen Stellen mit denen ihrer Nachbarn verschlangen. Die so entstandene lockere Absperrung verhinderte, dass die Gebäude abdrifteten, und auf diese Weise hatte die Stadt im Lauf der Jahre eine feste Form erhalten. Chaison flog im Schein von Straßenlampen durch grünliche Wolken, da und dort öffneten sich kleine und größere Straßen, auf denen sich Männer und Frauen mit Flügeln, Kinder mit Fußflossen, Delfine, Boote, Bikes, Taxis, Vögel und Fische mit Riesenflossen tummelten. Nach einer Weile stellte er den Motor ab, und sie ließen sich mit dem Strom treiben. Sie lauschten dem Brummen der Motoren, dem Singsang der Gespräche, dem Gelächter und der Musik einer lebendigen, dynamischen Stadt.


    Einige Spuren hatten die Erschütterungen draußen am Himmel dennoch hinterlassen. In Hotels wurden Familien, die ihre wenigen Habseligkeiten an sich drückten und sich verwirrt umsahen, von übermüdeten Türstehern abgewiesen. In dunklen Sackgassen drängten sich Fahrzeuge neben ihren Besitzern, die schliefen oder sich eine Mahlzeit kochten. Doch im Großen und Ganzen hatte der Krieg diesen Ort noch nicht erreicht.


    Antaea berührte Chaison an der Schulter. »Das Zeichen – das muss Stonecloud sein.«


    Er nickte. »Du kennst es? Der Heimatschutz hat hier sicherlich eine Niederlassung.«


    Sie antwortete nicht. Er wartete kurz, dann drehte er sich zu ihr um. Antaea zuckte die Achseln und lächelte müde. »Können wir uns darauf verständigen, 
     eine Weile nicht über den Heimatschutz zu reden?«, fragte sie.


    Chaison kniff überrascht die Augen zusammen – dann erinnerte er sich an Antaeas Streit mit Ergez, kurz bevor Songly sich in seine Bestandteile auflöste. »Ganz wie du willst«, sagte er, verschränkte die Arme und musterte stirnrunzelnd den Verkehrsstrom. »Richard … hatte Verbindung zum Schwarzmarkt in Songly aufgenommen. Er erwähnte eine Gruppe von Schmugglern in Stonecloud, obwohl wir eigentlich gar nicht vorhatten, hierherzukommen.«


    Sie fragte nicht nach, wieso Richard sich für Schmugglerrouten interessiert hatte. »Weißt du noch, wo sie zu finden sind?«


    »Ich denke schon«, antwortete er und beugte sich hinunter, um den Motor zu starten. »Ich glaube, heute Nacht würde ich mich bei ihnen sicherer fühlen als draußen im Freien.«


    Sie nickte. Er wendete das Bike und fuhr in eine Seitenstraße, deren Namen Richard erwähnt hatte.
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    Die Adresse der Schmuggler existierte zwar, aber das achtseitige Gebäude war nur noch eine ausgebrannte Ruine, die von der Polizei mit Lederband abgesperrt worden war. Drinnen regte sich nichts. Antaea und Chaison starrten das Gemäuer eine Weile schweigend an; nur das Knistern und Knacken des abkühlenden Bikes war zu hören. Endlich stellte Chaison die naheliegende Frage: »Was nun?«


    Antaea war über den trostlosen Anblick ungeheuer erleichtert, obwohl sie sich das natürlich nicht anmerken lassen wollte. »Wir sollten hier auf Richard und Darius warten«, schlug sie vor. »Einen Tag … oder auch zwei. Schließlich besteht nur eine schwache Chance, dass sie hierhergekommen sind.« Immer vorausgesetzt, sie haben Songly lebend verlassen, fügte sie in Gedanken hinzu.


    Chaison ließ die Schultern hängen. »Vermutlich«, sagte er nach einer Weile. Seine Enttäuschung war mit Händen zu greifen, aber sie wappnete sich gegen alle Schuldgefühle. Sie war für ihn verantwortlich, sie hatten gemeinsam eine Menge erlebt, aber er war nicht ihr Freund. Das Ende ihrer Beziehung war vorab festgelegt.


    Antaea wollte sich selbst nicht eingestehen, dass es ihr immer schwerer fiel, sich dieses Ende auszumalen. 
     Sie hatten sich bei der Flucht aus Songly gut ergänzt, und rückblickend war es sehr tröstlich gewesen, ihn an ihrer Seite zu haben. Es gab nicht viele Menschen, die sie sich in dieser Situation als Gefährten hätte vorstellen können. Aber nein: Das waren fruchtlose Überlegungen. Das Abenteuer zehrte an ihren Nerven, das war alles. Sie musste herausfinden, wann es vorbei wäre.


    Sie banden sich mit den Gürteln an Haken in der rußgeschwärzten Eingangstür des Schmugglerhauses fest und versuchten zu schlafen. Zunächst erschien es ihnen vollkommen verrückt, hier in aller Öffentlichkeit die Nacht zu verbringen: Würden die Bullen nicht kommen, um unerwünschte Besucher aufzustöbern? Doch angesichts der Ströme von Passanten wurde das immer unwahrscheinlicher. Nach einer Weile murmelte Chaison sogar schläfrig: »Teufel noch mal, wo bleiben sie denn?«


    »Es ist sicher alles in Ordnung mit ihnen«, gab Antaea automatisch zurück – sie dachte an Richard und Darius.


    »Nein, ich meine, wo bleibt die Polizei?«


    »Ja«, räumte sie zögernd ein. »Das ist seltsam.«


    Von hier aus wirkte die Stadt wie eine dichte Wolke aus Gebäuden und Baumgruppen, erleuchtet von zahllosen Straßenlaternen und dem Schein, der aus den nach allen Richtungen zeigenden Fenstern fiel. Die Perspektiven wechselten schwindelerregend nach oben, unten und zu den Seiten; und überall gab es Menschen. Trotz der späten Stunde war die ganze Stadt auf den Beinen, und die Luft knisterte wie elektrisch aufgeladen. Aber keine Behördenfahrzeuge mischten sich unter die 
     Menge, keine Polizisten griffen ein, obwohl Streitigkeiten und Verkehrsstaus zunehmend häufiger wurden. Stoneclouds Wirkung auf alle Sinne war so überwältigend, dass es nicht verwunderlich war, wenn Chaison und Antaea so lange gebraucht hatten, um die Abwesenheit der gewohnten Ordnungshüter zu bemerken. Doch nun erschien ihnen die schlaflose Stadt dadurch noch bedrohlicher.


    Das unruhige Gemurmel von den Straßen begleitete sie bis in den Schlaf. Mitten in der Nacht wurden sie beide jäh aus ihren Träumen gerissen, weil sich ganz in der Nähe zwei Streithähne lauthals anbrüllten. Sie zwinkerten sich zu, zogen das Bike tiefer in den Eingang und suchten dahinter Schutz.


    »Wer kümmert sich um diese Stadt?«, murmelte Chaison skeptisch. »Das ist grobe Fahrlässigkeit. Wenn sich ein Mann unter meinem Kommando das erlaubte, würde ich ihn sofort erschießen lassen.« Er warf einen Blick auf die tiefen Schatten im Umkreis des Gebäudes. »Vielleicht ist hier doch nicht der sicherste Ort …«


    »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Antaea. »Deine Männer, weißt du nicht mehr?« Er verzog das Gesicht und schloss wieder die Augen. »Chaison?« Er hob kaum die Lider. »Ich kann nicht schlafen. Ich ziehe jetzt los und suche uns etwas zu essen. Eventuell kann ich auch in Erfahrung bringen, was vorgeht. Kommst du allein zurecht?« Er nickte müde. Sie war noch nicht mit ihm fertig, das wusste er. Sie würde zurückkommen. Und sie wusste, dass er sich nicht von der Stelle rühren würde, solange nicht endgültig feststand, dass Richard und Darius nicht kommen würden.


    Antaea packte ihr Bike mit beiden Händen und stieß sich ab. Nachdem sie etwa zehn Meter weit geschwebt war, schwang sie sich in den Sattel und setzte mit den Pedalen den Propeller in Bewegung. Der Brenner zündete, und sie schoss davon.


    Sobald sie allein und nur für sich selbst verantwortlich war, erwachten ihre Lebensgeister wieder. Die aufgeputschte Atmosphäre der Stadt erfasste auch sie. Stonecloud war wunderschön, eine riesige bewaldete Schale, in die wahre Gebäudejuwelen eingebettet waren, ganz anders als alle Städte, in denen sie bisher gelebt hatte. Die Millionen Bäume, die das Gerüst bildeten, wuchsen kugelförmig nach allen Seiten, ihre Wurzeln, ein unlösbares Gewirr, umfassten jeweils einen Erdklumpen. Einige, vor allem die Ulmen und Eichen, reckten ihre Äste Hunderte von Metern weit, und die Stadtplaner hatten junge Äste benachbarter Bäume wie Finger miteinander verflochten. Wenn sie zusammenwuchsen, entstanden Wände und andere Gebilde, die größer waren als die einzelnen Bäume. Zwischen den Ästen nisteten Tausende von Glas- und Steinbauten, die zumeist im Theaterstil gehalten waren.


    Stonecloud war natürlich eine Touristenstadt; die Schönheit war bewusst geplant, der Ort war eine Ausnahme unter den sonst so drögen und einförmigen Städten der Falkenformation. Stonecloud war eine Lüge – ein Köder, um Besucher anzulocken und zur Einwanderung zu bewegen. Für Antaea sprach das nicht gegen den Ort, sie konnte sich ohnehin nicht vorstellen, sich jemals in einer Stadt niederzulassen, es sei denn, es würde sie irgendwann in ihrem späteren Leben wieder 
     in ihre Heimat Pacquaea verschlagen. Sie war aus Überzeugung ein ewiger Außenseiter, auch wenn sie jetzt gelegentlich Neid auf die jungen Paare verspürte, die sie durch die Straßen der Stadt schlendern sah. Sie führten ein unschuldigeres Leben.


    Jemand musste dieses Leben möglich machen; da lag das Problem, und das war auch der Grund, warum es den Heimatschutz gab.


    Ihr Kopf war wie ausgeleert. Vor einigen der prächtigen Villen hielt sie an und betrachtete sie bewundernd. Der Theaterstil trennte schwerelose Räume in zwei Bereiche: eine »Zuschauerzone«, in der sich die Menschen versammelten, und davor ein Fenster oder eine größere architektonische Fläche, die als »Bühne« diente. Da gab es Glaskuppeln, von Bäumen umrahmt, mit Möbeln aus Korbgeflecht und Samt im Innern. In kunstvoll aus Blättern und Zweigen gewobenen und von hinten beleuchteten Lauben sah sie Männer und Frauen entspannt in der Luft schweben.


    Anfangs war leicht zu übersehen, dass viele der Villen leer standen.


    Beherrscht wurde der leuchtende Wald von riesigen Habitaträdern aus Metall – mindestens sechs an der Zahl. Sie füllten die Schale und bildeten die Bühne für das Publikum. Jedes Rad drehte sich majestätisch langsam in einem kugelförmigen Käfig aus belaubten Trägerbalken. Bei Nacht konnte man diese funkelnde Galaxis stundenlang bewundern. Unweit davon öffnete sich eine weitere Schale, eine halbkugelförmige Arena, die eine kleinere Kugel aus Korbgeflecht umschloss. Diese Kugel wurde auch zu nachtschlafender Zeit noch von Scheinwerfern angestrahlt, so dass 
     man die vielen grellbunten Kulissen und Dekorationen im Innern sehen konnte. An ihrer Seite verkündete ein riesiges Schild:


    
      ZIRKUS DES VOLKES

      HIER WOHNT CORBUS –

      DER STÄRKSTE MANN IN VIRGA

      KEINE BESUCHSPFLICHT

    


    Stonecloud war nicht mit den Städten in Antaeas Heimat zu vergleichen, aber die Dunkelheit ringsum und das geschäftige Treiben waren ihr vertraut. Besonders wenn sie an den erleuchteten Fenstern vorbeikam, hinter denen man sich die verschiedensten Begebenheiten ausmalen konnte, bedauerte Antaea unwillkürlich, gewisse Entscheidungen nicht getroffen zu haben. Sie musste sich selbst daran erinnern, dass ihr Leben ein Ziel hatte, und dass sie erst nach Hause zurückkehren konnte, wenn dieses Ziel erreicht war.


    Richard hatte Chaison eine Adresse genannt. Nun, auch Antaea hatte eine Adresse, auswendig gelernt wie die Adressen in einem Dutzend anderer Städte und Habitate. Ergez, der treue ehemalige Mitarbeiter des Heimatschutzes, hatte sie ihr mitgegeben.


    In drei Dimensionen durch eine Stadt zu fliegen, war für Antaea eine Selbstverständlichkeit. Sie suchte nach Straßenschildern, die sich hier an die üblichen Konventionen hielten: Sie zeigten drei Pfeile, rot, gelb und blau, die an den Enden verbunden waren und die x-, y- und z-Achse der Stadt darstellten. Adressen bestanden immer aus drei Ziffern, die die Entfernung eines Punktes vom amtlichen 0;0;0;-Punkt angaben. Sie folgte korkenzieherförmigen 
     Hauptverkehrsadern und flog zwischen parallelen Fassaden- und Waldflächen entlang, vorbei an Gruppen von Anwesen, die in verschnörkelten schmiedeeisernen Käfigen von mehreren Hundert Metern Durchmessern zusammengefasst waren. Und sie verirrte sich nicht.


    Die Bar, von der Ergez gesprochen hatte, hatte trotz der späten Stunde noch geöffnet. Sie band ihr Bike fest und schnellte auf die Seilschlingen zu, die aus dem Eingang ragten. Dabei verfehlte sie nur knapp ein Fähnchen mit der Aufschrift: LACHEN MIT CORBUS. Drinnen bekam ihre Zuversicht einen Dämpfer, denn es ging zu wie in einem Wespennest, und sie erkannte niemanden. Endlich entdeckte sie ihre Kontaktperson an der Theke.


    Die Theke war nur ein Messingrohr mit vielen Becherhaltern. Auf der einen Seite hingen die Gäste in der Luft, auf der anderen schwebten die Bedienungen hin und her. Der Mann mit dem Babygesicht, an dessen Seite sie sich drängte, hatte etwa ein Dutzend leere Gläser mit Schraubdeckel vor sich stehen, und sein Blick war verschwommen. »Raham«, sprach sie ihn an und fasste ihn am Arm. »Ich bin hier.«


    Er starrte sie sekundenlang an, dann seufzte er: »Verdammt. Die Wette habe ich verloren.«


    »Gonlin«, fragte sie. »Ist er auch da?«


    Raham schüttelte den Kopf, und das war offenbar ein Fehler. Er brauchte eine halbe Minute, um Antaea wiederzufinden (die keinen Meter von ihm entfernt war), dann lallte er. »Der ganze verdammte Haufen ist gestern nach Schlipschtream abgeflogen. Hast du ihn?«


    Sie nickte. Rahams Gesicht hellte sich auf. »Großartig. Dann … kann ich ja weitermachen.« Er drehte sich um, verlor den Halt und stieß gegen die Theke.


    Eine vorbeigleitende Kellnerin rief: »Spucktüte auf Vierzehn!« Alle Gäste im Umkreis orientierten sich neu, um Raham im Auge behalten zu können.


    »’tschulligung«, stammelte Raham. »’tschulligung. Hatte nicht gedacht, dass du noch kommst. Dachte … die hätten mich allein zurückgelassen.«


    »Raham.« Wieder fasste sie ihn am Arm. »Ich verstehe das nicht. Warum sind sie abgereist?«


    Er wandte verlegen den Blick ab – die Verschlagenheit in Person. »Es … es iss was gekommen«, sagte er endlich. »Aus’m Winter. Wir mussten abhauen, sonst hätt es uns erwischt.«


    »Was? Verdammt, Raham, rede doch vernünftig!« Etwas hatte sie verfolgt? Nicht Jemand?


    Raham sprach hastig weiter. »Na ja, Gonlin meinte, die Changsen für ein Rende…, für ein Rend… – für ein Treffen wären in Schlipschtream besser, denn da wollte Fanning sowieso hin. Außerdem is’ da kein Krieg. Also hat er die ganze Operation verlegt, bis auf mich natürlich, ich sollte hier auf dich warten.« Er nickte bedächtig, und dabei fielen ihm die Augen zu.


    Sie schüttelte ihn. »Wo in Slipstream? Verdammt, Raham, wo ist der Treffpunkt?«


    Er raffte sich weit genug auf, um ihr die Adresse zu nennen, dann schlief er endgültig ein. Antaea bezahlte seine Rechnung und winkte einen der Türsteher heran. »Bringen Sie ihn in Schwerkraft, damit er nicht in seiner eigenen Kotze ersäuft.« Dann schwebte sie hinaus zu ihrem Bike und schoss, ohne sich noch einmal 
     umzusehen, hinein in die Helligkeit und das Chaos der Stadt.


    



    Antaea hatte nicht die geringste Lust, zu Chaison zurückzukehren. Sie musste erst wieder das Gefühl bekommen, die Kontrolle zu haben – wenn auch nur über ein Bike oder ihre innersten Gedanken –, deshalb flog sie in einer immer größer werdenden Spirale durch die Stadt, besichtigte die Sehenswürdigkeiten und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte.


    Das Problem war, dass ihre Gedanken jedes Mal, wenn sie nicht beschäftigt war, unweigerlich zu ihrer Schwester abschweiften. Telen war Antaeas einzige Angehörige ; sie hatte sich um die kleine Schwester gekümmert, nachdem ihre Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen waren. Sie hatte kämpfen gelernt, um Telen vor den Rabauken beschützen zu können, von denen sie schikaniert wurden, weil sie Staatsmündel waren. Telen war immer die Denkerin, die Leseratte gewesen, Antaea dagegen handelte. Welche Ironie, dass ausgerechnet Telen im Alter von zwanzig Jahren Pacquaea verließ, um sich auf die Suche nach dem legendären Heimatschutz zu machen. »Ich kann nicht den Rest meines Lebens in diesem schäbigen kleinen Land verbringen«, hatte sie Antaea angeschrien, als die sie von der Unsinnigkeit ihres Plans zu überzeugen suchte. »Und wenn ich auf der Suche im Dunkeln erfriere oder verhungere, die Hoffnung auf ein besseres Leben gebe ich nicht auf.« Also waren sie gemeinsam ausgezogen und hatten wider Erwarten nicht nur den Heimatschutz, sondern dabei auch ein neues Leben gefunden. Und eine neue Familie, hatte Antaea manchmal gedacht.


    Antaea hatte ihr Leben in Gonlins Hände gegeben, und Gonlin hatte sich mit dem Versprechen revanchiert, Telen zu töten, falls Antaea irgendjemanden im Heimatschutz verriete, was seine Gruppe trieb.


    So viel zum Thema Familie.


    Gegen Morgen fand sie sich am Rand von Stonecloud wieder, wo man unversehens in leere Weiten blickte, wenn man um eine Ecke bog oder den Kopf hob. Zunächst sah es hier nicht anders aus als im Stadtkern, doch dann umrundete sie einen hohen Kegel aus Bäumen und blitzendem Glas und wäre beinahe in eine Menschentraube hineingeflogen.


    Antaea riss mit einem Fluch das Bike so heftig herum, dass sie beinahe aus dem Sattel stürzte. Sie wendete noch einmal und suchte zu begreifen, was sie da sah. Hunderte – vielleicht Tausende von Menschen hatten sich hier draußen versammelt, ihre Stimmen übertönten sogar das Heulen des Jets. Offenbar redeten und schrien sie alle zugleich.


    Die Menschen hingen zu zweit, zu dritt und in größeren Gruppen in Fenstern und Hauseingängen und stauten sich an den Kreuzungen der Hauptverkehrsader. Viele deuteten und gestikulierten; Antaea hörte eine Frau etwas schreien, konnte sie aber auf die Entfernung nicht verstehen. Sie wandte sich in die Richtung, in die alle Blicke gingen.


    Jenseits der Stadtgrenzen hing ein seltsames Ding am Himmel. Ein Leuchten, eine Silhouette, die aber, je länger sie hinschaute, nicht sein konnte, wonach sie aussah.


    Antaea wendete das Bike und raste mit aufheulendem Motor aus der Stadt ins Freie. Sie schoss nach 
     oben, vorbei an einer Wolkenbank, die sich kurzzeitig vor das Ding geschoben hatte. Ganz oben auf der Wolke stand wie auf festem Boden ein zweites Bike, dessen Flieger wie gebannt auf die andere Seite des Nebels starrte.


    Antaea flog auf den Jet zu, stellte zehn Meter, bevor sie ihn erreichte, den Motor ab und ließ ihr Bike näher driften. Nun sah sie, dass die Gestalt im Sattel ein Mann war, der die Hände über dem Lenker gefaltet hatte. Er starrte in die Nacht hinaus, die wie eine Decke um die Stadt lag.


    »Hallo«, rief sie. Er schaute kurz zu ihr herüber, wandte sich aber gleich wieder der Dunkelheit zu. »Worauf starren denn alle so unverwandt?«, fragte sie.


    Er streckte nur schweigend die Hand aus. Antaea schwebte an den letzten Wolkenfetzen vorbei und stieß einen Fluch aus, als sie sah, was er meinte.


    Die Fratze eines bärtigen Gottes – viele Kilometer hoch und breit – war auf Stonecloud gerichtet. Der Mund war weit geöffnet wie zu einem lautlosen Schrei.


    Antaea überlief es eiskalt; ihre Nackenhaare sträubten sich, und ein Zischen entfuhr ihr. Die abergläubische Furcht legte sich erst, als sie erkannte, dass das Gesicht – es war wirklich da, und es war wirklich so groß – mit Lichtern an den Nachthimmel gezeichnet war. Tausende von Leuchtkörpern, zu Streifen und Blöcken angeordnet, bildeten die Züge des zürnenden Gottes. Bei näherem Hinsehen entpuppten sich die einzelnen Fünkchen als Fenster und Straßenlaternen, die Beleuchtung war geschickt so gesteuert, dass bestimmte Muster entstanden: Dort bildete eine gebogene Häuserzeile vor dem verdunkelten Viertel dahinter eine riesige 
     Augenbraue; hier wurde aus einem kreisrunden Teich mit einem Ring aus Straßenlaternen ein Auge.


    »Ist das eine Stadt?«


    »Sie heißt Neverland«, sagte der Mann. »Die Gretel hetzen ihre Regionalhauptstadt auf uns. Sie wollen Stonecloud verschlingen.«


    Antaea schaute auf Stonecloud zurück. Die Erscheinung musste eben erst aufgetaucht sein, denn in der Bar hatte sie nichts darüber gehört. Man hatte über den Ausgang der gestrigen Schlacht spekuliert, aber Genaueres wusste niemand – lediglich, dass die Bullen durch Abwesenheit glänzten und auch die städtischen Beamten unauffindbar waren. Die Reichen und Mächtigen hatten wahrscheinlich schon vor Stunden von der heraufziehenden Gefahr erfahren, aber niemand hatte es für nötig befunden, die breite Öffentlichkeit zu informieren.


    Jetzt wurde auch die Spannung begreiflich, die in der Stadt herrschte: Stonecloud war von seiner Regierung im Stich gelassen worden, ein Bauernopfer für den Feind. Und der Feind war bereits im Anmarsch.


    Antaea wendete das Bike und raste in die Stadt zurück.


    



    Der Rückflug zur ausgebrannten Schmugglerhöhle erwies sich als schwierig. Auf den Hauptverkehrsadern wimmelte es von Menschen, die Massen wurden zunehmend hysterischer, aber sie hatten kein Ziel. Antaeas Unbehagen wuchs. Sie sollten sich auf den Weg machen – noch vor Tagesanbruch – und versuchen, sich im freien Luftraum durchzuschlagen. Immer noch besser, als hier festzusitzen, wenn Neverland eintraf.


    Als sie das Schmugglernest schließlich erreichte, war sie ganz ruhig. Sie hatte sich entschieden. Dieses Vorgehen war das einzig vernünftige. Doch als sie neben dem Eingang anhielt, wo sie Chaison zurückgelassen hatte, sah sie, dass er nicht da war. Sie fluchte und trat in ihrer Wut mehrmals gegen die Motorverkleidung.


    »Fanning! Verdammt, wo bist du!« Sie umflog das Gebäude, hielt dann an und kletterte hinein. Er war nirgendwo zu finden. Antaea sank der Mut. Natürlich, er war Soldat und ebenso skrupellos wie sie. Er hatte nie die Absicht gehabt, auf seine Männer zu warten, er hatte nur so getan, bis sie fort war. Dann war er auf eigene Faust losgezogen.


    Oder Richard und Darius waren in ihrer Abwesenheit tatsächlich gekommen. Vielleicht hatten ihn die beiden überredet, sie im Stich zu lassen.


    Sie zog diese Version vor.


    Sie war so niedergeschlagen und mit Selbstvorwürfen beschäftigt, dass ihr erst nach einer Weile auffiel, wie sich der Verkehr ringsum verändert hatte. Doch dann richtete sie sich erschrocken auf und sah sich um. War Neverland bereits da?


    Die Menschen strömten in hellen Scharen durch die Stadt, alle strebten in die gleiche Richtung. Sie wollten nicht nach draußen – es war also keine Flucht. Sie waren auf dem Weg ins Innere.


    Antaea stellte den Motor ab und spitzte die Ohren. Laute Gespräche, dazwischen Schreie und aufgeregte Handbewegungen, die nach vorne und nach hinten durch den Strom weitergegeben wurden. Die Stimmen verschmolzen zu einem Geräuschbrei, aus dem sie gelegentlich die Worte »Neverland« und »Angriff« heraushörte. 
     Ein Wort wurde jedoch ständig wiederholt, es klang wie ein Mantra.


    Corbus.


    Mit einem kurzen Rülpsen des Motors brachte sie das Bike an die Menge heran. »Was geht hier vor?«, rief sie in die Runde.


    »Die Bullen sind weg!«, antwortete ein schneidiger junger Mann mit Stoppelfrisur. Er trug eine Uniform, wie sie überall in der Falkenformation üblich war, hatte sich aber die Schulterklappen abgerissen, die seinen Beruf und seinen Dienstrang anzeigten. Nachdem Antaea das zur Kenntnis genommen hatte, bemerkte sie, dass auch bei vielen anderen die Klappen fehlten.


    »Die Stadtväter, die Beamten, die Bullen – sie haben sich alle aus dem Staub gemacht, als sich das Kriegsglück gegen uns wendete«, fuhr der junge Mann fort. »Davongeflogen wie die Fledermäuse im Morgengrauen. Die Stadt ist für die Gretel offen wie ein Scheunentor! «


    »Und wo wollen jetzt alle hin?«


    Er lachte mit einem Unterton von Hysterie und wies nach vorne. »Zum Zirkus!«


    In der Ferne erstrahlte die riesige Schüssel der Zirkusarena im Licht qualmender Bogenlampen. Die goldene Kugel aus Korbgeflecht in ihrem Innern drehte sich gravitätisch, bunte Scheinwerfer an der Oberfläche streckten Lichtarme in die Tiefen und in die Lauben der umwölkten Nachbarviertel. Scharen von Menschen strömten von allen Seiten auf diesen Punkt zu.


    »Aber – aber wieso?« Abermals stellte sie den Motor kurz an, um den Mann einzuholen, der mit ihr gesprochen hatte. »Was gibt es denn im Zirkus?«


    Er lachte wieder. »Corbus!«


    »Der Kraftmensch?«


    Er nickte. »Es kam zu Unruhen, die Menschen fingen an, die Regierungsbüros zu verwüsten. Jemand hatte einen Informanten zu fassen bekommen, und die Menge drohte, ihn in Stücke zu reißen. Da taucht Corbus auf. Er hat einen Beutel Wolle dabei. Anscheinend strickt er! Er wirft den Beutel weg und stellt sich gegen die ganze Horde! Schlägt zwanzig Männer nieder und sagt, sie sollen sich nicht benehmen wie kleine Kinder. Dann springt er auf ein Podium und fängt an zu reden. Erzählt Witze, bis er alle zum Lachen bringt. Und dann …«


    »Was?«


    »Organisiert er. Schickt Gruppen aus, um die Feuer zu löschen, nach den Alten zu sehen … Er übernimmt die Führung!«


    Jetzt ging ein Aufschrei durch die Menge, in dem der Rest seiner Erklärungen unterging. »Corbus, Corbus, Corbus!«


    Antaea lehnte sich verblüfft zurück. Die Bullen hatten die Stadt im Stich gelassen, und jemand hatte sich hingestellt und das Heft in die Hand genommen. Ein Zirkuskünstler! Es war rührend und erhebend zugleich, und sie hätte sich gern von diesen Menschen – Menschen, die sie nicht kannte, die sie eigentlich nichts angingen – zur Arena mitziehen lassen. Aber sie musste erst Chaison finden.


    Es sei denn … Ihr kam ein Verdacht. Nein. Oder doch! Chaison Fanning war ein Romantiker, ein Mann, der allen Ernstes an seine hehre Verpflichtung glaubte – ein Anachronismus in einer zunehmend zynischeren Welt. 
     Es sähe ihm ähnlich, zwei Raufbolde zu trennen, ein Feuer zu löschen, Aufrührer zur Ordnung zu rufen und sie mit der Sorge für die Alten zu betrauen … Corbus und er waren verwandte Seelen. Und wenn er von dem Machtvakuum in der Stadt gehört und außerdem erfahren hätte, dass jemand die Verantwortung übernommen hatte …


    Sie wendete das Bike und steuerte auf die Arena zu, einen Hexenkessel voller Menschen, die wie aufgescheuchte Fische mit hektischen Flügelschlägen hierhin und dorthin flatterten. Insgesamt bewegte sich jedoch alles der Mitte zu, und sie folgte und hielt nur an, um das Bike in einem nahe gelegenen Wäldchen anzubinden.


    Niemand kontrollierte Eintrittskarten, die Menschen strömten einfach über den Rand der Schale, zogen sich Hand über Hand an den Seilen entlang, die kreuz und quer durch den Innenraum gespannt waren, und suchten sich einen Platz. Es herrschte ein ungeheurer Lärm, ein stumpfsinniges, unentwegt wiederholtes »Cooorbus, Cooorbus«. Die Stimmung konnte jederzeit umschlagen, und Antaea fühlte sich mitgerissen, wie sie es nicht mehr erlebt hatte, seit sie als Kind zu Hause die städtischen Spiele besucht hatte. Es war erschreckend und berauschend zugleich, und während sie noch dagegen ankämpfte, wurde sie von erdrückender Einsamkeit überfallen. Jeder hier war offenbar mit jemandem gekommen, und sogar die Eigenbrötler waren heute Abend eins mit ihrer Stadt.


    Antaea schüttelte das Gefühl ab. Sie war hier, um das Leben ihrer Schwester Telen zu retten. Dies war das Ziel von allem gewesen, was sie in den letzten Wochen 
     getan hatte. Die Menschen, diese Stadt, sogar der Admiral waren nur einzelne Schritte auf dem Weg dorthin.


    Der Sprechchor geriet ins Stocken, nun brauste unartikuliertes Gebrüll durch die Arena. Antaea hockte sich auf eines der Seile und schaute nach oben. Die majestätisch rotierende goldene Kugel im Zentrum war zum Stillstand gekommen, nun glitten Scheinwerfer darüber hin und blieben auf einer Stelle an der Oberfläche ruhen. Jetzt sah sie, dass dort allerhand Gerätschaften hingen: Trapeze, Kanonen, Netze, Wasserskulpturen, Käfige und Spiegelbälle, die sich drehten. Der Zirkus hätte die Kugel als luftige Manege verwendet, und bei schnellerer Rotation hätten die Artisten bei ihren Darbietungen gefährlich dicht über den Köpfen der Menge gehangen. Dergleichen war in Virga eine Seltenheit, und bei den meisten Zuschauern sorgte allein der Reiz des Neuen für zusätzlichen Nervenkitzel.


    Nun öffnete sich in der Seite der Kugel eine Klappe, und die Scheinwerferstrahlen glitten dorthin. Ein kahlköpfiger Mann kletterte auf das Korbgeflecht. Er mahnte mit beiden Händen zur Ruhe, Jubelrufe brandeten auf, und das allgemeine Chaos legte sich ein wenig, doch an einigen Stellen wurden die Sprechchöre fortgesetzt. Er wartete einen Moment, dann reckte er verärgert die Arme in die Luft und verschwand wieder in der Luke.


    Es war ein merkwürdiger Mann gewesen, klein und gedrungen auf eine Art, wie Antaea es noch nie gesehen hatte. Üblich war eher das Gegenteil, Menschen, deren Gliedmaßen durch das Leben bei niedriger Schwerkraft 
     und im freien Fall fast spinnenhaft in die Länge gezogen waren. Dieser Körperbau weckte jedoch eine Erinnerung in ihr.


    Sekunden später ging die Klappe erneut auf, und der Mann kam abermals zum Vorschein, doch trug er jetzt einen komischen Kittel mit schwarzen und gelben Streifen. Jubel brandete auf, so laut, dass die Arena erzitterte und die straff gespannten Seile in Schwingungen versetzt wurden. Abermals verlangte er mit erhobenen Händen Ruhe, und diesmal gehorchte die Menge widerwillig.


    Er wartete, bis der Lärm sich gelegt hatte, dann wartete er noch etwas länger. Antaea hatte geglaubt, es sei Ruhe eingekehrt, doch jetzt wurde es noch stiller. Der Mann wartete so lange, bis diese Stille ebenso greifbar und gewaltig wurde wie Minuten zuvor das Gebrüll.


    »Was wollt ihr hier?« Die Worte waren erschreckend, weil Antaea sie hinter sich hörte, obwohl sie unmittelbar zuvor gesehen hatte, wie sich Corbus’ Mund bewegte. Sie erkannte, dass durch die Akustik der Schüssel der Schall zu den Seilen zurückgeworfen wurde. So war der Mann deutlich zu verstehen.


    »Was wollt ihr hier?«, fragte er noch einmal. Seine Stimme war sehr tief und rau, ein krasser Gegensatz zu seinem Clownsgewand. »Ihr seid hier nicht sicher. Ich flehe euch an, kehrt in eure Häuser zurück und beschützt eure Kinder. Hier habt ihr nichts verloren.« Er wandte sich zum Gehen, doch da ging eine Welle von Lärm durch die Menge, ein wildes Zischen, bei dem Antaea ein Kribbeln im Nacken spürte. Es ließ Corbus innehalten, der schon halb in der Luke verschwunden 
     war. Er wandte sich der Menge zu, und obwohl er zu weit entfernt war, um ihn deutlich sehen zu können, war Antaea überzeugt, dass er zutiefst verängstigt war.


    Er trat wieder auf das Korbgeflecht und hob flehentlich die Hände. »Ich bitte euch! Wir sind in einer ausweglosen Lage. Stonecloud wurde von den Gretel isoliert, und unsere eigenen Streitkräfte haben uns im Stich gelassen. Was sollen wir tun?«


    »Kämpfen!«, rief eine Stimme. Aus der Menge kam ein zustimmendes Grollen.


    Corbus schüttelte den Kopf. »Wie denn? Das ist doch Wahnsinn! Wo ist unser Heer? Sollen wir die Gretel mit bloßen Händen zurückschlagen?«


    »Du bist ein Atlas!«, rief ein Mann. Es dauerte einen Moment, bis Antaea das Wort zuordnen konnte; doch dann zwinkerte sie überrascht.


    Atlanten waren ein Mythos, jedenfalls hatte sie das bisher gedacht. (Ha!, lachte ein Stimmchen in ihrem Kopf, du hast auch die Tiefenschwärmer für einen Mythos gehalten, ebenso wie die Tore Virgas und …) Als kleines Mädchen hatte sie von Nationen gehört, die besondere Habitaträder mit sehr viel höherer Schwerkraft als gewöhnlich bauten – angeblich wurden Werte bis zu drei Ge erreicht. Auf diesen Rädern wurden Kinder großgezogen und zu Soldaten ausgebildet. Sie besaßen Titanenkräfte und eine unerschöpfliche Ausdauer, so dass sie praktisch nicht aufzuhalten waren, wenn man sie im freien Fall auf einen Feind hetzte. Atlanten waren angeblich klein und gedrungen, wahre Muskelpakete mit mächtigem Stiernacken.


    Corbus winkte wieder. »Ich bin doch nur ein Artist«, rief er. »Ein Possenreißer. Was aus mir hätte werden 
     können … das spielt jetzt keine Rolle mehr. In wenigen Tagen, vielleicht schon in ein paar Stunden sind die Gretel hier. Was soll ich eurer Meinung nach tun?«


    »Kämpfen!«, rief jemand. Der Schrei wurde von vielen Stimmen aufgenommen. Corbus winkte verzweifelt ab.


    »Gegen wen?«, rief er. »Sie hetzen eine ganze Stadt auf uns. Flotten kämpfen! Keine Städte! Keine Menschen. Die Bewohner von Neverland sind genau wie wir – genau wie ihr. Frauen und Kinder, alte Leute. Es wäre ihr gutes Recht, zu Hause in Frieden zu sterben. Wenn wir gegen sie kämpfen, kämpfen wir gegen uns selbst. Selbst wenn wir siegten, hätten wir verloren.«


    Ein Sprechchor setzte ein und wurde immer lauter : Kämpfen, kämpfen kämpfen kämpfen! Corbus schwebte in der Luft, seine Haltung war die eines Besiegten, der um Gnade flehte. Er krümmte sich unter den Worten, als wären es Schläge.


    »Verschwinde doch einfach, verschwinde«, hörte sie sich murmeln. »Nun mach schon.« Sie merkte, dass sie das Seil mit der Kraft einer Wahnsinnigen umklammerte.


    Mit einem Mal schien Corbus zu explodieren. Er spreizte Arme und Beine sternförmig auseinander. Sein buntes Hemd hatte er sich vom Leib gerissen. »Käämpfen !«, brüllte er. Seine Stimme erfüllte die ganze Arena, und der Sprechchor verstummte augenblicklich. Der Menge stockte der Atem, und Antaea war zumute, als hätte man sie geohrfeigt.


    Was war geschehen? War sein Zögern nur Schau gewesen ? Oder hatte sich tatsächlich vor den Augen der ganzen Stadt, beflügelt von ihrer Leidenschaft, ein magischer 
     Sinneswandel vollzogen, so dass er sich nun ihren Wünschen fügte? Die Zynikerin in ihr konnte es nicht fassen, doch plötzlich lag eine knisternde Spannung in der Luft, die Menschen gierten förmlich danach, an jemanden zu glauben. Sie hätte sich zu gerne angeschlossen.


    »Wenn wir kämpfen, dann müssen wir gegen den wahren Feind kämpfen!«, donnerte er. »Diese Stadt wird von der Flotte der Gretel geführt. Wir können gegen die Flotte kämpfen und die Stadt verschonen; sie ist unschuldig und wird wie ein Opfertier in unsere Schwerter getrieben. Aber eines muss euch klar sein: Wenn ein Kampf das ist, was ihr wollt, dann müsst ihr selbst kämpfen. Nicht der Nachbar dort neben euch am Seil. Ihr selbst! Ihr müsst euch diesem Kampf verschreiben, ihr müsst bereit sein, für eure Stadt zu sterben, wenn ihr wollt, dass sie gerettet wird! Seid ihr dazu fähig?«


    Jaaaaa!!


    »Dann ist es möglich«, rief Corbus. »Wir können Stonecloud und Neverland retten. Nicht für die verfluchten Beamten in ihren fernen Hauptstädten, auch nicht, damit die Bullen zurückkehren und uns in alle Ewigkeit weiter quälen können. Sondern für uns selbst! Für unsere Städte und uns selbst! Könnt ihr mir folgen?«


    Sie brüllten ihm ein JA entgegen. Antaea klopfte das Herz bis zum Hals; schon wollte sie aus voller Kehle mitschreien. Doch als sie mit weit aufgerissenen Augen den Blick über die Menge schweifen ließ, entdeckte sie Chaison Fanning.


    Selbst unter zwanzigtausend schreienden Menschen ragte er hervor. Er hockte auf einem Seil ganz oben 
     nahe dem Schüsselrand, nicht weit von Corbus entfernt. Und er schien weit und breit der Einzige zu sein, der nicht schrie oder jubelte. Er saß ganz still und betrachtete Corbus tief ernst, ja eindringlich. Er studierte ihn. Vielleicht beurteilte er ihn auch.


    Wieder spürte Antaea dieses Kribbeln im Nacken. Diesmal lag es daran, dass sie eine Seite des Admirals zu sehen bekam, von der sie theoretisch gewusst hatte, dass sie vorhanden sein musste. Sie hatte ihn als Flüchtling kennengelernt, doch jetzt sah sie einen eiskalt berechnenden Militärführer. Er schätzte die Situation ab und bildete sich eine Meinung über Corbus’ Fähigkeiten.


    Antaea fluchte so lästerlich, dass sie sich von allen Seiten schockierte Blicke einfing, dann begann sie, sich einen Weg zu ihm zu bahnen. Sie musste von Seil zu Seil steigen und sogar kleinere Strecken fliegen. Leute schrien aufgebracht, sie solle die Sicht frei machen. Sie ließ sich nicht beirren.


    »Wenn wir das wollen«, sagte Corbus gerade, »brauche ich erfahrene Leute. Jeder, der über militärische Erfahrung verfügt, soll zu mir heraufkommen – aber geordnet, nicht wild durcheinander!« Er schaute finster auf die Menge hinab. »Hier ist der Sammelpunkt.« Er deutete auf die leeren Haikäfige zu seiner Rechten: »Dann brauchen wir städtische Arbeiter, die wissen, wo die Kanalisationsrohre und die Fluchtwege verlaufen und die Schlüssel zu den Feuerwehrfahrzeugen haben. Die sammeln sich hier.« Er deutete nach links. »Und zuletzt brauche ich Führungskräfte. Hochrangige Militärs. Wie alt Sie sind oder ob Sie vor zwanzig Jahren abgemustert haben, kümmert mich nicht. Die Stadt 
     braucht Sie. Sind höhere Offiziere in der Menge? Vielleicht ein General aus dem letzten Krieg? Dann bitte ich Sie jetzt zu mir.«


    Antaea wusste genau, was nun kam. Sie würde ihren Admiral an diesen Mann verlieren. Wenn sich Chaison erst mit Corbus und seinen Leuten zusammengetan hatte, würde sie nie mehr an ihn herankommen. Sie müsste mit leeren Händen zu Gonlin zurückkehren, und ihre Schwester …


    Sie setzte beide Füße auf das Seil, orientierte sich und stieß sich dann mit aller Kraft ab. Sekunden später drehte sie sich, entfaltete ihre Flügel und landete dicht vor Corbus.


    Der blinzelte sie überrascht an. Aus der Nähe erschien er ihr ziemlich grotesk; alles an ihm wirkte gestaucht und komprimiert von den Kräften seiner Vergangenheit. »Wer sind Sie?«, fragte er so leise, dass die Menge es nicht hören konnte.


    »Heimatschutz«, antwortete sie. Sein Fleischberg von einem Gesicht spaltete sich zu einem Grinsen, und er deutete auf die Arena voller Menschen. Antaea drehte sich um und entdeckte Chaison; er schwebte keine drei Meter von ihr entfernt in der Luft. Sein Gesichtsausdruck, als er sah, dass sie Corbus vor ihm erreicht hatte, war unbezahlbar.


    Antaea wandte sich der Menge zu. »Ich heiße Antaea Argyre. Ich bin Offizier beim Heimatschutz Virga!« Ein Raunen ging durch die Menge. »Jawohl!«, lachte sie. »Wir existieren. Und ich bin hier, um Ihnen zu helfen!«


    Dann landete Chaison und stellte sich Corbus vor. Auch andere kamen jetzt angeschwebt, zumeist ältere Männer, die einmal Führungspositionen innegehabt 
     haben mochten, aber schon vor Jahren hierher in die Vergnügungsstadt der Falkenformation gezogen waren.


    Chaison warf Antaea einen unergründlichen Blick zu, bevor er sich seinerseits an die Menge wandte. »Ich bin Admiral Chaison Fanning von der Slipstream-Flotte! «, rief er mit befehlsgewohnter Stimme. »Ich war zu Besuch in Ihrer Stadt, als dies alles passierte. Ich … kann Ihnen nicht versprechen, dass Sie gegen die Flotte der Gretel kämpfen können, ohne Ihre Bevölkerung in Mitleidenschaft zu ziehen, oder dass Sie Ihre Stadt retten können, ohne sich selbst zu opfern. Aber ich finde, Sie sollten es versuchen.


    Ich stelle Ihnen meine Fähigkeiten und meine Erfahrung als militärischer Befehlshaber zur Verfügung – wenn Sie sie haben wollen.«


    Die Menge brach in stürmischen Jubel aus.


    Während sich weitere Neuankömmlinge der Menge präsentierten, zog Antaea sich Hand über Hand zu Corbus hinüber, und Chaison näherte sich ihm von der anderen Seite. Der einstige Kraftmensch – inzwischen Verteidiger von Stonecloud, den man in ein bis zwei Stunden sicherlich zum Bürgermeister der Stadt krönen würde – schaute mit ehrfürchtigem Blick über die Menge. »Jetzt«, sagte er endlich, »brauchen wir nur noch einen Plan.«


    Chaison lächelte. »Den«, rief er über das Johlen der tobenden Menge hinweg, »können Sie getrost mir überlassen. «
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    Antaea Argyre packte Chaison am Arm. »Verdammt, was fällt dir eigentlich ein?« Sie sah wütend aus, und das war wohl, dachte er, nur allzu verständlich. »Du wirst dabei umkommen, oder wolltest du etwa immer schon aus dem Falkengefängnis in eine Gretel-Anstalt verlegt werden?«


    Die Kundgebung in der Arena ging weiter, aber Corbus hatte die Leitung einigen bekannten Geschäftsleuten der Stadt übertragen. Offenbar sollte sich die Menge so lange langweilen, bis sie sich beruhigte und abzog. Er selbst stellte währenddessen hinter der Bühne sein Team zusammen.


    »Hinter der Bühne« war eine Serie von Holzkugeln innerhalb der großen Kugel aus Korbgeflecht. Die Kugel in der Mitte war mit schwerem Gusseisen verkleidet, und an ihrer Außenseite hingen große Dampfmaschinen, von denen lange Antriebswellen nach draußen führten. Damit ließ sich die äußere Kugel während der Aufführung in Rotation versetzen. Corbus hockte an der Seite einer anderen Kugel und redete pausenlos auf die Leute ein, die sich um ihn geschart hatten. Er wirkte wie im Fieber, Schweißtropfen standen ihm auf der braunen Stirn, die Augen waren weit aufgerissen und starrten ins Nichts, und er fuhr sich immer wieder mit 
     der Zunge über die Lippen. Doch was er sagte, klang durchaus vernünftig, auch wenn ihm die Rolle, die man ihm aufgezwungen hatte, nicht unbedingt gefiel. Er hatte sich Chaisons Geschichte angehört und seine politische Gefangenschaft mit einem Achselzucken zur Kenntnis genommen. Anschließend hatten sich die beiden eine halbe Stunde lang über Strategien unterhalten, und jetzt hatte der ehemalige Admiral von Slipstream den Auftrag, ein Verteidigungskonzept für diese fremde Stadt zu erarbeiten, ohne sie auch nur einmal ganz gesehen zu haben.


    »Jemand muss das tun«, beteuerte er Antaea. Er wusste, dass diese Erklärung hoffnungslos unzulänglich war, aber wie sollte Antaea verstehen, was ihn, den Flüchtling, trotz seiner Erschöpfung und trotz aller eigenen Sorgen und Nöte hierhergetrieben hatte? Er hatte das Schmugglerversteck in der Hoffnung verlassen, etwas über die Lage in seiner Heimat zu erfahren. Doch als er hörte, was auf der Straße gesprochen wurde, hatte er sich sofort entschieden. Corbus handelte – er reagierte nicht nur auf Stoneclouds Krise. Chaison war so lange von Kräften herumgestoßen worden, über die er keine Kontrolle hatte, dass ihn die Vorstellung, auch er könnte endlich die Freiheit haben zu handeln, anstatt immer nur zu reagieren, förmlich berauschte. Er schloss sich der Menge an, die zur Arena strömte. Er wollte kein Flüchtling mehr sein, er wollte, wenn auch nur für eine Nacht, wieder er selbst werden.


    »Vielleicht muss es jemand tun, aber nicht du!«, hörte er Antaea sagen. »Hast du dir überlegt, dass genau diese Menschen dich monatelang in einer winzigen Zelle eingesperrt, 
     gefoltert und beschimpft haben und durchaus die Absicht hatten, dich dort auch sterben zu lassen? Woher weißt du, dass sie dich nicht an die Gretel ausliefern ?«


    Er zuckte die Achseln. »Für die Gretel habe ich keinen Wert. Außerdem sind dies nicht die Menschen, die mich eingesperrt haben.« Die Bullen waren abgezogen ; er war jetzt von Zivilisten umgeben. Chaison konnte nicht leugnen, dass ihn das Spektakel in der Arena beeindruckt hatte – nicht so sehr Corbus’ Auftritt: Der Mann war ein professioneller Unterhaltungskünstler und wusste, wie man Menschenmassen bearbeitete. Die vielen Menschen selbst hatten Chaison bewogen, sich zur Verfügung zu stellen. Er hatte gelernt, die wichtigen politischen und militärischen Entscheidungen seien Sache der erblichen Führungsschicht. Doch niemandem aus dieser Schicht lag Stonecloud so sehr am Herzen wie den Menschen, die keine andere Wahl hatten, als hier zu leben. Corbus mochte sie manipuliert haben, aber sie waren ihrer Stadt aufrichtig ergeben, und letztlich hatte er sich ihrem Willen beugen müssen; vielleicht hatte die Manipulation auch nur dazu gedient, sie erkennen zu lassen, was sie wirklich wollten. Ihr leidenschaftlicher Stolz hatte Chaison in einer Weise berührt, wie es seit langer Zeit nichts in der Politik mehr vermocht hatte.


    Er hatte die normale Tagespolitik gründlich satt; vermutlich war das ein Grund, warum er die geheime Expedition gegen die Falkenformation überhaupt unternommen hatte. Er hatte damit ausdrücklich gegen die Wünsche des Piloten von Slipstream gehandelt, und Antonin Kestrel hielt ihn deshalb offenbar für einen 
     Verräter. Und wenn ihn Kestrel nicht belogen hatte, dachte ganz Slipstream ebenso …


    Er wollte sich mit dieser Möglichkeit nicht auseinandersetzen. »Es geht hier um ein Prinzip«, sagte er schnell. »Ich habe mich verpflichtet, nicht die Mächtigen zu unterstützen, sondern die Hilflosen zu schützen. « Ihr Blick war schwer zu deuten. »Ich weiß, das kannst du nicht verstehen«, schloss er.


    Antaea schüttelte den Kopf, fassungslos, wie er glaubte. »Die Gretel sind in einem Tag hier, vielleicht auch noch früher. Was willst du tun, um sie draußen zu halten? «


    »Ich habe einen Plan«, erklärte er. Und das stimmte, allerdings war es ein verzweifelter Plan, mehr ein Rückzug, um die Niederlage hinauszuschieben, als ein Erfolgskonzept. »Ich habe mich bei Corbus für dich verbürgt, und er ist so beeindruckt, dass er dir ein Kommando übertragen will. Du bist mir unterstellt, in meiner Abwesenheit wirst du in meinem Namen Entscheidungen treffen.«


    Antaea machte den Mund auf und wieder zu. Einmal mehr war ihr Gesichtsausdruck rätselhaft, aber wahrscheinlich war sie wütend; und er war nicht bereit, Verständnis zu zeigen. Gewiss, sie waren den Bullen nur knapp entkommen, und vernünftigerweise müssten sie sich bedeckt halten, bis sie Gelegenheit fänden, aus der Stadt zu fliehen. Das war nun nicht mehr möglich. Er hätte seine Anwesenheit nicht deutlicher kundtun können, wenn er dem Regierungssitz der Falken eine Telegrafenbotschaft geschickt hätte. Er hatte ihren mit so viel Sorgfalt ausgearbeiteten Rettungsplan einfach zunichte gemacht.


    Auch mit ihrem Auftrag, in Erfahrung zu bringen, wo sich der Schlüssel zu Candesce befand, war sie gescheitert. Inzwischen müsste sie eingesehen haben, dass sie ihm dieses Geheimnis weder durch Überredung noch durch Folter entreißen konnte. Wo sich die Vernehmungsbeamten der Falken die Zähne ausgebissen hatten, würde auch sie nichts erreichen. Damit hatte sie keinerlei Veranlassung mehr, bei ihm zu bleiben – was also würde sie tun? Er sah keinen Grund, warum sie bleiben sollte; ihre Loyalität gehörte dem Heimatschutz, und soweit er wusste, hatte sie nie den Ehrenschwur geleistet, den er abgelegt hatte.


    Sie wich nicht von der Stelle. »Es tut mir leid«, brachte sie endlich heraus, »aber das war ein bisschen viel auf einmal.« Dann wandte sie den Blick ab.


    Chaison starrte sie an. Diese lammfromme Unterwerfung war das Letzte, was er erwartet hätte. Was in aller Welt könnte sie bewegen, jetzt noch bei ihm zu bleiben? – Er hatte keine Zeit, sich länger darüber Gedanken zu machen. Corbus winkte ihn zu sich.


    Aber er spürte ihren Blick, als er davonflog, und das Gefühl, dass sie ihm etwas verübelte, wovon er nichts wusste, ließ ihn die ganze Nacht über nicht mehr los.


    



    Chaison war umringt von kreischenden Sägen und Arbeiterschwärmen. Einer von den mehr als zwanzig Trupps war dabei, die Straße von den benachbarten Verkehrswegen abzuschneiden, und er hatte sich endlich eine Pause von den Planungssitzungen gegönnt, um dabei zuzusehen.


    Diese Straße befand sich sehr nahe an der Arena und bestand aus Bäumen, die man so miteinander verbunden 
     hatte, dass sie einen über hundert Meter langen Frauenkörper bildeten. Die Hände umfassten die Hände zweier ähnlicher Skulpturen zu beiden Seiten. Die Arbeiter schnitten nun die Handgelenke durch.


    Chaison runzelte die Stirn. Wohin er auch schaute, überall wurde das Werk von Jahrhunderten zerstört. Einige der Männer und Frauen weinten dabei, und ihre Tränen durchzogen, vermischt mit Sägemehl und abgerissenen Blättern, wie feiner Nebel langsam die ganze Stadt. Und Chaison hatte diesen Kahlschlag angeordnet.


    Er wusste, was der Anblick in ihm auslösen sollte, aber er spürte nichts. Zum Teil lag das natürlich an seiner Erschöpfung; doch er war auch den ganzen Tag schon zerstreut, obwohl er mehr als genug zu tun hatte. Immer wieder stürmten Erinnerungen an wichtige Momente in seinem Leben auf ihn ein. Selbst in den finstersten Zeiten im Gefängnis der Falken hatte ihm der Gedanke, dass er zu Hause wäre, wenn die Wände wie durch Zauberhand verschwänden und er in seine Heimat versetzt würde, ein wenig Trost gespendet. Er mochte vom Dienst suspendiert worden sein, und die Umstände mochten verhindern, dass er sein eigentliches Leben wiederaufnahm; aber das wirkliche Leben war immer noch da draußen und wartete – wenn auch ohne große Hoffnung – auf seine Rückkehr.


    Doch während er jetzt Pläne schmiedete und genau den Fremden, die ihn eingesperrt hatten, Befehle erteilte, kam ihm zu Bewusstsein, dass er sich gerade in einem gewissen Sinne von diesem Leben verabschiedete. Sollte er zurückkehren, dann wäre nichts mehr so, wie es einmal gewesen war. Wenn Kestrel ihn für einen Verräter hielt, würden die meisten, wenn nicht sogar 
     alle seine Landsleute ebenso denken. Das hatte er in Kauf genommen, doch damals war Venera an seiner Seite gewesen, und er hatte sich für stark genug gehalten, um auch den Verlust seiner Heimat zu verkraften. Schließlich hätte er immer noch sie.


    Doch wenn sie ihn nun für tot hielt? Wenn sie erfuhr, dass sein Name unwiderruflich beschmutzt war? Sie war zu sehr Pragmatikerin, und er war zu sehr Realist, um zu glauben, dass sie als Witwe sehr lang allein bleiben würde.


    Vielleicht war sein Schicksal von vornherein besiegelt gewesen. An dem Abend, an dem Chaison seinen allerersten diplomatischen Auftrag erledigen sollte – mehr als zehn Jahre war das jetzt her –, hatte er vor einem goldgeränderten Becken gestanden und sich Blutspritzer von Gesicht und Händen gewaschen. Am Becken daneben stand sein Reisegefährte und tat das Gleiche. Ringsum drang ein schwaches Raunen durch die Wände, denn im Palast von Hale herrschte ein ständiges Kommen und Gehen.


    »Ich kriege den verdammten Schießpulvergeruch nicht aus den Haaren«, stöhnte Antonin Kestrel. Es war auch für ihn die erste Mission im Auftrag des Piloten. Die beiden Männer (sie waren noch blutjung!) sahen einander wehmütig an und schrubbten weiter.


    Natürlich gab es keine Anhaltspunkte dafür, wer sie an jenem Nachmittag hatte töten lassen wollen. Fanning und Kestrel waren von ihrem amtlichen Führer in einer Gasse in einen Hinterhalt gelockt worden, und nur ihre Fechtkünste und das Eingreifen einer fremden Passantin hatten sie gerettet. (Er hatte damals noch nicht geahnt, dass Venera, diese fremde Passantin, 
     später seine Frau werden sollte.) Die örtlichen Behörden gaben sich empört und fackelten, so hatte er gehört, sicherheitshalber das ganze Viertel ab, in dem der Überfall stattgefunden hatte. In seiner Phantasie malte Chaison sich aus, wie jemand im Saal eines prunkvollen Palastes saß, den ganzen Plan ausheckte und zusätzlich dem paranoiden König von Hale die Zerstörung eines ungeliebten Häuserblocks zum Geschenk machte.


    Sie setzten ihre Säuberungsaktion lange Zeit schweigend fort. Endlich sprach Chaison aus, was ihnen beiden auf der Seele lag. »Glaubst du, dass man uns hierhergeschickt hat, um uns beseitigen zu lassen?«


    »Durch den König von Hale?« Kestrel musterte nachdenklich die zitronengelbe Tapete. »Oder im Auftrag unseres eigenen Piloten?«


    »Ich sage das nur ungern«, bemerkte Chaison und verzog das Gesicht, »aber beides ist möglich – auch gleichzeitig.«


    An Chaison Fannings roter Paradeuniform war nicht abzulesen, dass er aus einer Familie kam, die sich Hoffnungen auf Slipstreams Thron machen durfte. Aber vielleicht kam es darauf gar nicht an; die Wandernation, die er seine Heimat nannte, wurde mehr durch Gefahren von außen als durch innere Geschlossenheit zusammengehalten. Chaison vertrat die Admiralität – er war ihr strahlender junger Hoffnungsträger –, und die Macht der Admiralität war die größte Sorge des Piloten. Kestrel kam aus dem Staatsdienst. Betrachtete der Pilot sie beide als künftige Bedrohungen? Er hatte behauptet, wenn er Chaison mit nur einem Begleiter nach Hale entsandte, würde der König das als Vertrauensbeweis 
     werten; aber dadurch waren sie, einmal dort eingetroffen, auch leichter zu töten.


    Kestrel ließ von seinen Haaren ab. »Das Problem ist, mein Alter, dass wir unsere Rolle unter allen Umständen weiterspielen müssen. Auch wenn wir dadurch noch in andere Fallen tappen.«


    Chaison hatte ungerührt genickt. Seine »Rolle« bestand in diesem Fall darin, dem paranoiden König dieser kleinen Hinterwäldlernation zu erklären, dass Slipstream nicht die Absicht hatte, die Flugbahn zweier Städte mit insgesamt einer halben Million Einwohner, die sich auf Kollisionskurs zu Hale befanden, zu verändern. Während die Luft sich innerhalb von Virga schnell bewegte, neigten massive Objekte wie Asteroiden, Seen und Städte dazu, majestätisch langsamen Umlaufbahnen um Candesce zu folgen und sich dabei von den Luftfontänen, die die große Erste Sonne nach außen schickte, auf und ab tragen zu lassen. Im Gegensatz zu den meisten Nationen hatte Slipstream sein Schicksal – im wahrsten Sinne des Wortes – an einen Steinberg gekettet, der unbeirrt und ohne Rücksicht auf politische oder wirtschaftliche Interessen seinen eigenen Kurs um die Welt steuerte. Slipstream war im Begriff, an Hale entlang zu streifen. Die Reibung beim Vorbeiflug konnte minimal oder gewaltig sein. Diese Botschaft hatte Chaison dem griesgrämigen alten Mörder auf Hales wackeligem Thron zu überbringen.


    Rückblickend lag es fast auf der Hand, dass der Tod des Boten für Slipstream wie für Hale das günstigste Ergebnis dieser Mission gewesen wäre. Im Nachhinein war ebenfalls klar, dass der Pilot von Slipstream vom bevorstehenden Angriff der Falken gewusst hatte 
     und aus irgendeinem Grund bereit gewesen war, ihn zuzulassen – womöglich wollte er in einer gemeinsamen Aktion mit den Falken die Gretel einschüchtern, ohne dass es dabei zu einer echten Eroberung oder einem dauerhaften Bündnis gekommen wäre. Vielleicht war Chaisons Sturz bei dieser Gelegenheit nicht vorgesehen gewesen, aber er hatte sich selbst zu einem leichten Ziel gemacht.


    Chaison Fanning hatte sich stets für einen Realisten gehalten. Jetzt wurde ihm allmählich klar, was er doch für ein Träumer gewesen war.


    



    Die fernen Sonnen schalteten sich bereits ab, und der Himmel färbte sich lila und bernsteingelb, als Antaeas unbequemer Admiral endlich in das Zirkuswohnheim stolperte. Antaea hatte dafür gesorgt, dass sie zusammen in einem Zimmer untergebracht wurden – sie hatte den selbsternannten Hausmeister mit einem vernichtenden Blick durchbohrt, als er Widerspruch einlegte –, und erwartete ihn bereits. Sie hatte sogar Zeit für zwei Stunden Schlaf gefunden, war aber aus Angst, er könnte sie überraschen, immer wieder aufgewacht. Deshalb, und weil ihr seine Worte im Anschluss an die lächerliche, an eine Erweckungsveranstaltung erinnernde Aufnahme in Corbus’ Verteidigungsbündnis nicht aus dem Kopf gehen wollten. Chaison hatte geredet wie einer der Helden aus den Märchenbüchern, die sie einst Telen (und sich selbst) vorgelesen hatte. Sie hatte nie geglaubt, dass solche Helden im wirklichen Leben existierten, aber manchmal konnte man auch in Wunschträumen schwelgen. Und nun war er da, der edle Admiral, der sich opferte, um eine Stadt zu retten. Es war 
     romantisch, es war lächerlich, und es war zutiefst verwirrend.


    Da Corbus’ Verteidigungsbündnis erst wenige Stunden alt war, konnte Chaison eigentlich noch gar nicht erfahren haben, wo sein Schlafplatz war. So war Antaea überrascht, aber auch erleichtert, als er die schmale Treppe in der kleinen Zentrifuge herunterstieg und mitten im Wohnraum stehen blieb. Er wirkte benommen.


    »Nun«, begrüßte sie ihn munter, »wie war dein Tag?« Sie hatte sich umgezogen und trug nun eine schwarze Seidenrobe, die mit langhalsigen Vögeln bestickt war. Er rieb sich die Stirn und schien weder ihre Ironie noch ihre Kleidung zu bemerken.


    »Das wird eine Katastrophe. Ich habe versucht, sie zu einem Scheinmanöver zu überreden – eine glaubwürdige Verteidigung, um dann bessere Bedingungen für eine Kapitulation auszuhandeln. Aber sie wollen kämpfen. Ich begreife nicht, warum sie darauf bestehen – auf diese Weise verlieren sie nur noch mehr.«


    »Ich kann sie schon verstehen«, sagte Antaea. Sie stand auf und spürte, wie verschiedene Körperteile von den Coriolis- und den Zentrifugalkräften des Wohnheimzylinders in verschiedene Richtungen gezogen wurden. Fanning ließ sich auf eine Couch unter zwei riesigen gekreuzten Zirkusspeeren fallen, und sie setzte sich auf die gelb-rote, mit Sternen geschmückte und mit Decken verhüllte Trommel, die als zweite Sitzgelegenheit diente. »Du müsstest nur einige Zeit draußen auf den Straßen verbringen. Dann würdest du sehen, was ich meine.«


    Er verzog das Gesicht. »Ich war eine Weile draußen. Die Stadt ist schön, das ist wahr. Ich bin nicht einmal 
     sicher, ob die Gretel sie zerschlagen würden. Genau auf eine solche Trophäe haben sie es doch abgesehen.«


    »Ich rede nicht von der Schönheit«, widersprach sie. »Ich denke an Corbus und seine Freiwilligen. Ein selbsternannter Bürgermeister, Kriegsveteranen, deren Ruhm längst verblasst ist – lauter unerwartete Helden, die gestern noch, nun ja, Clowns und Dienstboten waren. Sie alle durften einen kurzen Blick in eine neue Welt werfen, in der sie selbst Herr über ihr Schicksal sind, und nun kommen die Gretel daher und nehmen ihnen alles wieder weg. Deshalb wollen sie kämpfen. «


    »Das ist Wahnsinn!« Chaison schüttelte den Kopf. »Wenn sie die Gretel zurückschlagen, kommen binnen einer Woche die Bullen zurück, und sie sind wieder da, wo sie angefangen haben. Sie haben nur die Wahl zwischen den Falken und den Gretel.«


    »Ich glaube nicht, dass sie das so sehen«, überlegte Antaea und starrte aus dem Fenster mit der ständig wechselnden Aussicht auf die fernen Lichter der Stadt. »Ich bin auch nicht unbedingt deiner Meinung.«


    Er schien überrascht. »Dann bist du eine größere Idealistin, als ich dachte.«


    »Idealistin? Man braucht keine Idealistin zu sein, um zu sehen, dass unsere Welt in einem Alptraum gefangen ist. Es ist eine Welt der Despoten und der Tyranneien, viele sterben zu früh, und andere sind ihr Leben lang unglücklich. Und warum? Weil das Energiefeld, mit dem Candesce fremde Mächte davon abhält, nach Virga einzudringen, weil dieses Feld auch die Technologien unterdrückt, die uns aus der Barbarei herausholen könnten, in der wir stecken!


    Du hattest es in der Hand, eine Veränderung herbeizuführen. Und was hast du getan? Du hast die Chance verplempert, um eine unbedeutende Schlacht im Namen eines unbedeutenden kleinen Piratenstaates draußen am Rande des Nichts zu gewinnen. Wie kläglich!«


    Jetzt redete die Frustration aus ihr, aber sie konnte nicht mehr an sich halten. Chaison blieb ungerührt. Er lehnte sich zurück und legte die Arme auf die Stuhllehnen. »Du bist natürlich nicht gewöhnt, Macht zu haben«, bemerkte er nachsichtig.


    »Was soll das heißen?«


    »Du glaubst, ich hätte die Möglichkeiten des Schlüssels nicht überblickt?« Er sah sie kühl an. »Genauer gesagt, die scheinbaren Möglichkeiten?« Er schüttelte den Kopf. »Macht einzusetzen und die Ergebnisse zu kontrollieren – das ist zweierlei. Das lernt man, wenn man etwa eine Flotte führt. Man kann ihr ein Ziel vorgeben, man kann sie losfliegen lassen, aber danach liegt alles in der Hand der Götter. Sicher ist nur eines: Man wird ein Chaos heraufbeschwören.


    Der Schlüssel zu Candesce eröffnet unbegrenzte Macht über jeden Mann, jede Frau und jedes Kind in Virga. Mit ihm kann man die ganze Welt wärmer oder kälter machen, man kann die Winde verändern oder ganz ausschalten; man kann seine Nachbarn erfrieren und das eigene Land erblühen lassen. Oder man kann« – er hielt inne, schielte zu ihr hinüber – »einen weiteren Ausfall verursachen. Und der Künstlichen Natur Zutritt zu unserer Welt gewähren.


    Man kann Candesce entfesseln; aber man kann sie nicht kontrollieren.«


    Es wurde still zwischen den beiden.


    Antaea kämpfte ihren Zorn nieder und rang sich ein Lächeln ab. »O doch, das kann man schon.« Sie setzte sich wieder, beugte sich vor und faltete die Hände. »Du hast Candesce geschwungen wie einen Hammer, um deine Feinde zu zerschmettern. Aber die Erste Sonne ist ein sehr viel feineres Instrument, als du ahnst. Sicher, sie richtet verheerende Schäden an elektrischen Geräten an; aber du weißt wahrscheinlich nicht, dass sie auch die Menge an Informationen pro Kubikzentimeter begrenzt, die innerhalb Virgas verarbeitet werden können. Du bist so vorgegangen, als wäre das Unterdrückungsfeld ein Schalter, der entweder auf Ein oder auf Aus steht. Aber so ist es ganz und gar nicht. Man kann den Schalter nach oben und nach unten verschieben. Und im Moment steht er ganz oben.«


    Chaison legte die Fingerspitzen aneinander und lehnte sich zurück. Er sah sie über seine Hände hinweg an (und ein kurzer Lidschlag verriet ihr, dass er endlich doch bemerkt hatte, wie sie angezogen war). »Woher weißt du das?«, fragte er.


    »Ich arbeite für den Heimatschutz. Dort verfügt man über Kenntnisse, die überall sonst in Virga in Vergessenheit geraten sind. Ich habe Candesces Bauplan gesehen. «


    Hinter dem Dach seiner Finger blieben seine Augen auf sie gerichtet. Wenn sie ihn beeindruckt hatte, so zeigte er es nicht. »Das ist alles sehr interessant«, sagte er langsam, »aber es tut nichts zur Sache. Ich gebe dir eine kurze Zusammenfassung der Lage. Ich soll dir sagen, wo der Schlüssel zu Candesce ist, damit du – du, nicht der Heimatschutz – die Barriere herunterfahren kannst, die verhindert, dass die Künstliche Natur auf 
     Virga übergreift. Nicht so weit, dass die K. N. nach Virga eindringen kann, aber nicht viel weniger.«


    »Hm. Ja« gestand sie. »Du hältst meine Motive für egoistisch. Aber jeder ist egoistisch, bis ihm das Undenkbare widerfährt. Wenn das geschieht, bleiben die einen egoistisch – aber manche begreifen auch, dass sie nicht besser sind als alle anderen. Was anderen zustößt, ist ebenso wichtig wie das, was ihnen selbst zustößt.«


    »Und was ist dir Undenkbares widerfahren, Antaea, was dich so selbstlos machte, dass du dafür dein Leben riskierst?«


    Er war der Wahrheit zu nahe gekommen. Sie musste ihn in die Defensive zurückdrängen, und so sprang sie rasch auf, stellte sich dicht vor ihn hin und stemmte die Hände in die Hüften. »Das Gleiche könnte ich dich fragen, Admiral Fanning. Warum riskierst du dein Leben für diese Menschen? Und komm mir nicht mit diesem hochtrabenden Geschwätz von Verantwortung. Daran glaubst du ebenso wenig wie ich.


    Es hat mit Angst zu tun, nicht wahr? Damit, dass du Angst hast, nach Hause zurückzukehren.«


    Er protestierte empört und wollte aufspringen. Antaea sah, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Du hast Angst, dass du kein Zuhause mehr hast. Kein Haus, keine Stellung, keine Frau …«


    Jetzt war Chaison auf den Beinen und ging so dicht an sie heran, dass er mit seiner Nase fast die ihre berührte. Er hatte die Fäuste geballt. Sie konnte ihn riechen, spürte die Hitze, die sein Körper ausstrahlte. Und plötzlich wusste sie nicht mehr, was sie sagen sollte.


    Ein paar Sekunden zu lange standen sie sich so gegenüber. Keiner sprach ein Wort. Als er sich endlich bewegte, 
     bekam sie es kurz mit der Angst zu tun – doch er setzte sich nur wieder hin und wandte den Blick ab.


    Verärgert nahm auch sie Platz. Das peinliche Schweigen zog sich in die Länge; es musste irgendwie gebrochen werden, deshalb fragte sie: »Hast du hinausgeschaut? Tausende von diesen Menschen – den Menschen hinter den Fenstern, die du dort siehst – werden sterben.« Sie wollte die Debatte nicht fortsetzen, aber etwas anderes fiel ihr nicht ein. »Und warum?«, fuhr sie fort. »Ja, gewiss, weil die Gretel die Stadt überfallen werden, aber das ist nur die oberflächliche Begründung. In Wirklichkeit müssen diese Menschen sterben, weil sie nicht Herr über ihr eigenes Schicksal sind. Dabei könnten sie es sein. Sie könnten es durchaus!«


    Er sah sie abermals an – und, zur Hölle mit ihm, war das ein Lächeln? »Ja, ich will den verdammten Schlüssel zu Candesce!«, rief Antaea verzweifelt. »Der Heimatschutz will ihn auch, aber die wollen ihn nur wegschließen, bis der Tag X kommt. Sie haben Angst vor seiner Macht. Ich will diese Macht dem Volk geben. Damit es sich selbst retten kann.«


    Sie war ohne ersichtlichen Grund knallrot geworden. Frustriert hob sie die Hand, stand auf und ging steifbeinig auf das kleine Schlafzimmer zu. »Warum rede ich überhaupt mit dir? Du willst doch gar nicht, dass sich etwas ändert. Du bist schließlich Aristokrat!«


    Er war sofort auf den Beinen und packte sie mit einer Hand am Oberarm. »Ich bin nicht freiwillig hier«, zischte er, »aber ich habe nicht den Luxus, frei wählen zu können, Antaea. Alle Entscheidungen über mein Leben wurden bereits am Tag meiner Geburt getroffen. Welche Jungen meine Freunde wurden, wo ich zur Schule 
     gehen sollte. Mit wem ich sprechen durfte, wen ich zu ignorieren hatte. Was ich werden sollte. Sogar die Entscheidung, gegen den Befehl des Piloten zu verstoßen, musste von außen an mich herangetragen werden. Nur ein einziges Mal handelte ich aus eigenem Antrieb – ganz und gar selbstständig –, und das war, als ich heiratete …«


    Er ließ ihren Arm los.


    Dann trat er zurück. Verwirrung stand in seinem Gesicht.


    Antaea begriff, dass dies ihre einzige Chance war. Ihre Überredungskünste hatten versagt. Er hatte sogar den Folterern standgehalten. Nun konnte sie ihn nur noch verführen, und das spukte ihr ohnehin im Kopf herum, seit sie ihm begegnet war. Also nahm sie all ihren Mut zusammen, trat zu ihm und wollte ihm die Lippen entgegenhalten – doch dann sah sie sein Gesicht.


    Sein Ausdruck war der eines Menschen, der sich mit seiner Niederlage abgefunden hat. Unendliche Geduld las sie in seinen Zügen – hier stand ein Mensch, der sich längst in seine Rolle im Leben gefügt hatte. Sie hatte den Eindruck, er wisse, was jetzt kam, und hatte lange bevor sie sprechen oder handeln konnte, jeden ihrer Züge wie auf einem Schachbrett vorausgeplant. Er wusste, was sie vorhatte, und er glaubte zu wissen, warum sie sich so verhielt. Wenn er darauf einging, wäre es nur ein Gegenzug in einem Spiel, das ihm ganz offensichtlich keine Freude machte.


    »Scheiß drauf«, stieß sie hervor und trat zurück. »Hör zu, Chaison, es ist schon spät, und wir sind beide erschöpft …«


    Er sah sie mit großen Augen an.


    »Ich wollte das Bett für mich beanspruchen, aber wir können auch fair entscheiden.« Sie trat an den Tisch und kramte in einer der Gürteltaschen, die sie dort abgelegt hatte.


    Endlich drehte sie sich um und hielt eine Bronzemünze in die Höhe. »Kopf oder Zahl«, sagte sie munter. »Der Verlierer bekommt die Couch.«


    Er lachte.


    Sie warfen die Münze.


    Sie verlor.
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    Im Morgengrauen zeigte sich die Stadt verwandelt. Antaea konnte kaum fassen, was sie vor den rotierenden Fenstern des Zirkuswohnheims sah; sie ging nach draußen und stellte sich in die Luft, aber es war immer noch da.


    Arbeitstrupps, von Chaisons Stellvertretern koordiniert, hatten den vergangenen Tag und die gesamte letzte Nacht damit verbracht, Stonecloud zu zersägen. Die dabei entstandenen Trümmer hatten einen Durchmesser von drei- bis vierhundert Metern und bestanden aus grünem Wald, grauem Stein und blitzendem Glas. Heulende Düsen und Propeller an allen Arten von Schleppern, Taxis, Lastenfliegern und Bussen zogen die Blöcke in eine neue Konfiguration. Stonecloud war eine Schale gewesen, eine Form, die mit dem Theaterstil der Gebäude im Einklang stand. Nun war die Schale gesprengt, und die Teile expandierten im Laufe der nächsten Stunden zu einer medusenförmigen Wolke. Ganz außen befanden sich Bikes, Katamarane, Marktstände und alles andere, was einen eigenen Motor besaß; innerhalb davon schwebten einzelne Gebäude, dann folgten ganze Häuserblocks, und im Zentrum drehten sich majestätisch die Habitaträder. Sie wirkten auf den ersten Blick unverändert. Doch bei genauerem Hinsehen 
     stellte Antaea fest, dass sie ihre Rotation verlangsamt hatten. Mit der Zeit kamen sie vollends zum Stillstand, und dann stiegen Tausende von einzelnen Gegenständen, die niemals für den freien Fall gedacht gewesen waren oder die man hätte festbinden sollen, in die Lüfte und sammelten sich in einer Wolke im Zentrum der Räder. Stühle, Ziergefäße, Statuen, Bücherschränke, Bücher und ganze Schränke voller Kleider schwebten aus Fenstern und Türen, wurden ausgedünstet wie Atemhauch im Winter.


    »Das ist so gewollt«, sagte Chaison, als er von der Planungssitzung zurückkehrte, an der er vor Tagesanbruch teilgenommen hatte. Er saß in einem bizarren Zirkuskostüm oder einer Paradeuniform, die man ihm zusammengeschustert hatte (»sie braucht nicht schön zu sein, nur gut zu erkennen«, hatte er mit einer Grimasse erklärt), auf ihrem Bike und zeigte mit seinem Gewehr auf einzelne Bereiche der zerschlagenen Stadt.


    »Der Luftraum innerhalb der Habitaträder ist voller Hindernisse, um Bikes, Raketen – oder auch Kampfschiffe – davon fernzuhalten. Wenn sie die Stadt beschießen wollen, müssen sie das von außen tun.«


    »Und diese … hemmungslose Zerstörung?«


    »Wir verlegen alles, was sich steuern lässt, an die Peripherie. Die Wolkenform soll es dem Gegner erschweren, uns einzukreisen. Die empfindlichsten Objekte befinden sich im Zentrum.« Wieder deutete er mit dem Gewehr. »Das sind die Telegrafenstationen zur Weitergabe von Befehlen von der Kommandozentrale. Dorthin fliege ich jetzt. Ich wollte dich nur abholen.«


    Sie sprang, und er packte sie am Knöchel und zog sie hinter sich auf den Sitz. Sie rasten dahin in einem 
     chaotischen Luftraum voller Kondensstreifen, loser Seile und Familien, die ihre gesamte Habe in riesigen Netzen mit sich führten; unter, über und neben sich sahen sie Bikes, geschmeidige Delfine und verwirrte Menschen, die auf Flügeln unterwegs waren. Wenn Wälder oder Gebäude vorbeitrieben, fielen da und dort Sonnenstrahlen auf einzelne Bereiche der turbulenten Scharen.


    Eine Sirene schrillte, und Schiffe und Menschen spritzten auseinander. Vor ihnen tat sich etwas. Chaison brachte das Bike zum Stehen und wendete es, damit Antaea besser sehen konnte.


    Sie schwebten neben einem Park, der einmal wunderschön gewesen war. Sphärisch in der Form, die Außenhülle ein zartes Filigran aus ineinander verflochtenen Zweigen. Die Kugel enthielt einen Wassertropfen von mehr als fünfzig Metern im Durchmesser – ein kleiner See. Der Park war abgeschält worden wie eine Orange, und der Arbeitstrupp, der das getan hatte, war nun auf der Flucht. Am See blieb nur ein stämmiger Arbeiter mit Helm zurück, der sich hinter einem Metallschild versteckte. Er hielt ein Gerät in der Hand, von dem Drähte durch die Luft und ins Wasser führten. In dem Moment, als Antaea begriff, was er vorhatte, drehte er dieses Ding.


    Und der See explodierte.


    Zuerst erschien eine weiße Kugel genau in der Mitte des grünlichen Balls, dann vergrößerte sich die Kugel blitzschnell, und die Oberfläche verschwand in einer expandierenden Nebelwolke.


    Chaison drehte das Gas auf, und sie rasten vor den wirbelnden, zitternden Wassertropfen davon. »Was hatte 
     das für einen Sinn, verdammt?«, rief Antaea über den Motorenlärm hinweg.


    »Sie schleppen das Wasser in die Randbezirke, um eine Raketenbarriere zu errichten«, erklärte er und deutete auf einen anderen Trupp, an dem sie soeben vorüberschossen. Die Männer entfernten die Äste von einigen herrlichen uralten Eichen. »Die werden angespitzt und zu einer Wand verflochten. Dahinter postieren wir Gewehrschützen.«


    Ein Katamaran – zwei schmale Rümpfe, von einer Triebwerkszelle verbunden – legte sich neben das Bike. Einer der Männer an Bord schwenkte wild die Arme. Chaison drehte bei und stellte den Motor ab.


    »… in ihren Häusern verbarrikadiert!«, brüllte der Mann. »Sie schießen auf unsere Leute!«


    »Nur so zum Spaß?«, fragte Chaison. »Oder weil wir sie mit irgendetwas provozieren?«


    »Nun ja, wir haben ihnen immerhin die Schwerkraft weggenommen.«


    Es zeigte sich, dass einige wohlhabende Bürger zurückgeblieben waren, als sich die Apparatschiks und die Industriellen aus dem Staub machten. Sie hatten sich in ihren Besitzungen verschanzt und ließen sie von privaten Sicherheitsleuten bewachen. Da sie mit dem Rest der Stadt so gut wie keinen Kontakt unterhielten, nahmen sie wahrscheinlich an, dass Stonecloud in Wahnsinn und Anarchie versunken war. Immerhin wurde alles auseinandergerissen, und sogar die Räder hatten aufgehört, sich zu drehen. So schossen sie auf jeden Arbeitstrupp, der ihnen zu nahe kam.


    »Sie haben Angst«, entschied Chaison. »Lasst sie in Ruhe.«


    Sie rasten weiter. »Es wird viel geplündert«, bemerkte Chaison, »aber das ist nicht zu ändern. Ich brauche alle kräftigen Männer und Frauen auf den Barrikaden.«


    »Dann herrscht tatsächlich Anarchie!«


    Er zuckte verärgert die Schultern. »Ich lasse zwei Fotografen durch die Stadt ziehen. Sie machen Aufnahmen von den Plünderern. Man wird sie zur Rechenschaft ziehen – nur nicht heute.«


    Sie hielten neben Corbus’ »Kommandobunker« – die ehemalige Zirkuskugel, die man aus der Mitte des Amphitheaters an eine Stelle gezogen hatte, von der aus die gesprengte Stadt zum größten Teil sichtbar war. Jetzt hingen etliche Telegrafisten am Korbgeflecht, einige schwenkten ihre bunten Fahnen, andere suchten entfernte Bezirke nach eingehenden Botschaften ab.


    Antaea wusste nicht, ob sie von so viel Aktivität beeindruckt sein oder über die Absurdität des Ganzen lachen sollte. »Das habt ihr alles in dieser einen Nacht geschafft?«


    Chaison griff lachend nach einem Halteseil. »Ob du es glaubst oder nicht – es war der Zirkus. Die Artisten sind paramilitärisch organisiert und gehen selbstständig auf Reisen. Sie sind es gewöhnt, ihre Dekorationen termingerecht auf- und wieder abzubauen.«


    Antaea war nicht sicher, was sie im Kommandobunker erwartet hatte – zumindest eine Begrüßung. Doch als sie hinter Chaison in das Gebäude kletterte, geriet sie in einen Hexenkessel. Männer und Frauen flogen ein und aus oder schwebten, ihre Klemmbretter schwenkend, mittendrin und zankten sich. Die Zirkuskugel war ein Labyrinth aus kleinen Räumen, die zumeist mit grellbuntem Zirkusgerät gefüllt waren. Jemand hatte 
     farbige Seile durch das Innere gezogen, um etwas Ordnung zu schaffen; alle zehn Meter waren kleine Schilder daran gebunden. Chaison und Antaea folgten einem blauen Seil, das in unterschiedlicher Handschrift und mit etlichen kreativen Rechtschreibfehlern mit KOMMANDOZENTRALE gekennzeichnet war.


    Die Kugel im Zentrum war ein einziger großer Raum, der bis vor kurzem Maschinen enthalten hatte, wenn man die ungestrichenen Wandflächen, die Nietenlöcher und die verbogenen Stützen richtig deutete. Jetzt nahm ein halbwegs getreues Modell der beiden Städte den meisten Platz ein, es bestand aus kleinen Holzklötzen, die sich wie ein verrücktes Mobile langsam in der Mitte drehten. Jeder freie Fleck an der Wand war mit Fotos bepflastert, und davon waren viele mit Kommentaren in roter Schrift oder mit bunt gefiederten Pfeilen versehen. Die Angehörigen von Corbus’ neuem Verteidigungsstab trudelten langsam, zumeist mit untergeschlagenen Beinen, durch die Luft und kritzelten dabei wie wild auf ihre Schreibbretter.


    Corbus selbst saß auf einem viel zu kleinen Metallstuhl, der über der schwebenden Landkarte angebracht war. Antaea hatte inzwischen mehr über ihn in Erfahrung gebracht, und nicht alles sprach zu seinen Gunsten. Er war schon seit Jahren so etwas wie ein Gespenst im Zirkus, obwohl er den Status eines Stars hatte. Die anderen Künstler sahen ihn nur bei seinen Auftritten; dazwischen verkroch er sich in seiner kleinen Garderobe, deren Wände, Decke und Fußboden aus Büchern bestanden. Wenn er mit jemandem sprach, war er makellos höflich, aber so übertrieben wortkarg, als zweifle er daran, überhaupt sprechen zu dürfen.


    Jetzt war davon nichts zu merken. »Wir brauchen sechzehn von denen, nicht acht!«, brüllte er einen älteren Mann an, der ihm etwas gezeigt hatte. »Mein Gott, das war eine ganz einfache Bitte. Wie soll denn hier überhaupt etwas vorangehen?« Er schaute auf und entdeckte Chaison und Antaea. »Admiral, wie sieht es da draußen aus?«


    »Gut«, antwortete Chaison. »Die Teile fügen sich zusammen. «


    »Sie fallen auseinander, wollten Sie doch wohl sagen.« Corbus runzelte ausdrucksvoll die Stirn und wandte sich an Antaea. »Unsere Verbündete vom Heimatschutz. Sie haben hoffentlich gut geschlafen, während unser Piratenadmiral um Sie herum die Stadt demontiert hat?«


    Sie lächelte. »Pirat?«


    »Oh, haben Sie das noch nicht gehört?« Er zögerte – für einen Moment kam etwas von dem zurückhaltenden, scheuen Mann zum Vorschein, den man ihr beschrieben hatte. Dann fuhr er rasch fort: »Der Bursche hat ein Land erobert! Sein Volk hat Aerie besetzt, jetzt plündern sie es, und wenn sie damit fertig sind, werden sie es liegen lassen wie eine angebissene Frucht. Slipstream ist eine Piratennation, und er ist der Oberpirat!« Er grinste Chaison an wie ein Wolf. »Deshalb bin ich froh, ihn auf unserer Seite zu haben.«


    Chaison setzte schon zum Widerspruch an, doch Antaea unterbrach: »Ich bin sicher, die Stadt braucht jemanden wie ihn. Aber wie ist es mit Ihnen – haben Sie überhaupt geschlafen?«


    »Ich?« Corbus schien überrascht. »Ich … kann mich nicht erinnern. Glaube nicht.« Dann schien er vor ihren 
     Augen in sich zusammenzufallen, als hätte er auf einen Schlag fünfzig Kilo verloren. Er kniff die Lider zusammen und rieb sich die Augen. »Es ist nicht leicht«, flüsterte er, »Stunde um Stunde so zu tun, als ob nichts wäre. Wie schaffen Sie das?« Sie begriff, dass die Frage an Chaison gerichtet war.


    Chaison runzelte die Stirn. »Ich delegiere.«


    Corbus lachte rau. »Ja, nun, wie Sie sehen, habe ich dazu nicht viel Gelegenheit.« Er stieß einen Seufzer aus. »Ich komme mir vor wie ein Gefangener, ich kann nicht einmal auf den Lokus gehen, ohne dass jemand an die Tür klopft. Die Menschen haben mich auf diesen Posten gestellt, und ich werde den Teufel tun und sie enttäuschen, aber es ist nicht leicht.


    Was mich zu Ihren Plänen bringt, in Neverlands Vororten Brände zu legen.« Er hielt Chaison vorwurfsvoll ein Blatt Papier vor die Nase.


    »Ich muss alle Szenarien durchspielen«, verteidigte sich der Admiral. »Ich würde diese Entscheidung nicht leichtfertig treffen …«


    »Genug!« Corbus breitete seine muskelstrotzenden Arme aus. »Mit harten Entscheidungen habe ich Erfahrung. Sehen Sie mich nur an. Ich habe einst Befehle bekommen und Befehle gegeben; danach bin ich weggelaufen und habe mich zwanzig Jahre lang vor aller Welt versteckt.« Er sah Chaison böse an. »Wissen Sie, Fanning, am liebsten würde ich ganz auf Sie verzichten. Leute wie Sie haben uns in diese Lage gebracht. Ich bin nicht undankbar für Ihre Hilfe, es ist nur … Das ist eigentlich nicht Ihr Kampf, nicht wahr?«


    »Mir ist es wichtig, die Menschen, die hier leben, in Sicherheit zu bringen«, erklärte Chaison. Es klang nicht 
     nach einer Entschuldigung, lediglich nach einer sachlichen Feststellung.


    »Das glaube ich Ihnen, aber Sie haben nicht gelernt, Menschen zu beschützen, nicht wahr? Sie haben gelernt, Schiffe und Soldaten aufeinanderzuhetzen, bis auf der anderen Seite so viele Leute tot sind, dass deren Befehlshaber die Nerven verlieren.«


    »Ist es nicht genau das, was ich für Sie tun soll?«


    Corbus schüttelte den Kopf. »Nein, denn letztlich werden nicht die Flotten oder ihre Befehlshaber entscheiden, wie diese Belagerung ausgeht, und auch nicht Aristokraten wie Sie. Entscheiden wird das Volk.«


    Chaison blinzelte, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Nur daran sah Antaea, wie bestürzt er war, aber es genügte. »Ihre Aufgabe – Ihre einzige Aufgabe«, beschwor ihn Corbus, und seine Stimme klang gepresst, »ist es, die Schiffe der Gretel auszuschalten. Die Städte müssen Sie mir überlassen.«


    Jetzt schien Chaison ratlos. »Was haben Sie vor?«


    »Sie werden es nicht verstehen«, erklärte Corbus. »Aber Sie werden es sehen.«


    Er rieb sich erneut die Augen, dann rutschte er auf seinem Stühlchen nach hinten. Er wirkte gehetzt und in die Enge getrieben. »Vergessen Sie Ihre Brände – erzählen Sie mir lieber, wie Sie die Schiffe mattsetzen wollen. Und erklären Sie mir noch einmal, was es mit diesen Pfeilen auf sich hat.«


    



    Die Städte umkreisten einander misstrauisch. Stonecloud hatte sich aus einer grünen Schale mit darin rotierenden Habitaträdern in eine Riesenklaue mit Diesel- und Kohlerußflecken verwandelt, die Trümmerfinger 
     bestanden aus Gebäuden und endeten in spitzen Schiffsschnäbeln. Diese Klaue griff immer wieder gemächlich nach Neverlands nebelverhüllten Vororten. Die feindliche Stadt zuckte zurück und wich mit lautem Rauschen aus.


    Neverland bestand nur aus Einzelteilen: eine flexible Armada aus Gebäuden und Schiffen. Seine Habitaträder warteten etliche Kilometer hinter dem Hauptkomplex wie ein nervöser Tross, ein verlockendes Ziel für Chaison. Man könnte vielleicht ein paar Raketen an den Netzen und den Schotterwolken im Raum dazwischen vorbeischicken, aber wahrscheinlich würde es sich nicht lohnen. Neverlands Räder könnte er damit nicht bremsen.


    Ein nicht abreißender Strom von Berichten und frischen, nach Schwefel riechenden Fotografien ergoss sich in die Kommandozentrale (oder »Kommandozentrile«, wie das Schild vor der Tür verkündete). Trotz des herrschenden Chaos hatte sich viel geballte Kompetenz zusammengefunden, denn Stonecloud hatte wie jede große Stadt einen erklecklichen Anteil an Veteranen unter seinen Bürgern. Manche davon waren ziemlich alt, aber es gab auch junge Leute, und viele waren in ihrer Treue zur Falkenformation nicht zu erschüttern. Chaison war es ein Rätsel, wie sie die derzeitige Situation mit diesem Patriotismus vereinbarten – schließlich hatte die Regierung, an die sie so fest glaubten, sie schamlos im Stich gelassen –, aber solange sie ihre Aufgaben erfüllten, war ihm das ziemlich gleichgültig. Er las Berichte, redete mit Menschen, zeigte auf diesen oder jenen Bereich der vorbeidriftenden Gebäudewolke, stellte Fragen und erteilte hin und wieder auch 
     Befehle. Meistens schickte er allerdings Empfehlungen an Corbus, und der ehemalige Atlas setzte sie in Kommandos um. Chaison hatte dagegen nichts einzuwenden.


    Sie waren ohnehin chancenlos. Neverlands Strategie war offenkundig: Die beste Methode, eine Stadt einzunehmen, bestand darin, sie zu absorbieren, und Neverland war einfach größer als Stonecloud. So schön die Regionalhauptstadt der Falken auch war, sie würde sich ihre Identität nicht bewahren können. Neverland würde ihre Viertel auflösen wie Salzkörner in einem Glas Wasser – und wenn das nicht möglich war, dann würde man sie zerschlagen und die Teile den übrigen Gretel-Städten angliedern.


    Bei Einbruch der Dunkelheit traf eine neue Serie von Fotografien ein. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Junge, der Chaison die Abzüge reichte. Er hatte sie offenbar bereits auf dem Flug hierher durchgeblättert. Chaison ignorierte den Disziplinverstoß und hielt erst ein, dann noch ein Bild in die Höhe.


    Hinter dem Wust von Neverlands Gebäuden war undeutlich eine Wolke aus Menschen zu erkennen. Es mussten mehr als zwanzigtausend sein. Alle befanden sich im Freien und hatten sich zu einer Dreiviertel-Kugel formiert. Ein paar winzige Pünktchen im Zentrum wurden von hellen Lichtern angestrahlt.


    »Eine Zusammenkunft«, sagte er zerstreut. »Eine öffentliche Kundgebung. Das sind keine Soldaten.« Hoffentlich sind es keine Soldaten.


    Unter den restlichen Bildern fand er eines, das eine ähnliche Formation in einem anderen Teil der Stadt zeigte. Alle Fotos waren mit Teleobjektiven aufgenommen 
     worden. Die Atmosphäre und die Abgase der Motoren sorgten für eine gewisse Unschärfe. »Verdammt! Da ist die halbe Stadt versammelt …«


    Er stieß einen lauten Pfiff aus, und viele Köpfe drehten sich nach ihm um. »Ich brauche jemanden, der Neverland kennt. Der schon einmal dort gelebt hat.« Nach kurzer Beratung löste sich eine Frau in mittleren Jahren aus der Menge. Chaison winkte sie zu sich und zeigte ihr die Bilder.


    »So etwas findet dort andauernd statt«, sagte sie. »Es handelt sich um Propagandakundgebungen, man will sicherstellen, dass auch jeder begreift, an welchem Märchen sich die Tagespolitik gerade orientiert. Es wäre gut zu wissen, wie die Geschichte heute lautet …« Sie gab das Bild achselzuckend zurück. »Die Teilnahme ist Pflicht, aber gerade deshalb haben die Kundgebungen an Wirkung verloren. Niemand interessiert sich dafür; Sie finden kaum eine abgebrühtere Zuhörerschaft als die Stadtbevölkerung der Gretel. Die Regierung schreit viel zu oft Zeter und Mordio. Wenn sie also hofft, damit die Menschenmassen in Begeisterung zu versetzen, ist das eher unwahrscheinlich.«


    Chaison sparte sich die Frage, was »Zeter und Mordio« bedeutete. Ihre Aussage beruhigte ihn nicht. »Sie erwarten, dass ihre Bürger zu Eroberern werden«, überlegte er. »Das wurde sicherlich von langer Hand vorbereitet. «


    »Schon möglich.« Wieder zuckte sie die Achseln. »Aber der Regierung glaubt niemand ein Wort.«


    Die Arbeiten wurden auch während der Nacht nicht zurückgefahren, doch Chaison war am Ende seiner Kräfte. Während er sich in eine neue, größere Wohnung 
     auf einem der Habitaträder fliegen ließ, sah er im Geiste immer wieder ein Bild vor sich: Neverlands Bevölkerung, wie sie mit Schwertern, Messern und selbstgemachten Schlagstöcken durch Stonecloud strömte. Was hatte man diesen Leuten über die Menschen erzählt, die sie unterjochen sollten? Chaison war gewöhnt, die Bürger der Falkenformation zu fürchten und ihnen zu misstrauen; erst seit kurzem sah er sie so, wie sie waren, als gewöhnliche Menschen nämlich, die sich bemühten, unter einem repressiven System ein halbwegs normales Leben zu führen. Die Gretel waren die Altmeister der Wirklichkeitsverzerrung. Hatten sie ihren Bürgern eingeredet, Stonecloud sei voll von Trollen und bösen Hexen, die alle den Tod verdienten?


    Seine Begleiter setzten ihn an der Achse des sechzig Meter großen Wohnrades ab. Als er ganz oben in einen Schlitz stieg und sich mit großen Sprüngen in höhere Schwerkraft und Höhenangst vorarbeitete, schwelgte er in Träumen von Freiheit und grenzenlosem Himmel. Es wäre schön, als neuer Mensch mit anderem Namen in einer abgelegenen Ecke der Welt umherzufliegen …


    Er erreichte die kleine Wohnung am Ende eines ruhigen, mit Teppich ausgelegten Gangs, trat ein und schloss dankbar die Tür.


    Hier drin war es sehr dunkel. Er zog sich aus, ließ seine Kleider achtlos fallen und tastete sich dahin vor, wo er das Bett vermutete. Erst als er hineinstieg, erkannte er, dass Antaea bereits darin lag.


    Sie lachte leise. »Hallo.«


    »Hallo.« Er spürte ihre Wärme und lächelte in die Dunkelheit hinein. Es wäre so einfach, sich einfach zur Seite zu drehen und sie in die Arme zu nehmen; aber 
     sie waren – er wusste nicht genau, wann – zu einer stillschweigenden Übereinkunft gelangt. Auch wenn sie sich zueinander hingezogen fühlten, war das in dem Spiel, das Antaea im Namen ihrer Vorgesetzten vom Heimatschutz spielte, verboten. Für ihn war das eine ungeheure Erleichterung, es ermöglichte ihm, unbefangen mit ihr zu verkehren. Die Enthaltsamkeit bildete eine kleine Insel des Vertrauens, auf die sie sich beide flüchten konnten.


    »Wie lange?«, murmelte sie, und er verstand sofort.


    »Höchstens noch ein paar Stunden«, antwortete er. »Im Morgengrauen geht es los.«


    Dann drehte er sich um, spürte, wie sie sich neben ihm entspannte, und schlief sofort ein.


    



    Für die Gretel kam der Morgen drei Stunden zu früh. Als Stoneclouds Posten noch erschrocken ins unerwartete Tageslicht blinzelten, schossen zwischen Neverlands dicht beieinanderstehenden Türmen vier schnelle Kreuzer hervor und fegten etliche Falken-Bikes beiseite, die sie abfangen wollten. Dann brausten sie mit lautem Getöse auf Rufweite an Stoneclouds Außenviertel heran und verpassten ihnen eine Breitseite.


    Arbeitstrupps hatten die ganze Nacht über den Schutt, der bei der Zerschlagung der Stadt angefallen war, ringsum im Luftraum verstreut. Zweck der Übung war, eine Zone zu schaffen, in der Bikes, Schiffe und Raketen nicht fliegen konnten. Die Schwierigkeit dabei bestand darin, dass die Trümmer mit der Zeit abdrifteten und es letztlich für die Gretel nicht allzu schwer war, genügend offene Korridore zu finden, durch die sie schießen konnten. Sechzehn, zwanzig, vierzig Raketen 
     rasten durch die unvermeidlichen Lücken in Chaisons Verteidigung und schlugen tief im Innern der Stadt ein.


    Chaison stand oben auf der Zirkuskugel auf einem T-Eisen. Das Knattern der Signalflaggen hinter ihm wurde immer wieder vom Donnern der Einschläge übertönt. Zwischen den einzelnen Stadtvierteln züngelten orangerote Flammen hervor.


    »Sie wollen im Herzen der Stadt Verwirrung säen«, bemerkte er zu Corbus, der schweigend zusah und an seinen schwieligen Fingerknöcheln kaute. »Und sie wollen uns das Schussfeld blockieren.«


    Hinter den Angreifern war Neverland in Bewegung. Die beiden Städte hatten die ganze Nacht über einen unbeholfenen Tanz aufgeführt. Neverland hatte versucht, seine Viertel so in Stellung zu bringen, dass sie ins Herz von Stonecloud schießen konnten, und die Stadt der Falken hatte sich seinem Zugriff immer wieder entzogen, indem sie – wie eine Qualle aus den Tiefen des Winters – mit weniger als zwei Stundenkilometern ganze Häuserblocks einzog und anderswo wieder ausfuhr. Spät in der Nacht waren Stoneclouds Treibstoffreserven zu Ende gegangen, die vielen Tausend Lastwagen und Privatfahrzeuge, die die Gebäude ins Schlepptau genommen hatten, waren nacheinander abgekoppelt worden. Dann waren die ersten Häuser zusammengestoßen. Das tiefe Grollen, als knirsche ein Riese mit den Zähnen, hatte Chaison und Antaea schließlich geweckt.


    Weitere Raketen kamen in die Stadt geflogen. Chaison hatte ihnen nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen. Immerhin sah er zufrieden, dass die meisten Geschosse in dichte Waldwolken einschlugen; Blätter und 
     Zweige stoben auf, aber bisher war noch nichts in die Nähe der Habitaträder gekommen.


    Die waren das strategische Ziel. Die Absicht der Gretel war offensichtlich: Sie wollten die schwerelosen Bereiche der Stadt direkt in Neverland eingliedern und dann die Habitaträder in ihre Gewalt bringen, indem sie schwer bewaffnete Kreuzer zwischen ihre Speichen setzten. Das konnte nur gelingen, solange ihre Flotte den Angriff anführte; ohne die Kreuzer könnte zu guter Letzt auch Neverland von Stonecloud assimiliert werden. Chaison hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden eifrig daran gearbeitet, auf diese Weise einen Aufschub herbeizuführen.


    Von einer nahe gelegenen Telegrafenstation kam ein junger Page auf das T-Eisen gesprungen. »Jetzt feuern sie an den Randbezirken in die Schuttwolke. Viele Raketen, viele Explosionen!«


    Chaison nickte. »Hochleistungsladungen. Die Schockwellen räumen den Schutt weg. Sie wollen sich ein Loch schaffen, durch das sie einfliegen können. Ich muss wissen, ob die Spießruten bereit sind. Schickt Reservetrupps dorthin, dorthin und dorthin«, er wies mit der Hand auf die entsprechenden Stellen. »Und das Team des Wintergespensts soll anfangen, die Stöcke in Position zu bringen.«


    Stonecloud verfügte nicht über herkömmliche Raketen, was aber nicht hieß, dass die Stadt nicht hätte schießen können. Der Plan war so verrückt, dass Chaison nur den Kopf schütteln konnte. Morgen würden die Gretel darüber lachen.


    Die Gretel hatten ihre Flotte geteilt: Ein Schiffsgeschwader steuerte geradewegs in die Lücke, die sie 
     in den Verteidigungsring um die Stadt gesprengt hatten, vom zweiten waren nur grelle Blitze hinter Gebäuden und Wolken zu sehen; es zog viel zu schnell vorbei, als dass die Spießrutentruppen ihm hätten folgen können. Dieses Geschwader umkreiste die Stadt mit hoher Geschwindigkeit und suchte nach einer zweiten Lücke.


    Das erste Geschwader schob sich durch die letzten Schuttreste. Kugeln prasselten auf die Metallrümpfe, aber die fünf Kreuzer hatten alle Schotten dicht gemacht, und die Läufe ihrer Maschinengewehre ragten aus stählernen Kuppeln. Sie durchsiebten die Gebäude vor sich mit ihren Kugeln und hielten das unkoordinierte Gewehrfeuer der Verteidiger mühelos nieder. Ein Schiff schickte eine Rakete in ein Wohnrad, das flog mit einem Ruck auseinander, und seine Trümmer verstopften die dahinterliegenden Verkehrsadern. Die Kreuzer drängten sich durch den Rauch auf eine breitere Straße, eine Art Höhle aus massiven, mehr oder weniger unbeweglichen städtischen Gebäuden, die nach einem halben Kilometer in Stoneclouds Hauptplatz einmündete. Hier war die Sicht frei, die Gebäude waren statisch; die Kreuzer nahmen Fahrt auf.


    Das zweite Geschwader hatte auf der anderen Seite der Stadt einen Durchschlupf gefunden. Die Schiffe flogen, aus allen Rohren feuernd, in Spiralen durch die breite Lücke zwischen den Gebäuden. Hinter auseinanderdriftenden Wolken aus Wäldern, Seen und Wohnhäusern winkten die Habitaträder.


    Chaison brüllte: »Jetzt!«, und die Telegrafisten schwenkten mit weit ausholenden Armbewegungen ihre Signalflaggen vor dem Hintergrund der zertrümmerten Stadt. 
     Damit wurden gleichzeitig zwei ganz verschiedene Angriffe in Gang gesetzt.


    Das erste Geschwader musste erleben, wie sich die Verkehrsader um die Schiffe herum plötzlich schloss. Die Regierungsgebäude waren zu schwer, um sie von der Stelle zu bewegen; aber sie standen so weit auseinander, dass Dutzende von kleineren Häusern dazwischengezwängt werden konnten. Überall in der Stadt waren die deutlich erkennbaren Hauptstraßen auf ähnliche Weise eingefasst. Nun strömten Spießrutenteams aus Hunderten von Bikes, Lastwagen und anderen Fahrzeugen von hinten auf die Häuser zu und schoben sie auf die Verkehrsader. Bevor die Kreuzer reagieren konnten, waren sie eingeschlossen – sie hatten Häuser vor sich, Villen hinter sich, und von den Seiten näherten sich rasch weitere Gebäude. Zwei Schiffe eröffneten das Feuer, aber auf diese kurze Distanz sprengten ihre Raketen die Häuser lediglich in Trümmer, die dann auf sie zurückprallten.


    Ein spindelförmiges Metallungeheuer, strotzend von Raketenschächten und Maschinengewehren, wollte wenden; sein Kapitän hatte eine schmale Gasse zwischen den größeren städtischen Bürogebäuden erspäht. Doch es war zu spät. Zwei Steinvillen trafen es von entgegengesetzten Seiten und hüllten es in eine Wolke aus Mauerschutt und Staub. Davor und dahinter wurden zwei weitere Schiffe von vorbeiziehenden Häusern gerammt – und langsam entwickelte sich über die ganze Verkehrsader eine Massenkarambolage. Würfel, Oktaeder und Kugeln nahmen die Gretel-Schiffe in die Zange und zermalmten sie.


    Das Geschwader auf der anderen Seite der Stadt hatte mehr Glück. Es war schneller geflogen, als die Spießruten 
     reagieren konnten, und hatte nun eine freie Straße gefunden, die geradewegs zu den empfindlichen Rädern im Herzen der Stadt führte.


    Antaea hatte die Schiffe kommen sehen. Sie wartete mit trockenem Mund und wild pochendem Herzen mit mehreren Dutzend Männern auf Bikes und einer kleinen Wolke aus Baumstämmen neben den Rädern. Die Bäume waren nach Größe und geradem Wuchs ausgewählt worden, dann hatte man die Äste entfernt und die Enden angespitzt. Als Antaea die Menschen schreien hörte und auf die vier Kreuzer deuten sah, nickte sie ihrem Flügelmann zu, und sie machten sich ans Werk.


    Die Bikes waren durch dicke Trossen miteinander verbunden – manche paarweise, andere zu viert über Kreuz. Antaea und ihr Flügelmann waren von zwei Seiten dicht an einen Baumstamm herangeflogen, hatten ihre Trosse hinter sich hergezogen und um das flache Ende des Stamms gewickelt. Anschließend hatten sie minutenlang in der Luft geschwebt, jeder einen Metallhaken in der Hand, der dicht hinter der Spitze in das Holz gebohrt war. Jetzt schoben sie mit Hilfe eines dritten Bikes den Stamm um eine Ecke, bis er genau in die Straße hineinragte, auf der die Gretel kamen. Dann drehten sie das Gas weit auf.


    Sekundenlang geschah gar nichts. Dann setzte sich der angespitzte Stamm, angetrieben von zwei heulenden Düsenmotoren, in Bewegung. Auf allen Seiten schoben sich weitere Stämme langsam, aber unaufhaltsam nach vorne.


    Schüsse krachten, Antaea war in einem Käfig aus Leuchtspuren gefangen. Die Kreuzer sahen natürlich die kleine Bike-Wolke, die ihnen entgegenkam. Aber mit 
     etwas Glück galt das nicht für die Stämme, die mit der Spitze auf sie gerichtet waren. Antaea beugte sich im Sattel vor, um das Letzte aus ihrer Maschine herauszuholen.


    Als die Stämme eine Geschwindigkeit von fast fünfzig Stundenkilometern erreicht hatten, gab sie ihrem Flügelmann abermals ein Zeichen. Nun lenkten beide ihre Bikes nach außen und flogen vom Stamm weg. Dadurch wurde die Trosse zur Bogensehne und der Stamm zum Pfeil. Als die Trosse riss und zurückschnellte, schoss er davon. Antaea erschrak zu Tode, als sie die stählerne Peitsche geradewegs auf sich zurasen sah; das Bike machte unter ihr einen Satz, und die Welt begann sich zu drehen.


    Zwölf angespitzte Stämme und vier gepanzerte Kreuzer trafen an der Einmündung der Straße aufeinander. Der erste Stamm prallte vom Bug eines Schiffes ab und trudelte davon. Er traf ein zweihundert Jahre altes Haus und schleuderte Skulpturen und Freskentrümmer über den Himmel.


    Beim Aufprall des zweiten Stamms erdröhnte ein weiterer Kreuzer wie eine Glocke, in seiner Flanke entstand eine tiefe Delle. Ein dritter Stamm traf die zerschrammten Platten und durchschlug sie. Metall spritzte auf, die zehn Meter lange Nadel verschwand vollständig im Rumpf. Das angeschlagene Schiff trieb davon.


    Antaea bekam von alledem nicht viel mit. Sie purzelte haltlos durch die Luft. Ihr Bike raste wie betrunken davon und zog einen wilden Kondensstreifen hinter sich her. Dann wurde es von einer Maschinengewehrsalve getroffen, erzitterte noch einmal und explodierte.


    Sie entdeckte einen Kreuzer mit einem riesigen Stamm in der Seite, der sich überschlug und Rauchwolken ausspie; dann krachte sie durch das Geäst eines Baumes und gelangte wieder ins Freie. Noch betäubt von den Schlägen, konnte sie nur hilflos zusehen, wie das Rohrgewirr auf der Unterseite eines Habitatrades von Sekunde zu Sekunde näher rückte.


    



    Scharfe Schläge hallten durch die Stadt und unterstrichen den schwachen Jubel von Stoneclouds Bewohnern. Chaison lauschte dem unregelmäßigen Knallen mit skeptischer Miene. Es kam aus der Richtung des ersten Gretel-Geschwaders und bildete ein Muster. Das Muster wiederholte sich zweimal.


    »Das ist ein Signal, wahrscheinlich an die anderen Schiffe«, erklärte er Corbus. In Ermangelung der Radiotechnologie, die ihm Aubri Mahallan einmal gezeigt hatte, verwendeten die Gretel Schnüre mit Aufschlagladung, ein verbreitetes Verfahren zur Nachrichtenübermittlung in Wolken oder bei Dunkelheit.


    »Gleich ist es so weit«, sagte Corbus plötzlich. Chaison wandte sich ihm zu und runzelte die Stirn; der Mann beobachtete gar nicht die Schiffe der Gretel, sein Blick war auf einen Punkt hinter dem Stadtrand gerichtet. »Ich werde Sie jetzt eine Weile allein lassen«, fuhr der Atlas fort. »Sie machen Ihre Sache gut, Fanning, aber allmählich wird es Zeit, dass tatsächlich etwas geschieht.«


    »Was soll denn ge…« Doch Corbus sprang bereits in langen Sätzen auf eine Reihe von Bikes zu, die neben dem Eingang der Zirkuskugel geparkt waren. Dort warteten schon mehrere Flieger, und alle rasten in Formation von der Kugel weg.


    Chaison fühlte sich betrogen; was immer Corbus ausgeheckt hatte, er hatte es nicht für nötig befunden, seinen geschätzten Admiral ins Vertrauen zu ziehen. Das war sicher kein gutes Zeichen – aber im Moment hatte er keine Zeit, darüber nachzudenken. Er musste nicht nur in Erfahrung bringen, was unter dem Staub in der Verkehrsader vor sich ging, wo das erste Gretel-Geschwader verschwunden war, sondern auch, wie es in der Gasse an der gegenüberliegenden Wand aus Wald und Gebäuden aussah, wo das zweite auf Antaeas Baumstämme getroffen war. Das erste Geschwader war noch nicht wieder aufgetaucht; es schien festzustecken, aber er gab sich nicht der Illusion hin, es könnte zerstört worden sein. Von den vier Schiffen im zweiten Geschwader war eines fluguntauglich, ein zweites hatte beigedreht, um dem ersten zu Hilfe zu kommen, und ein drittes trieb steuerlos dahin, während seine Besatzung versuchte, den Baumstamm herauszuziehen, der in seiner Seite steckte. Der vierte Kreuzer kreiste langsam darüber und gab den anderen Feuerschutz.


    Plötzlich verließ er diesen Kurs. Chaison sah seine Abgasfackel hell aufleuchten, und schon war aus der kurzen Linie ein Punkt geworden. Sekunden vergingen. Der Kreuzer veränderte seine Form nicht mehr.


    Chaison sah sich um. Es war absurd, aber er zögerte – die Telegrafisten waren vollauf beschäftigt, die Pagen flogen ebenso zielbewusst auf ihren Engelsflügeln umher, und ein nicht abreißender Strom von Fotografen und anderen Kundschaftern sprang an den Eingängen der Zirkuskugel von den Bikes oder stieg auf. Endlich bekam man den Eindruck, ein Team vor sich zu haben. 
    


    »Alle Schiffe auf Rückzugsposition!«, brüllte er, so laut er konnte. »Alle anderen – nach drinnen! Sofort! « Chaison sprang vom T-Eisen und riss einem verdutzten Telegrafisten die Flaggen aus den Händen. »Sofort! «


    Er hatte keine Zeit, sich umzudrehen, aber seine Fantasie leistete ihm bessere Dienste als seine Augen: Jetzt müssten um den sich vergrößernden Punkt in der Ferne Leuchtfackeln erscheinen. Jeder orangerote Stern würde nur ein paar Sekunden brennen, aber in dieser Zeit würden die Raketen Schallgeschwindigkeit erreichen. Sie müssten … ungefähr jetzt …


    Ein Flackern, nur aus dem Augenwinkel bemerkt, dann riss eine Explosion die Hälfte des Korbgeflechtbodens aus der Zirkuskugel.


    Eine Wand aus komprimierter Luft schleuderte Chaison in den Himmel.


    



    Die Unterseite des reglosen Habitatrads war zur Wand geworden. Antaea blinzelte und schüttelte den Kopf, dann erkannte sie, dass sie mit mehr als einhundertfünfzig Stundenkilometern darauf zuraste. In wenigen Sekunden würde sie gegen das Gewirr aus Rohren, Verstrebungen und Spanndrähten prallen.


    Fluchend griff sie nach unten und löste die Halterungen ihrer Flügel. Die federbesetzten Schwingen entfalteten sich und klappten so heftig nach hinten, dass sie ihr fast die Schultern ausrenkten. Sie wurde sofort in Rotation versetzt – die Flügel waren so ausgelegt, um einen stabilen Federball für schnelle Bremsmanöver zu schaffen. Antaea breitete die Arme aus, um die Bewegung zu steuern.


    Etwas traf ihre Hüfte, und bevor sie reagieren konnte, war ihr Arm taub. Sie schlug sich mit dem eigenen Bizeps ins Gesicht. Ihre Füße stießen gegen etwas Festes, sie knickte ein, so gut sie konnte, und prellte sich nacheinander die Schulter, den Unterkiefer und das Ohr.


    Benommen hing sie eine Weile in der Luft und nahm nur undeutlich wahr, dass sie von gigantischen grauen Ästen und von Vogelschnäbeln umgeben war. Ein Wald und Vögel aus … Metall? Sie stöhnte, spuckte Blut und drehte vorsichtig den Kopf.


    Sie hatte sich in der Unterkonstruktion des Habitatrades verfangen. Bei den großen Metallrädern waren alle Leitungen unter Straßenniveau verlegt, und Rohre und Pumpstationen waren stromlinienförmig gestaltet, was auch die seltsamen Vogelköpfe erklärte: unter dem Rad waren tränenförmige Bunker aus Metall angebracht, von denen aus Arbeiten ausgeführt werden konnten.


    Donner zerriss die Luft. Antaea packte mit der rechten Hand – der linke Arm war immer noch taub – eine straff gespannte Trosse und zog sich an den Rohren vorbei. Der einstmals leere Luftraum, wo sie ihren Trupp postiert hatte, war jetzt durchsetzt von Rauchwolken, Schutt und den rasch erlöschenden roten Linien der Leuchtspurgeschosse. Im Zentrum von alledem befanden sich vier Schiffe: Eines driftete steuerlos dahin, auf einem zweiten wimmelte es von Männern, die sich bemühten, einen baumlangen Pfeil aus dem Rumpf zu ziehen, und die zwei letzten bliesen ihr ihre Abgase entgegen. Diese beiden steuerten geradewegs auf Chaisons Bunker zu und schossen dabei Raketen ab. Durch 
     die flimmernde Luft sah sie in der Ferne Explosionen aufleuchten.


    Der ewig nörgelnde vernünftige Teil ihres Bewusstseins – der nie den Mund halten konnte – erklärte ihr, es gäbe immer noch Mittel und Wege. Sollte sie Chaison Fanning verloren haben, dann müsste sie eben seine Männer ausfindig machen, Darius und Richard, um sich von ihnen zum Schlüssel führen zu lassen.


    Sie hasste sich selbst für solche Überlegungen.


    Sie schwang sich mit den Füßen und der rechten Hand wie ein Affe durch den Röhrenwald, bis sie zu einem eiförmigen Pumpenhaus kam. Es hatte eine kleine Klappe, die sich so schwer öffnen ließ, dass sie wahrscheinlich noch nie benützt worden war. Nachdem sie es geschafft hatte, sie aufzustemmen, kletterte sie hinein und fand wie erwartet einen Schacht und eine Leiter, die bis auf Straßenniveau hinaufführte.


    Sie verdrängte das Husten und Krachen der fernen Detonationen und durchquerte diesen Schacht.
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    Die Stadt Neverland war am Zug. Den ganzen Morgen über hatte sie ihre Vororte geschlossen wie die Klauen einer Riesenhand, um Stonecloud zu umzingeln und dann zu verschlingen; doch dann hatten die kastenförmigen Häuser hundert Meter vor den ersten Behausungen der Falken haltgemacht. Hinter ihren Vorhängen oder den hastig zusammengeklopften Barrikaden musterten Bewohner beider Städte ängstlich die neuen Nachbarn. Der Blick reichte kilometerweit: tausend Simse und Schindelwände in ständiger Drehung, um der Sonne einmal diese und einmal jene Glasfläche entgegenzuhalten – und hinter jedem Fenster wachsame Augen.


    Das Militär war anderswo. Im Fall der Falkenformation war es noch nie hier gewesen. Es gab Gerüchte über einen neuen Stadtrat; ein berühmter General oder Admiral dirigierte angeblich die Trupps, die die Abbrucharbeiten ausgeführt hatten. Bikes und Transportfahrzeuge bewegten sich sehr zielstrebig über die Verbindungswege zu den einzelnen Vierteln; nur wenige Bewohner wussten, von wem sie ausgeschickt waren oder was sie eigentlich wollten.


    Neverlands Bürger wussten, dass die Gretel-Flotte in der Nähe war … irgendwo. Sie hörten den Lärm der 
     Schlacht näher rücken – jeder konnte das hören, in den Häuserwolken krachte es wie Donnerschläge. Viele Neverland-Bewohner hatten die Kundgebungen besucht und wussten, was man von ihnen erwartete. Sie sollten ihre neuen Nachbarn unterjochen, notfalls mit Gewalt. Sie sollten an Waffen ergreifen, was immer grade zur Hand war, und damit gegen die Türen der fremden Häuser hämmern oder die Fenster einschlagen und zur Kapitulation auffordern. Eine erschreckende Vorstellung.


    Die Flotte hatte versprochen, zur Stelle zu sein. Offiziere auf Bikes sollten die Kämpfer dirigieren, aber entweder gab es zu wenige davon, oder sie hatten anderes zu tun. Als das erste Viertel die letzte Etappe seines Weges antrat, krochen die Menschen mit Besenstielen und Messern bewaffnet hinaus an die Seitenwände ihrer Häuser und suchten nach jemandem, der sie führen könnte. Die Häuser wurden mit Propellern, Düsen und anderen Mitteln vorwärtsgeschoben, aber die Männer, die die Maschinen bedienten, folgten nur den Anweisungen weit entfernter Telegrafisten. Sie konnten keine Befehle geben und hatten keine Ahnung, was zu tun wäre, wenn sie die weit entfernten Signalflaggen aus den Augen verlören.


    Wie es der Zufall wollte, trafen zuerst zwei Wohnblocks aufeinander. Das Falken-Gebäude war ein schmuckloser Betonklotz, der Block der Gretel war eine Ringröhre mit vielen Fenstern, im Zuckerbäckerstil gehalten, mit Unmengen von Verzierungen. Auf den letzten Metern öffneten sich in beiden Gebäuden die Fenster, und dahinter erschienen Männer mit allerlei Waffen in den Händen. Die Gegner starrten sich an – und 
     auch in einem Umkreis von mehreren Kilometern waren alle Augen, Ferngläser und Teleskope auf sie gerichtet.


    Eine Ecke des rechteckigen Blocks stieß ganz leicht an sein ringförmiges Gegenüber. Angreifer und Verteidiger waren sich so nahe, dass jeder die Angst auf dem Gesicht des jeweils anderen sehen konnte. Sekundenlang regte sich nichts.


    Dann schwang sich auf der Seite der Falken eine Gestalt aus einem Fenster. Sie hatte keine Waffe in der Hand, sondern schwenkte nur ein weißes Tuch. Es war Corbus. Er stieß sich mit den Füßen leicht von der Wand ab, entfernte sich vom Haus und schwebte in den schmalen Luftraum zwischen den Fassaden.


    Leises Murmeln lief an den Seitenwänden des Gebäudes entlang. Man hatte ihn erkannt. Alle Blicke waren auf den stämmigen Muskelmann aus der Falkenformation gerichtet, als er tief Atem holte und rief: »Die Bürger von Stonecloud haben nichts gegen die Bürger von Neverland!«


    Diesmal war von beiden Seiten ein Raunen zu hören. »Wir sind alle gleich!«, fuhr Corbus fort. »Bauernopfer für Männer, die unsere beiden großen Städte zerstören wollen!


    Glaubt ihr wirklich«, fragte er die Menschen, die aus Neverlands Wohnungen zu ihm herausspähten, »ganz tief in euren Herzen, dass Neverland so ohne Weiteres eine fremde Stadt schlucken könnte, ohne sich selbst zu verändern?« Er schüttelte den Kopf. »So dumm seid ihr nicht. Ob ihr siegt oder nicht, der Umbruch wird eure prächtige Stadt zerstören. Hat es in großen Teilen nicht schon begonnen?«


    Damit hatte er einen Nerv getroffen. Für diesen Angriff hatte man nicht nur Neverlands Grundriss verändert, sondern die Stadt auch im Verhältnis zu ihren Nachbarn verschoben. Corbus hatte richtig kalkuliert, das hatte Unwillen hervorgerufen.


    »Aber das muss nicht sein!« Er rollte die Worte heraus, als wären es schwere Steine. Wie vor einigen Tagen in der Arena von Stonecloud spreizte er Arme und Beine sternförmig auseinander und rief: »Lasst uns ein Bündnis schließen, Nachbarn! Nicht als Eroberer oder Sklaven, sondern als gleichwertige Partner. Gemeinsam können wir Nein sagen zu diesem sinnlosen Krieg. Wir können unsere Städte in alter Pracht wiedererstehen lassen! Wir können in Frieden zusammenleben!«


    Die Worte hallten mehrfach wider, dann verklangen sie in der Ferne. Lange war es still, auf der Ebene der aufeinander zustrebenden Gebäude regte sich nichts. Dann öffnete sich gegenüber von Corbus ein Fenster.


    Ein alter Mann erschien. Auch er war waffenlos und hielt ein einziges Stückchen Papier in der Hand: einen Schein der geheimnisvollen Rechtewährung, die seit Kurzem in beiden Städten kursierte.


    Er schwebte ins Freie. Die beiden Männer trafen sich in der Luft, streckten langsam die Arme aus und reichten sich die Hände.


    Ein Keuchen war zu hören: In den Augen der Menschen, die sich eben noch hinter ihren Fenstern verkrochen und auf den Angriff gewartet hatten, flammte Hoffnung auf. Zögernd sammelten sie sich, zeigten mit den Fingern auf die beiden Gestalten und tuschelten.


    Doch dann ertönte ein Aufschrei: »Verräter!«, und auf der Seite der Gretel sprang eine einzelne Gestalt mit 
     einem Gewehr im Anschlag aus einem Fenster. Ein Schuss krachte, der alte Mann zuckte zusammen und ließ Corbus’ Hand los. Ein zweiter Schuss folgte, Corbus schrie auf und fasste sich mit einer Hand ans Ohr. Dunkles Blut spritzte in die Luft. Er packte ein Seil und zog sich zu seinem Fenster zurück.


    Aufgeregte und wütende Stimmen breiteten sich kreisförmig um den Treffpunkt der beiden aus wie Wellen in einem Teich. Plötzlich krachten überall Schüsse, die übrigen Gebäude rieben sich knirschend aneinander, und über die Städte Stonecloud und Neverland senkten sich Chaos und Wahnsinn herab.


    



    Antaea betrat eine Straße in Schwerelosigkeit. Als sie durch den Zugangsschacht nach oben kletterte, hatte sie sich vorgestellt, sie gleite horizontal über die Leitersprossen; folglich schaute sie nun, als sie den Metalldeckel auf der Straße beiseite schob und den Kopf hinausstreckte, an einer riesigen Mauer aus Kopfsteinen hinunter (beziehungsweise hinaus). Ohne eine vorherrschende Richtung erregte die Straße in einer Weise Höhenangst, wie sie es noch nie erlebt hatte.


    Hinter dem Schaufenster auf der anderen Straßenseite schwebten Weißbrotstangen und Brotlaibe wie durch Zauberei in der Luft; die Schindeln auf dem Ladendach hatten sich aufgestellt wie das Nackenfell eines verängstigten Tiers. Etwas weiter unten an der Straße hing eineinhalb Meter über dem Pflaster ein Schaukelstuhl; und der Schleier aus Staub, Steinchen und Kies, der sich im Lauf der Jahre auf jeder horizontalen Fläche abgelagert hatte, verteilte sich langsam in der Luft.


    Sie schloss die Augen, konzentrierte sich und stellte sich im Geist ein neues Oben und Unten vor, in dem die Straße flach verlief und alles andere zufällig schwerelos war. Es half ein wenig; als sie die Augen wieder aufschlug, konnte sie so tun, als träte sie auf eine gewöhnliche Fahrbahn und hätte nur zusätzlich die Fähigkeit zu fliegen.


    Die Schwerkraft wich langsam von den Dingen, die sie so lange in ihrem Bann gehalten hatte. Überall ächzte, knackte und knirschte es. Dank dieser Geräusche und der fernen Explosionen hätte Antaea das Scharren hinter sich fast überhört. Als sie sich umdrehte, sah sie aus einem offenen Fenster im zweiten Stockwerk ein Gewehr auf sich gerichtet.


    Sie hob die Hände. »Ich gehöre zur Stadt!«, rief sie.


    Es wurde still. Dann ließ sich eine leicht panische Stimme vernehmen: »Zu welcher Stadt?«


    »Ich verteidige Stonecloud«, rief sie laut und sehr langsam und hielt ihre Hände so, dass sie deutlich zu sehen waren.


    »Sie sind nicht von den Falken«, erklärte die Stimme. »Sie sind ein Wintergespenst.«


    Antaeas natürlicher Humor gewann die Oberhand. »Sehr scharf beobachtet«, lobte sie. »Das heißt, ich bin für die Gretel ebenso ein Fremder wie Sie. Und ich versuche, Ihnen zu helfen.«


    »Warum?«


    Darauf wusste sie nichts zu erwidern. Sie lachte und wollte schon sagen: »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, doch dann besann sie sich. Sie schwebte nach oben, um den Mann hinter dem Fenster besser sehen zu können: er schien etwa Mitte vierzig zu sein. Das 
     Schlafzimmer, in dem er stand, hatte eine Tapete mit Blumenmuster.


    »Mein Mann ist von hier«, behauptete sie endlich. Das stimmte zwar nicht, kam aber der Wahrheit so nahe wie ein aufrichtiges Geständnis. Sie fühlte sich nicht wohl dabei.


    »Er wollte unbedingt bleiben und kämpfen«, fügte sie hinzu. »Was blieb mir anderes übrig? Sollte ich ihn verlassen.«


    Der Gewehrlauf bewegte sich. »Wo ist er denn?«


    Sie deutete über die Schulter nach hinten. »Hören Sie die Explosionen?«


    Wieder wurde es still. Der Mann überlegte. Endlich: »Dann gehen Sie wohl am besten zu ihm.«


    »Ja. Danke. Hm …« Sie schwebte nun auf der Höhe des Dachfirsts, und unter ihr verwandelten sich die Straßen in ein bizarres Labyrinth. »Wo nehme ich ein Bike her?«


    Der Verteidiger des Hauses deutete mit seinem Gewehr nach rechts. »Vor nicht allzu langer Zeit sind ein paar von unseren Jungs in diese Richtung gegangen. Jemand sagte, dort hätte sich ein reicher Mann in seinem Haus verschanzt!«


    »Aha. Vielen Dank.« Sie suchte nach einer schlagfertigen oder zumindest beruhigenden Antwort. »Viel Glück!«


    Er schnaubte nur und schlug das Fenster zu.


    Antaea flog vorsichtig, um ihren schmerzenden Arm zu schonen, in die angegebene Richtung und überlegte dabei, wann sie sich eigentlich entschieden hätte, nach Chaison, jawohl, nach Chaison zu suchen, anstatt nach einer Möglichkeit, dieser Stadt zu entkommen.


    Chaison erwachte, weil er eine kleine Hand auf seinem Arm spürte. Er blinzelte und starrte in einen Abgrund aus Feuer und wirbelndem Schutt, umrahmt von bewaldeten Parkkugeln, die dazu ganz und gar nicht passten. Die Hand packte kräftiger zu und zog ihn in die andere Richtung; er blickte auf und begegnete dem Blick eines weiblichen Pagen, nicht älter als zwölf Jahre. Das Mädchen hatte eine Hand um seinen Arm gelegt, mit der anderen hielt sie ein Seil umfasst.


    Er lächelte ihr zu, aber sie war ganz darauf konzentriert, sich selbst und ihn an dem Seil durch Rauch und schwebenden Kies zu einer halb offenen Tür an der schon zur Hälfte demontierten Zirkuskugel zu ziehen. Chaison schaffte es aus eigener Kraft durch die Tür, ließ aber aus Respekt und Dankbarkeit ihre Hand auf seinem Arm, bis sie im Innern waren. Dann machte er sich vorsichtig los.


    »Danke«, sagte er und klopfte ihr auf die Schulter. Nachdem sie ihren Auftrag erfüllt hatte, gestattete sie sich ein verschmitztes Lächeln, dann hüpfte sie davon. Chaison hätte noch mehr gesagt, aber die Kugel verlor gerade durch neues Raketenfeuer eine weitere Plankenschicht. Ein Splitterregen prasselte durch das Innere, alle duckten sich und hielten sich die Ohren zu.


    Chaison kämpfte sich zu dem eisenbeschlagenen Bunker im Zentrum vor. Das mit so viel Mühe aufgebaute Modell der Stadt hatte sich in eine Wolke ziellos umherschwebender Holzklötze aufgelöst. Viele Männer und Frauen hatten sich hier versammelt. Vor wenigen Minuten waren sie noch eine schlagkräftige militärische Organisation gewesen, nun waren sie wieder das, was sie bis vor zwei Tagen gewesen waren – Bürger, 
     Mütter, Arbeiter. In stummer Angst richteten sich ihre Blicke auf den Admiral.


    »Sie sind hier drin nicht sicher!«, rief Chaison. »Sie müssen fliehen, solange es noch geht.« Ihnen blieben nur wenige Minuten, um alle wohlbehalten aus dem Gebäude zu schaffen; danach könnten die anrückenden Kreuzer die Kugel umkreisen und jeden abschießen, der sich an der Rückseite hinauswagte.


    »Nein!«


    Corbus war im Eingang erschienen. Der ehemalige Atlas, und Kraftmensch, den Stonecloud spontan zu seinem Bürgermeister gewählt hatte, blutete aus einer Wunde über dem Ohr, und das Grauen stand ihm ins bleiche Gesicht geschrieben. Die Männer, die mit ihm gegangen waren, umringten ihn jetzt mit finsteren Mienen. Einer der Zirkusartisten hielt ein Repetiergewehr in der Hand, das etwa in Chaisons Richtung zeigte.


    Corbus breitete seine riesigen Hände aus, jetzt sprachen Trauer und tiefes Leid aus seinen Zügen. »Unsere Stadt«, rief er. »Unsere Stadt kann niemand retten außer uns selbst.«


    »Das können Sie aber nicht, wenn Sie tot sind«, polterte Chaison, um mit seinem schroffen Ton Corbus’ theatralischem Gehabe die Luft abzulassen. »Hier zu bleiben ist eine schlechte Taktik.«


    Corbus schüttelte den Kopf. »Sehen Sie doch nur«, flehte er und deutete an Chaison vorbei, als könnte er durch die Bunkerwände sehen. »Nur zwei Schiffe sind eingedrungen! Nicht mehr als zwei! Die übrigen wurden zerstört.«


    Chaison schüttelte den Kopf und kletterte zu ihm und seinen Begleitern hinab. »Nicht zerstört«, rief 
     er so laut, dass alle es hören konnten. »Nur lahmgelegt. Außer Gefecht gesetzt haben wir bestenfalls zwei. Dafür haben uns Neverlands Vororte eingekreist. «


    Der Artist zwinkerte berechnend. »Und was schlagen Sie nun vor? Sollen wir kapitulieren?«


    »Kapitulieren kann man in verschiedenen Stufen«, gab Chaison zurück. »Das ist der einzige Vorteil, den wir in diesem Kampf jemals hatten. Die Gretel mussten einige Verluste einstecken – wahrscheinlich mehr, als sie dachten. Jetzt ist die Zeit für Verhandlungen gekommen. Sie könnten verlangen, dass die Viertel erhalten bleiben, dass Stonecloud nicht absorbiert wird, sondern eine eigenständige Stadt …«


    Er wurde unterbrochen. Einer der Telegrafisten stürmte in den Raum. Der Mann hatte seine Flaggen in einen Rucksack gesteckt, nun flatterten sie hinter ihm in der Luft, als wäre er von einem Dutzend riesiger bunter Pfeile durchbohrt worden. »Die Schiffe, die wir mit den Häusern eingeschlossen haben – sie sind wieder frei«, rief er. »Und sie sind unversehrt.«


    Chaison nickte. »Sie werden in wenigen Minuten hier sein. Wir müssen jetzt fort.«


    Corbus richtete sich auf und schaute sehr würdevoll auf Chaison nieder. »Admiral Fanning, ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Von jetzt an machen Stoneclouds Bürger alleine weiter.«


    »Und was wollen Sie erreichen?« Mehr fiel Chaison darauf nicht ein. Als er erkannte, wie töricht er mit einem Mal dastand, runzelte er die Stirn und mahnte: »Wenigstens ein taktischer Rückzug zu einer neuen Kommandozentrale …«


    Es war zwecklos. Chaison hörte das Dröhnen großer Düsentriebwerke näher kommen und wusste, dass alle anderen es ebenfalls hörten. Mindestens zwei Kreuzer umkreisten nun den Bunker.


    »Wir müssen dieses Schiff in unsere Gewalt bringen! «, rief Corbus. »Wenn wir die Schiffe zerstören, werden die Städte … die Städte …« Offenbar fiel ihm etwas ein, und für einen Moment verzerrte sich sein Gesicht in mörderischem Hass. Doch dann runzelte er die Stirn, wie um die eigenen Gedanken von sich zu weisen, und reckte die Faust in die Luft. »Für Stonecloud! Für unsere Stadt! Kommt mit mir, und wir werden sie retten!« Aus einigen Kehlen drang zaghafter Jubel, und eine Handvoll Männer folgte ihm, als er kehrtmachte und im Korridor verschwand.


    Der Mann mit dem Gewehr schaute ihm nach, dann wandte er sich Chaison zu und sah ihn traurig an. »Kümmern Sie sich um ihre Sicherheit«, bat er. Dann sprang er hinter seinem Bürgermeister her.


    Chaison winkte die Zurückgebliebenen näher heran. »Begeben Sie sich in die Räume, die am besten zu verteidigen sind, schließen Sie die Türen und bleiben Sie dort«, sagte er. »Wie es auch ausgeht, es wird nicht lange dauern.«


    »Dann haben wir verloren?«, fragte einer der Pagen.


    »Jedenfalls werden wir nicht siegen.«


    



    Das einzige verfügbare Bike war kanariengelb und mit bunt schillernden Stickern beklebt, die Werbung für DIE BESTEN CURRYTASCHEN DER STADT! machten. Die Aufkleber glitzerten wie Leuchtfeuer in den Sonnenstrahlen, die zwischen den himmelhohen Häusern hindurch 
     hereinfielen. Derart auffällig zu sein war verdammt ungünstig, denn Antaea wollte geradewegs auf die Kreuzer der Gretel zufliegen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ins Fadenkreuz eines Schützen mit beschränkten Geistesgaben, aber scharfen Augen geriet. Bei dem Gedanken schmiegte sie sich noch fester an die heiße Wölbung des Jets.


    Zum Glück hatten die Gretel, nachdem sie die Holzlanzen aus ihren Schiffen gezogen hatten, auf alles geschossen, was ihnen vor die Rohre kam, und deshalb war der Luftraum mit Trümmern verstopft. Sie musste auf einem komplizierten Kurs um die Habitaträder herumfliegen, weil jede verirrte Rakete, die in die Ansaugöffnung geriet, das Bike zerstören konnte. Auf Blätter oder Äste achtete sie allerdings nicht – davon wurden etliche lichterloh brennend aus dem Auspuff gerülpst.


    Die Gretel waren ohnehin mit einem kleinen, aber folgenschweren Feuergefecht im Umkreis von Chaisons Kommandozentrale beschäftigt. Es hatte den Anschein, als würden dort ein paar Dummköpfe letzten Widerstand leisten; bei dem Gedanken, eine der fernen Gestalten könnte Chaison sein, blieb ihr fast das Herz stehen … Aber so dumm konnte er doch wohl nicht sein … Sie blinzelte gegen den Fahrtwind, beschleunigte – und stieß prompt mit etwas zusammen.


    Das Bike erbebte zwischen ihren Schenkeln, ließ ein gewaltiges Tröten hören und begann unkontrolliert zu schleudern. Sie sah gerade noch, dass sie eine Fahne aus Funken und Rauch hinter sich herzog, dann ließ sie los und überantwortete die verdammte Maschine ihrem ungewissen Schicksal. Sie selbst trudelte wieder genauso haltlos durch die Luft wie vor ein paar Minuten.


    Sie klappte ihre Flügel aus, wodurch ihr die Füße nach vorne gerissen wurden. Genau vor ihr (oder unter ihr, wenn sie ihrem Innenohr glauben konnte) trieb eine Wolke aus Felsbrocken; und sie wurde geradewegs hineingetragen. Antaea stieß einen faustgroßen Stein beiseite, berührte mit der Ferse einen zweiten von der Größe ihres Kopfes und schleuderte ihn nach links weg. Sekundenlang hatte sie das Gefühl, bergab von einem Felsen zum nächsten zu springen. Dann hatte sie die Wolke durchquert. Hinter ihr krachten Schüsse.


    Die Zirkuskugel lag vor ihr. Sie war stark geschrumpft und trug einen Pelz aus gesplitterten Planken. Ein Schwarm Gretel-Soldaten umkreiste sie, nahe dem Haupteingang kauerten einige hart bedrängte Verteidiger hinter ihren Schilden. Als Antaea ihre Flügel auf Normalflug umstellte, sah sie, wie einer der Männer sich aufrichtete. Es war Corbus der Kraftmensch. Er schrie etwas und schwenkte mit einer ungeheuer dramatischen Geste sein Gewehr über dem Kopf.


    Dann trafen ihn Dutzende von Kugeln. Er hustete und wurde nach hinten geschleudert. Antaea wandte sich traurig ab und trat in die Bügel. Ihre Schwingen trugen sie um die Kugel herum, weg von dem grausigen Blutbad. Sie landete auf den von Schüssen durchlöcherten Planken, krallte sich mit den Zehen fest und schaute nach oben.


    Acht Bike-Flieger steuerten auf sie zu. Vier zielten mit ihren Gewehren auf ihren Kopf. Antaea hob die Hände, und dabei wurden wie in einer albernen Parodie auch ihre federgelagerten Flügel nach oben gezogen.


    Ein riesiger Schatten schoss über den Horizont des Bunkers und ließ die Bike-Schar auseinanderstieben. 
     Zwei der Maschinen wurden davongewirbelt. Antaea hielt sich die Ohren zu, als mit lautem Dröhnen ein Jet heranbrauste. Fast hätte sie den Halt verloren, als die heißen Abgase über sie hinstrichen. Dann drehte sich der Angreifer, ein Katamaran, mitten im Flug um sich selbst und hielt für einen winzigen Moment an.


    Er sah ziemlich ramponiert aus. Zwei sechs Meter lange spindelförmige Gondeln hingen zu beiden Seiten eines großen und sehr leistungsstarken Turbopropellers, der nun mit schrillem Kreischen das Boot gegen die Bikes lenkte.


    Die Gretel feuerten zwar, aber der Katamaran war schon zu nahe. Erst auf den letzten Metern nahm er Gas weg. Aus einer der Gondeln sprang eine kleine Gestalt mit einem großen Schwert; ein Flieger wehrte den ersten Hieb unbeholfen mit seinem Gewehr ab, wurde aber durch die Wucht des Angriffs von seinem Bike gestürzt. Der kleine Schwertkämpfer setzte beide Füße an die Flanke der qualmenden Maschine und stieß sich ab. Sein Ziel war das nächste Bike, aber dessen Pilot hatte sein Gewehr zu schnell im Anschlag.


    Antaea warf ihr Schwert nach ihm. Es traf ihn unter der Schulter, ohne sich hineinzubohren, aber er verriss ihm die Waffe, und sein Schuss ging fehl. Und schon war der kleine Mann über ihm.


    Antaea streifte die Schwingen ab und schnellte sich von dem Wrack weg. Sie hatte kein Schwert mehr, aber sie hatte andere Waffen, die auf so engem Raum noch besser geeignet waren.


    Etwa zwei Meter vor ihr trieben zwei Bikes im Leerlauf. Antaea stürzte zwischen sie, und als die Flieger wenden wollten, um sie anzugreifen, trat sie zu. 
     Mit dem spitzen Absatz ihres rechten Stiefels traf sie den ersten Flieger unter dem Kinn; schon hatte sie eine Drehung gemacht, das zweite Bein schnellte vor und heftete die Wade des zweiten Gegners an sein Bike. Er zischte vor Schmerz und wollte nach ihrem Knöchel greifen, doch sie zog die Knie an und rammte ihm beide Stiefel gegen die Brust. Dabei hatte sie sich nach links gebeugt, so dass sie zu rotieren begann und dabei seine Schulter zu fassen bekam. Wieder setzte sie ihre Füße auf, diesmal noch sorgfältiger, und sprang.


    Zwei Gegner waren noch übrig, und beide waren geübte Fechter. Ihr Verbündeter – wer er auch sein mochte – griff den ersten in einem waghalsigen Manöver an. Er steckte sein Bein in die Ansaugöffnung des feindlichen Bikes und hinderte es so am Start. Der Flieger hatte die Füße in den Bügeln und damit einen ähnlich sicheren Stand.


    Antaeas Gegner empfing sie mit einem heftigen Degenstoß, aber sie verblüffte ihn, indem sie mit einem Absatz parierte, sich dann drehte und mit dem anderen Stiefel an der Klinge entlangrutschte. Es fehlte nicht viel, und sie hätte ihn entwaffnet. Er beugte sich fluchend nach hinten. Antaea grinste über ihre stoßbereiten Füße hinweg.


    Er versuchte es mit einem Hieb. Sie fing die Klinge mit dem Knöchel ab, dabei wurde das Leder durchtrennt, und darunter kam eine Stahlschiene zum Vorschein. Beim zweiten Hieb erwischte sie die Klinge zwischen der Sohle und dem Absatz des linken Fußes. Wieder drehte sie sich, und wieder hätte er beinahe sein Schwert verloren. Jetzt steckte die Klinge fest.


    Antaea zog das Knie bis zum Kinn hoch und holte ihn damit zu sich heran. Bevor er seinen Fehler erkannte, trat sie mit dem anderen Bein zu und schlug ihm mit dem rechten Absatz ein Loch in die Stirn. Er zuckte noch einmal, dann trieb er davon.


    Antaea drehte eine Pirouette und bekam mit den Zehen den Lenker des Bikes zu fassen. Zwischen ihr und dem letzten Jet schwebten Blutstropfen in der Luft, und auf diesem Jet saß Darius Martor und starrte sie mit offenem Mund an.


    »Ein Kampfstil für Frauen bei Schwerelosigkeit«, erklärte sie und zuckte bescheiden die Achseln. »Lernt man in meinem Land. Unsere Beine sind besser als Waffen geeignet, weil unser Schwerpunkt tiefer liegt …«


    Er löste sich nur mit Mühe aus seiner Erstarrung und griff nach ihrer Hand. »Kommen Sie!«


    »Chaison ist da drin.« Sie deutete mit einem Nicken zur Zirkuskugel hinüber.


    Darius schüttelte den Kopf, und Antaea wollte schon wütend werden. Doch dann sagte er: »Wir haben ihn bereits rausgeholt. Aber wir haben keine Zeit mehr! Die Gretel werden jeden Moment hier sein.«


    Sie fassten sich an den Händen, stießen sich vom letzten Bike ab und schwebten, als es in Qualm und Flammen verschwand, zum wartenden Katamaran empor. Antaea schnellte sich durch eine offene Luke und wurde von Chaisons weit ausgebreiteten Armen aufgefangen.


    



    »Schimpfen Sie nicht mit mir. Ich habe noch nie eins von den Dingern geflogen.« Richard Reiss schob die Zungenspitze zwischen die Zähne und schielte auf die 
     Steuerung. Währenddessen flogen Steine, Äste und Blätter vor der Plastikscheibe vorbei.


    Chaison starrte den Botschafter fassungslos an. »Richard, warum sind Sie als Clown verkleidet?« Weite Hosen und ein getupftes Oberteil hingen über die Kanten von Richards Sitz; die Wangen waren rot geschminkt, und man sah, dass er sich bemüht hatte, die Farbe abzuwischen.


    Der Botschafter drehte sich würdevoll um, musterte Chaison mit stählernem Blick und erklärte: »Das ist eine sehr lange Geschichte, und ich möchte sie lieber nicht erzählen.«


    Darius packte ihn an der Schulter und rief: »Null zu vierzig! Sofort!« Richard drehte sich wieder nach vorn und stellte die Steuerkugel auf null Grad Breite zu vierzig Grad Länge. Das Boot beschrieb einen langen Bogen, bei dem sich allen der Magen umdrehte, dann flogen sie in eine von Trümmern verstopfte Verkehrsader ein, die von den Habitaträdern, dem Bunker – und hoffentlich auch von den Gretel wegführte.


    Das Triebwerk brummte beruhigend; sogar Darius’ und Richards Gezänk entlockte Chaison ein Lächeln. Er konnte sich endlich ein wenig entspannen. »Ob wir damit wohl nach Hause kommen?«, fragte er, ohne sich an jemand Bestimmten zu wenden.


    Die Gretel waren buchstäblich scharenweise in die aufgebrochene Zirkuskugel geströmt, als Darius und Richard mit blutigen Schwertern von der anderen Seite kamen. »Seien Sie mir gegrüßt, mein Freund!«, hatte Richard gerufen. Chaison war nahezu allein, er hatte die letzten Bürger von Stonecloud in eine Reihe von halbwegs gut zu verteidigenden Räumen geschickt. Er 
     konnte nur hoffen, dass die Gretel nicht allzu viele Exempel statuieren würden, aber für die Habitatbewohner war es jedenfalls besser, auf Verhandlungen zu setzen, anstatt ihr Heil in der Flucht durch den offenen Luftraum zu suchen. Chaison wusste, wie nervös die Heckschützen auf militärischen Kreuzern zu sein pflegten.


    »Das Schiff ist voll aufgetankt, Admiral«, antwortete Darius, ohne sich umzusehen. »In der anderen Gondel gibt es sogar Schlafsäcke.«


    Diese Gondel maß etwa sechs auf zwei Meter, sie bestand aus dünnem Riffelblech und war in zwei Räume unterteilt. Die Nase war aus durchsichtigem Plastik, und dahinter gab es mehrere Bullaugen. In der Nase befand sich die Pilotenwanne, der Ort, an dem gegenwärtig der arme Richard Reiss abwechselnd schwitzte und fluchte.


    Eine quadratische Tür trennte die beiden Abteile voneinander. »Was ist da drin?«, fragte Chaison und deutete mit dem Daumen auf den hinteren Raum.


    Richard sah sich um und grinste. »Ein Geschenk für Sie, verehrter Herr«, sagte er. »Ich denke, Sie werden ziemlich überrascht sein.«


    Chaison kniff die Augen zusammen, aber Richard war gegen den arroganten Aristokratenblick, der bei niederen Dienstgraden so wirkungsvoll war, völlig immun. »Ich kann mir nicht vorstellen, womit Sie mich nach dieser Rettungsaktion noch überraschen könnten«, bemerkte er und schob sich auf die Luke zu. Dabei achtete er darauf, stets mindestens eine Hand und einen Fuß am Rumpf zu behalten; Richards Flugmanöver waren unberechenbar.


    »Sehen wir uns das ›Geschenk‹ doch einmal an«, sagte er und öffnete die Luke, nur um sie mit einem Fluch sofort wieder zuzuschlagen.


    Antaea starrte ihn an. »Was ist?«


    Chaison zog die Luke ein zweites Mal auf. Zwischen Treibstoff-Fässern und Vorratskisten hockte Antonin Kestrel. Er war verschnürt wie ein Paket und schaute anklagend über den öligen Lappen hinweg, den man ihm in den Mund gestopft hatte.


    »Ich finde das nicht komisch«, erklärte Chaison. Richard und Darius kicherten wie zwei Schuljungen. Chaison zwängte sich in den engen Raum und zog Kestrel den Knebel aus dem Mund. »Hallo, alter Freund!«


    »Freund!« Kestrel funkelte ihn empört an. »Du hast keine Freunde mehr, Fanning. Nur bedauernswerte Opfer.«


    »… Dann lassen Sie mich ans Steuer!«, hörte man Darius rufen. Chaison sah nach hinten. Richard und Darius tauschten gerade die Plätze. Hinter der Scheibe schwebten vereinzelte Gebäude und ein brennendes Wäldchen über den blauen Himmel.


    »Sind wir draußen?«, rief Chaison.


    »Ja!« Darius winkte ihm mit einer Hand zu und übernahm mit der anderen den Steuerknüppel. Richard warf sich in die Brust. »Ich habe uns rausgebracht, Admiral«, strahlte er.


    Chaison drängte sich an Kestrel vorbei und drückte die Nase gegen ein Bullauge. Stonecloud war nur noch ein Trümmerfeld aus Mauerwerk und Wald, das sich in Zeitlupe über den Himmel ausbreitete. Vor ihren Augen bohrten sich Neverlands lange Klauen in die Vororte. Da und dort sah der Admiral Gewehrfeuer aufblitzen, 
     doch was da drin wirklich vorging, war auf diese Entfernung und bei dem dichten Rauch nicht zu erkennen. Dann flog der Katamaran in eine Wolke ein, das Bild schwankte und verschwand schließlich hinter weißen Schleiern.


    Chaison zerriss es das Herz. Er hatte Recht behalten: die Stadt war nicht zu retten gewesen. Corbus hätte sich friedlich ergeben sollen, bevor Menschen getötet wurden, und wenn Chaison ein besserer Diplomat gewesen wäre, hätte er ihn vielleicht dazu überreden können.


    Stonecloud war ein unvollendeter Satz, eine unterbrochene Entschuldigung. Chaison wünschte sich, er könnte in der Zeit zurückgehen, um alles ungeschehen zu machen, was sich in den letzten Stunden ereignet hatte.


    Im vorderen Raum schnallte sich Richard Reiss, der ehemalige Botschafter in Gehellen, zufrieden in einen Sitz. Chaison suchte stirnrunzelnd nach einem anderen Ziel, auf das er seinen Blick richten konnte. Er drehte den Kopf und sah, dass Kestrel ihn beobachtete.


    »Ich frage mich, Chaison«, bemerkte der Seneschall sanft, »ob das ein Probelauf war? Eine Vorübung für die nächste Etappe?«


    Fanning schüttelte benommen den Kopf. »Nächste Etappe? Wovon redest du?«


    Kestrel nickte zur Pilotenkanzel hin. »Das Boot hat genügend Treibstoff für mehrere Tage. Zweifelst du daran, dass uns der Junge auf schnellstem Weg in den Winter fliegt?


    Und von dort geht es schnurstracks nach Slipstream.«
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    »Er hat Recht«, sagte Richard Reiss. »Wenn wir die anderen retten wollen, dürfen wir keine Zeit verlieren.«


    »Welche anderen?« Chaison wandte sich wieder an Kestrel. »In Songly hattest du die Trennung erwähnt …«


    »Du wirst mir nicht einreden, dass du nicht längst Bescheid weißt.« Kestrel drehte den Kopf zur Seite und schloss die Augen.


    Chaison kletterte durch die Luke und war kurz in Versuchung, sie vor Kestrel und seiner selbstgefälligen Visage zuzuknallen. »Ja, die Trennung«, lächelte Richard und legte Chaison wie einem klugen Schuljungen anerkennend die Hand aufs Knie. »Nur darum geht es doch die ganze Zeit.«


    Chaison nickte ratlos in Richtung Rumpf. »Sie meinen, die …«


    »Nein, nein, nicht die Invasion der Gretel, obwohl auch die mittelbar dadurch ausgelöst worden sein könnte. Ich meine Kestrel, unsere Gefangenschaft – und die Tatsache, dass der Pilot uns einfach aufgegeben hat! Wir haben die Geschichte aus Kestrel herausgeholt, während wir nach Ihnen suchten.«


    Antaea setzte sich zu ihnen. Sie gab sich alle Mühe, 
     Chaisons Blick auszuweichen. »Aber wie sind Sie denn überhaupt an Kestrel gekommen?«


    »Ach, das?« Richard tat die Frage mit einer lässigen Handbewegung ab. »Das ist eine andere Geschichte.«


    »Die aber sicherlich interessant wäre …«


    Chaison schüttelte den Kopf. »Ich will hören, was es mit der Trennung auf sich hat. Und was gerade zu Hause vorgeht.«


    Antaea zog sich diskret in die Pilotenkanzel zurück.


    »Nun«, begann Richard genüsslich, »dann passen Sie mal gut auf …«


    »Wieder mal eine Propagandaübung!«, rief Kestrel.


    Richard zuckte die Achseln und begann zu erzählen.


    



    Die Trennung war wahrscheinlich das hässlichste Schiff in der Slipstream-Flotte. Chaison hatte sich mehrmals gefragt, ob er sie nicht einfach aus Verlegenheit für seine Expedition ausgewählt hatte – um sie vom Dienstplan für die Schlachten zu streichen, die mehr beachtet wurden. Sie hatte die Form eines Zapfens, nur etwas mehr als zwanzig Meter lang, dabei aber zwölf Meter breit. Die Außenhülle bestand aus Stahl und Beton und hatte kaum Bullaugen, dafür aber reichlich Geschützpforten. Die Triebwerke klebten wie Parasiten in einem Blutgefäß an der Innenwand eines Schachts, der durch die Schiffsmitte führte; dort waren sie so gut geschützt, dass sie nur durch einen gezielten Schuss von vorn oder hinten zu zerstören waren, und falls es wirklich ernst wurde, konnte man die Enden dieses Schachts mit riesigen Schotts verschließen.


    Diese Eigenschaften machten die Trennung zu einem guten Blockadeschiff, und sie waren auch der Grund, 
     warum sie überhaupt noch existierte. Sie war kurz nach Chaisons Überraschungsangriff in den Hafen zurückgehumpelt – über und über mit schwarzen Narben bedeckt und gefolgt von dichten Qualmwolken. Da es gegen Abend ging, hatten Rushs Bürger sie schon von weitem gesehen und sich Fahnen schwenkend in der Luft versammelt, um Spekulationen auszutauschen. Von einigen wurde sie sogar mit jubelnden Trompetenstößen begrüßt. Man nahm allgemein an, sie sei ein Teil der Hauptflotte, die Wochen zuvor ausgezogen war, um Rushs anderen Nachbarn Mavery anzugreifen. Die kleine Nation galt nicht als schwere Bedrohung, und man betrachtete den Einsatz der Flotte in diesem Fall eher als Antwort auf eine Kränkung und nicht als ausgewachsenen Krieg, denn Mavery hatte den Streit angefangen, indem es mehrere Raketen ins Herz von Rush abfeuerte. In Slipstream wusste kaum jemand, dass die Falkenformation Mavery dazu angestiftet hatte.


    »Ha!«, unterbrach Kestrel an dieser Stelle Richards Erzählung. »Die erste Lüge!«


    »Ich lege die Fakten lediglich so dar, wie ich sie sehe«, erklärte Richard hoheitsvoll. »Bei Ihnen klingt die Geschichte natürlich anders.«


    »Unbedingt«, nickte Kestrel und stemmte sich gegen seine Fesseln. »Die Wahrheit ist, dass die Falken nie die Absicht hatten, Slipstream zu überfallen. Ihre Flotte hatte für diesen Tag nur die regulären Manöver angesetzt. «


    »Natürlich«, bemerkte Chaison trocken. »Und weil es sich nur um eine Übung handelte, war es unbedingt erforderlich, die Truppentransporter mit Männern zu füllen – als … Ballast?«


    Kestrel grinste höhnisch. »In den Truppentransportern waren keine Männer.«


    Chaison schloss die Augen. Er sah deutlich vor sich, wie einer der Falken-Transporter unter Raketenfeuer geborsten war und Menschen in alle sechs Himmelsrichtungen verstreut hatte. Für einen Moment – allenfalls für wenige Sekunden – war die Krähe unter seinem Kommando mit mehr als dreihundert Stundenkilometern durch eine Wolke zappelnder menschlicher Gestalten geschossen. Er wünschte, er könnte vergessen, wie die Körper, riesigen Hagelkörnern gleich, gegen den Rumpf der Krähe geprasselt waren.


    »Weiter«, forderte er Richard Reiss auf.


    Der Kapitän der Trennung hieß Martin Airgrove, und man munkelte, er hätte dieses Schiff nur bekommen, weil die beiden sich so ähnlich waren. Airgrove war klein, breit und ständig schlecht gelaunt. Außerdem kannte ihn Chaison als loyalen Untertan, und das war in dieser Situation besonders abwegig. Er hätte jederzeit und voller Stolz sein Leben für den Piloten hingegeben und war davon ausgegangen, genau das tun zu müssen, als er sich Chaisons Expeditionstrupp anschloss.


    Chaison hatte den Kapitänen der sieben Schiffe erklärt, der Pilot hätte ihre geheime Expedition genehmigt. Tatsache war, dass der Pilot sie verboten hatte. Er glaubte nicht an einen bevorstehenden Angriff der Falken.


    Chaison dagegen schon.


    »Zumindest in diesem Punkt bleibst du bei der Wahrheit«, sagte Kestrel. »Du hast gegen den ausdrücklichen Wunsch des Piloten gehandelt. Das ist Hochverrat.«


    »Hochverrat wäre gewesen, tatenlos zuzusehen, wie die Falkenformation mein Land überfiel«, widersprach Chaison. Kestrels Vorwürfe kränkten ihn doch.


    Die Trennung war in einer Rauchwolke zum Stehen gekommen und hatte Airgrove und seine ranghöchsten Offiziere ausgespuckt. Die waren schnurstracks zur Admiralität marschiert. »Damit hielten sie sich streng an das Protokoll«, erklärte Richard, »und diese Entscheidung rettete ihnen das Leben. Die jüngeren Offiziere hatten dafür plädiert, die Nachricht dem Piloten direkt zu überbringen; wären sie zuerst zum Palast gegangen, sie hätten ihn nicht wieder verlassen.«


    Stattdessen hatte Airgrove die Amtsräume der Admiralität betreten und die Führung informiert, bevor der Pilot überhaupt von seiner Rückkehr erfuhr. Währenddessen hatte sich die Besatzung der Trennung über Rushs Luftwege und Straßen verteilt. Was die Männer erzählten, war so ungewöhnlich und so eindrucksvoll, dass es sich bis zum Anbruch der Nacht bereits durch die ganze Stadt verbreitet hatte.


    Richard wollte nun auf die Ereignisse innerhalb der Admiralität zu sprechen kommen, doch Kestrel unterbrach ihn. »Ich war dabei«, sagte er. »Der Pilot hatte mich geschickt. Ich sollte in Erfahrung bringen, worum es bei dem ganzen Aufruhr ging. Als ich den Besprechungsraum betrat, lag Airgrove halb ohnmächtig auf dem Podium und hundert Führungsoffiziere und Konteradmiräle lasen ihm jedes Wort von den Lippen ab. Er beschrieb gerade eine Schlacht, und auch ich war zunächst begeistert von der Tapferkeit und vom Einfallsreichtum unserer Männer. Wir hatten gesiegt! Ich war stolz. Stolz!« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Doch 
     dann wurde ich allmählich stutzig – in Airgroves Beschreibung fiel immer wieder der Name Falkenformation . Nicht Mavery, nicht … irgendein anderes denkbares Land. Der Kampf, den er schilderte, ging gegen einen Verbündeten. Du kannst dir nicht vorstellen, welches Grauen mich beschlich. Mir war, als hätte die Schwerkraft versagt, denn der Schuldige warst du.«


    Kestrel hatte die Besprechung unterbrochen und einen Pagen zum Hafen geschickt. »Das muss der Pilot erfahren!«, hatte er die Einwände der Offiziere übertönt.


    So war zum ersten Mal ein Patt entstanden, doch die Krise sollte weiter eskalieren.


    »Wahrscheinlich hätte die Sache an diesem Punkt ein Ende gefunden«, warf Richard ein, »wenn der Pilot geruht hätte, persönlich zu erscheinen. Er hätte sich mit Airgrove zurückziehen und ihn auf der Stelle verhaften lassen können. Doch inzwischen verließen immer mehr Männer die Trennung und erzählten ihre Geschichte jedem, der sie hören wollte. Und der Pilot schickte nur die Ehrengarde zur Admiralität. Als die Bewaffneten in den Besprechungsraum stürmten, scharten sich die Offiziere um Airgrove.«


    »Es war ein einziges Fiasko«, räumte Kestrel ein. Sechzehn Männer in federgeschmückten Helmen hatten ihre Gewehre auf die angesehensten Führer der Slipstream-Flotte gerichtet und verlangten Airgroves Auslieferung. »Ich hatte die Order nicht erteilt, aber meine Ehre und das Gesetz verpflichteten mich, sie auszuführen.« Airgrove wäre sogar mitgegangen, aber zwei Hauptleute und ein Kommodore zerrten ihn gewaltsam durch die zweite Tür hinaus.


    Als Airgrove nicht wieder auftauchte, erging der Befehl, die Besatzung der Trennung in Haft zu nehmen. Die meisten waren inzwischen entweder bei ihren Familien oder betranken sich oder versuchten, die außergewöhnlichsten Wertgegenstände zu verhökern, die Rushs Pfandleiher jemals gesehen hatten. Sie waren also so weit verstreut, dass sie schwer zu finden waren. Das Patt in der Admiralität dauerte mehr als sechsundzwanzig Stunden, bis Airgrove seine erste Wut (die sich gleichermaßen gegen den Piloten wie gegen Chaison Fanning richtete) überwand und seine Leute zurückrufen ließ.


    »Damit war eine Grenze überschritten«, fasste Kestrel zusammen. »Mit dieser Aktion wurde Airgrove von einem Befehlsempfänger, den du hinters Licht geführt hattest, zum aktiven Verräter. Die Männer tröpfelten im Schutz der Dunkelheit einzeln in den Hafen zurück und gelangten mit Hilfe der Dockarbeiter an Bord der Trennung. Wir bekamen erst Wind davon, als die Trennung ablegen wollte, und hielten sie mit den städtischen Polizeischiffen zurück.«


    Als Rushs Bürger erwachten, war es im städtischen Luftraum unübersehbar zu einer neuen Kraftprobe gekommen. Was da geschah, ließ sich weder ignorieren noch vertuschen. Als die Geschichte durchsickerte, brachen die ersten Unruhen aus.


    »Die Hälfte der Leute in Rush sind nicht einmal Bürger von Slipstream«, stellte Kestrel fest. »Sie stammen aus Aerie – einer besiegten Nation, und sie hassen den Piloten. Nun wird die Trennung also belagert, und überall wird propagiert, du und die Admiralität seien gegen den Einmarsch in Aerie gewesen, und der Pilot habe 
     dir verboten, die Falken anzugreifen. Die Admiralität schießt Raketen mit Vorräten ab, um das Schiff zu versorgen. Wir fangen so viele ab, wie wir können, aber ein paar kommen immer durch. Airgrove hat sich im Innern der Trennung verschanzt – und so geht das nun schon seit Monaten.«


    »Aber warum?«, fragte Chaison. »Worauf wartet er? Mittlerweile kennt die Geschichte doch sicherlich jeder. Er hat nichts mehr zu gewinnen, wenn er dort bleibt, es sei denn, er will nur seine Haut retten, und das sieht ihm nun ganz und gar nicht ähnlich.«


    »Nun hör aber auf«, schnaubte Kestrel und schüttelte den Kopf. »Es war nur eine Frage von Tagen, bis die ersten Gerüchte die Runde machten. Und als sie bestätigt wurden … geriet einfach alles außer Kontrolle.«


    Chaison verstand immer noch nicht. »Was denn für Gerüchte?«


    »Was wohl?«, lachte Richard. »Dass Sie am Leben seien, natürlich.«


    Kestrel nickte empört. »Airgrove wartet auf dich, Chaison. Die ganz verdammte Stadt wartet auf deine Rückkehr. «
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    Der Übergang in den Winter war – jedenfalls in den meisten Ländern – nicht klar definiert. Der Schein der verschiedenen Sonnen wurde schwächer, als der Katamaran auf einer Tangente zu Stonecloud und zur Grenze der Gretel beschleunigte. Anfangs lagen die beiden Sonnen der Gretel steuerbords, die der Falkenformation backbords. Allmählich blieben sie immer weiter zurück, und ihr Licht rötete sich. In Nationen wie Slipstream würden die Menschen trotz der ständigen Dämmerung manchmal noch Farmen oder Produktionsstätten betreiben; wer hier draußen aufgewachsen war, kam oft zurück und behauptete, das dezente Farbenspiel auf den Wolken zu lieben. Getreide wuchs nicht mehr, wenn das Licht zu schwach wurde, aber die meisten Regierungen ließen ihre Leute in jeder Entfernung siedeln, in der sie überleben konnten.


    In der Falkenformation war dergleichen strenger geregelt. »Es gibt keine Häuser mehr«, bemerkte Richard Reiss plötzlich, nachdem sie einige Stunden geflogen waren. Chaison schaute durch ein Bullauge und sah nichts als einen endlosen Abgrund aus purpurner Luft mit vereinzelten pfirsichfarbenen Wolken. Richard hatte Recht; weit hinter ihnen, wo sich der Kondensstreifen des Katamarans vor einem türkisblauen Himmel kräuselte, 
     glitzerten ein paar Lichtpünktchen, aber seitlich und vor ihnen war nichts.


    »Sie dürfen hier draußen nicht bauen«, erklärte Antaea. Sie hatte mit Chaison kein Wort mehr gewechselt, seit Kestrel mit seiner Geschichte angefangen hatte. Seit einer geschlagenen Stunde saß sie schweigend da und reparierte ihre Stiefel. Nun beugte auch sie sich vor, um durch das Bullauge zu schauen. »Ein ziemlich sicheres Zeichen dafür, dass wir uns der Falkenformation nähern. Man kann die Reglementierung schon von hier aus sehen.«


    Chaison schaute nach vorne in die azurblaue Winterluft und fragte bemüht sachlich: »Wenn ich recht verstehe, sind die Lufträume vor uns also leer?«


    »Sehr leer«, erklärte sie und nickte. Seinem Blick wich sie immer noch aus. »Die Falken bewachen eine Zone von mindestens achtzig Kilometern Breite und schießen sofort auf alles, was sich nicht zwischen den Bojen in einem Flugkorridor befindet. Was in den Korridoren fliegt, wird geentert.«


    »Wir sollten uns also beeilen.«


    Sie zuckte die Achseln. »Wir können getrost davon ausgehen, dass sie im Moment anderweitig beschäftigt sind.«


    Chaison ging trotzdem nach vorne und schnallte sich in den Sessel des Copiloten. Darius flog den Kat mit Begeisterung; wenn Chaison den Jungen beobachtete, konnte er bereits den künftigen Mann erahnen. Er musste lächeln. »Wir fliegen tatsächlich nach Hause«, sagte er.


    Darius gähnte und räkelte sich genüsslich. Vor ihnen gab es nichts als immer tieferes Blau. »Hoffentlich verirren wir uns nicht«, gab er zurück.


    »Wir fliegen nicht ganz in den Winter hinein.« Chaison richtete sich unversehens auf. »Oder etwa doch?«


    »Nein, nein.« Darius schüttelte lachend den Kopf. »Antaea meinte, wir sollten die Sonnen der Falken auf der Backbordseite behalten, bis wir die unsere finden, und dann geradewegs auf sie zuhalten. Schließlich haben wir keinen Gridde für die Navigation.«


    Chaison musste lächeln, als er an den Alten und seine Leidenschaft für die Modellboxen mit den Edelsteinen an feinsten Haaren dachte, die die Städte und Sonnen Meridians darstellten. Gridde war wenige Stunden nach seinem größten Triumph eines natürlichen Todes gestorben: er hatte Chaisons Flaggschiff zum legendären Schatz des Piraten Anetene geführt. Die Anstrengung hatte ihm seine letzten Kräfte geraubt, doch als ihn der Tod ereilte, war er glücklich und voller Stolz auf seine Leistung gewesen.


    Chaison und Darius wechselten einen traurigen Blick. Dann sagte Chaison: »Die Falken durchkämmen dieses Gebiet nach Piraten und Schmugglern. Der Luftraum vor uns müsste frei sein, falls du etwas mehr Gas geben möchtest.«


    »Klar.« Darius nickte. »Aber ungefähr in einer Stunde sollte mich jemand ablösen.«


    »Dann mache ich jetzt ein Nickerchen.« Chaison wollte schon aufstehen, doch dann sagte er: »Aber zuvor musst du mir erzählen, wie ihr mich gefunden habt. Und wie ihr aus Songly entkommen seid und Kestrel gefangennehmen konntet.«


    Darius lachte. »Ist das alles? Mehr wollen Sie nicht von mir hören?« Er lächelte in das unendliche Blau vor der Kanzel hinein. »Aber die Sache ist eigentlich ganz 
     einfach. Nicht wir haben Kestrel gefangen – es war eher umgekehrt.«


    Der Kampf mit Kestrel und seinen Schlägern hatte erst geendet, als ihnen Songly unter den Füßen wegbrach. Darius und Richard waren von den Bullen getrennt worden und hatten es nur mit knapper Not auf eines der Boote geschafft.


    Die bunt zusammengewürfelte Gruppe aus Riggern, Bootsführern und Arbeitern hatte mit ihren Blumenschiffen im letzten Moment abgelegt, bevor sich Songly in seine Bestandteile auflöste. Gebäude und Straßen, Seile und Häuser waren nach allen Seiten davongetrudelt, einige Teile waren mit riesigen Wassertropfen zusammengestoßen, die daraufhin zu Regenschauern zerplatzten. Als die schwarzen Wassermauern näher rückten, warfen sich die Bootsführer gegenseitig Leinen zu und banden sich aneinander. Darius’ Boot drehte sich wie ein Mobile im Wind. Im Rumpf drängten sich Frauen, Kinder und Alte ängstlich aneinander; er selbst hatte sich an einen Belegnagel gebunden und mit angesehen, wie die Wassermassen eines der Seile kappten und sie von den anderen trennten.


    »Rudert, verdammt«, schrie der Bootsführer über das Krachen der kollidierenden Wasserberge hinweg. Darius stemmte sich mit dem Rücken gegen die gewölbte Innenwand und bewegte zusammen mit drei anderen Männern ein Ruder. Er spürte, wie das große Ruderblatt auf das Wasser klatschte, es zurückdrängte und das Boot in ein schwarzes Loch mit halbwegs freier Luft manövrierte. Vier weitere, noch durch Seile verbundene Boote folgten. Es war nur ein winziger Bruchteil der Habitatbevölkerung, aber es gab schließlich 
     viele andere Fluchtwege. Darius war, wie er Chaison erklärte, »ziemlich sicher, dass die meisten Leute rausgekommen sind«.


    Im Schein von Blitzen, die von der Flut zu bläulichen und grünlichen Scherben gebrochen wurden, sahen sie eine lange, gewundene Höhle vor sich. Die Boote jagten weiter, versuchten verzweifelt, dem Wasser zu entkommen. Darius drückte gegen das Ruder, bis ihn die Beine schmerzten und der Rücken wundgerieben war. Endlich fanden sie, mehr durch Zufall als durch das Geschick ihrer Führer, eine Lücke in der Flut und schossen hinaus ins Freie.


    Sie hingen zwischen Wolkenbänken, die Ruderer waren erschöpft, niemand sprach ein Wort. Dann holten die Matrosen auf allen fünf Schiffen immer noch schweigend die Seile ein, und die Boote schwebten zueinander.


    Vier von den fünf Blumenbooten quollen über von Habitatbewohnern. Das fünfte war nahezu leer bis auf ein Dutzend Geheimpolizisten – und Kestrel. Die Polizisten hatten nicht nur alle Männer und Frauen hinausgestoßen, die dort Zuflucht gesucht hatten, sie hatten auch in der vergangenen Stunde kein Ruder angefasst, sondern die Arbeit den anderen Booten überlassen. Nun brachten sie mit vorgehaltenen Schusswaffen und gezückten Schwertern die müden, verstörten Menschen, die sie gerettet hatten, in ihre Gewalt.


    »Natürlich entdeckten sie Richard und mich sofort.« Darius steuerte den Katamaran um eine quallenförmige Wolke herum. »Da wir genügend Seile hatten, befahl Kestrel, uns zu fesseln. Dann fingen sie an, alle herumzukommandieren. Kestrel gefiel wohl nicht besonders, 
     was seine Kumpane da trieben, aber er unternahm auch nichts, um sie daran zu hindern.«


    »Er war ein Fremder.« Chaison zuckte die Achseln. »Was hätte er schon tun können?«


    »Er hätte etwas sagen können.« Darius starrte finster auf die Steuerkugel nieder. »Wie auch immer, wir mussten wieder an die Ruder. Sie wollten zu den inneren Städten, wo sie vor den Gretel sicher wären.«


    Jetzt grinste er. »Aber die Gretel waren schneller.«


    Als es Abend wurde, füllte sich der Himmel mit Schiffen. Die Invasionstruppe der Gretel war riesig, eine Flotte, die mühelos ganz Slipstream hätte erobern können, wenn sie das gewollt hätte. Die Schiffe waren natürlich bizarr wie alles, was den Gretel gehörte – reich verziert, mit bunten Fahnen geschmückt und mit Szenen aus den alten Märchen bemalt, die den Gretel helfen sollten, ihrem Leben einen Sinn zu geben. Ein eiserner Kreuzer mit Bildern halbmythischer Wesen, die man Bären nannte, drehte bei und verlangte, dass sich die Blumenboote ergäben. Keiner der Schläger wollte sich mit dem Koloss anlegen.


    »Sie hatten sich ein umfassendes Bild gemacht, bevor sie uns hinaufzogen.« Darius lächelte in der Erinnerung. Der Kapitän war durchaus verständnisvoll. »Ich habe nichts gegen gewöhnliche Menschen«, erklärte er uns. »Bei denen sieht die Sache allerdings anders aus.« Und damit waren natürlich die Bullen gemeint.


    Die Geheimpolizisten hatten mit jener Märtyrerbegeisterung kapituliert, wie sie manche Menschen an den Tag legen, wenn sie glauben, ein hehres Schicksal zu erfüllen. Doch Kestrel war dafür nicht zu haben. »Sie müssen entschuldigen«, erklärte er seinen Häschern. 
     »Ich bin hier fremd. Ich wollte diese Verbrecher« – er zeigte auf Richard und mich – »nach Slipstream zurückbringen, um sie auszuliefern. Und dabei bin ich in Ihren Krieg hineingeraten.«


    Der Gretel-Kapitän hatte sich nachdenklich den Bart gestrichen und von Kestrel zu uns und wieder zurück geschaut. »Das sollen Verbrecher sein?« Er hatte sich an die übrigen Flüchtlinge gewandt. »Sind sie das?«


    Ein schallendes »Nein!« war die Antwort.


    So kam es, dass Kestrel Darius’ und Richards Gefangener wurde. Die Gretel behielten die Bullen, ließen aber den Rest der Flüchtlinge laufen, und die Blumenboote schlichen langsam durch den überfüllten Luftraum nach Stonecloud zurück. Als sie dort eintrafen, hatte die Schlacht gegen Neverland gerade begonnen.


    



    Chaison schwelgte im Licht seiner Heimat. Jede Sonne hatte ihr eigenes Spektrum, das sich ein klein wenig von allen anderen unterschied, und er war in diesem Licht aufgewachsen, es hatte in sein Kinderzimmer geschienen, auf seine Schulbücher, auf das Gesicht seiner ersten Liebe. Es war ihm unauslöschlich vertraut, sogar in dieser Entfernung, die es rötete und verwischte.


    Auf der kleinen Leiter zwischen den Rümpfen des Katamarans blieb er kurz stehen. Sie hatten dem einzigen Triebwerk des Boots eine Menge abverlangt, um den schwachen Punkten der Navigationsfeuer zu folgen. Am frühen Morgen hatte Maverys Sonne den fernen Himmel erleuchtet, ein volles Viertel war in ihrem Schein purpurn verblasst, ein hellerer Bereich im Zentrum wurde von Wolken verdeckt. Maverys Tagphase unterschied sich geringfügig von der von Slipstream, 
     und als Chaison diesen fernen Schein entdeckte, hatte er zum ersten Mal echte Vorfreude empfunden.


    Nachdem sie nun die Grenze der Heimat erreicht hatten, musste er eine Reihe von schweren Entscheidungen treffen. Zumeist ging es um die politische Lage zu Hause, aber am meisten brannte ihm die Frage auf der Seele, wie er mit Antaea verfahren sollte.


    Er klopfte an die Luke an der zweiten Gondel des Katamarans. »Herein«, kam es von drinnen.


    Acht Stunden zuvor hatte er beobachtet, wie sie hier heraufkletterte. Der Fahrtwind hatte an ihren Kleidern und ihrem Rucksack gerissen, und sie hatte sich an den Leitersprossen festhalten müssen. Chaison war nahe daran gewesen, Darius die Geschwindigkeit drosseln zu lassen, aber sie schossen gerade zwischen Wolkenbänken dahin, die die Navigationsfeuer vollkommen verdeckten, und brauchten ihren Schwung, um eine gerade Linie einzuhalten. Wenn sie jetzt langsamer würden, liefen sie Gefahr, eine Wendung zu fliegen, ohne es zu merken, und dann flögen sie beim nächsten Start womöglich mitten in den Winter hinein. Am Rand der Zivilisation verirrte man sich nur allzu leicht.


    Seit Slipstream in Sichtweite war, konnten sie es ruhiger angehen lassen, und so war der Fahrtwind deutlich schwächer, als Chaison in die zweite Gondel kletterte. Antaea hatte einen Fuß um einen Querbalken gehakt und nähte neue Federn auf eines der Kugellöcher in ihren Schwingen. Weiße Flaumwölkchen umflatterten neugierigen Kobolden gleich ihren Kopf.


    »Admiral«, fragte sie sachlich, »sind wir schon da?«


    »In Slipstream?« Er deutete mit einer Hand auf das vertraute Licht vor den Bullaugen. »Beinahe. Ich habe 
     vorhin schon ein paar Pilzfarmen entdeckt.« Sie nickte; eine kleine Pause trat ein, dann sagte er: »Du hast es die ganze Zeit gewusst.«


    »Ich wusste von der Trennung und den Unruhen.« Sie nickte. »Ich wusste auch, dass jemand auf dem Weg war, um dich aus dem Gefängnis zu befreien, aber nicht, wer es war, das schwöre ich dir. Loyale Offiziere aus deinem Stab, nehme ich an. Deshalb war ich in der Gegend.«


    Chaison nickte. Er hatte sich längst ausgerechnet, dass Antaea allein unterwegs war, und eine einzelne Person hätte niemals einen derart spektakulären Ausbruch bewerkstelligen können. Er hatte gehofft, sie könnte ihm sagen, wer seine Retter waren, aber er unterstellte ihr nicht, dass sie ihn in diesem Punkt belog.


    Sie verzog das Gesicht. »Chaison, muss ich dir wirklich erklären, warum ich diese Tatsachen vor dir verheimlicht habe?«


    »Nein«, seufzte er. »Ich bin einfach nur enttäuscht.«


    »Wieso?« Ärgerlich warf sie ihr Nähzeug in einen Beutel. »Du hast mich von Anfang an behandelt, als wäre ich dein Gegner. Ich wollte Informationen von dir, und du hast sie mir verweigert. Warum sollte ich dir entgegenkommen?«


    Er zögerte, dann sagte er: »Antaea, von jetzt an ist alles anders.« Draußen heulte der Jet auf.


    Sie betrachtete finster ihre Schwingen. »Du meinst, wir hatten eine Weile Urlaub von unserer Feindschaft genommen«, sagte sie. »Und jetzt ist der Urlaub vorbei. «


    »Feindschaft?« Er zog fragend eine Augenbraue hoch. »So schlimm?«


    »Nein, nein, ich meine nicht …« Sie schüttelte den Kopf. »Bist du herübergekommen, um mich vom Schiff zu werfen? Oder willst du mich nur fesseln wie Kestrel? «


    »Ich wollte vernünftig mit dir reden«, erklärte er. »Der Schlüssel zu Candesce existiert auch morgen und nächste Woche noch. Es ist nicht so, als könnte sich dein Traum in einem Monat oder einem Jahr nicht mehr erfüllen. Lass mich nach Hause zurückkehren und tun, was ich tun muss, und wenn das vorbei ist, können wir uns darüber unterhalten, was mit dem Schlüssel geschehen soll. Du, deine Leute und ich.«


    »Aha«, sagte sie. Ihr waren die Tränen gekommen, und sie wischte sich wütend über die Augen. »Wenn es so einfach wäre …« Eine Weile sah sie überallhin, nur nicht in sein Gesicht. Sie schien etwas sagen zu wollen, schwieg aber dann doch. Endlich: »Es war ein schöner kleiner Urlaub, nicht wahr?«


    Er musste lächeln. »Wenn es hart auf hart geht, bist du wirklich stark.« Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, erkannte er, wie sehr man diese Worte missverstehen konnte; und jetzt schaute sie ihm in die Augen und ein Lächeln spielte um ihren Mund – sie hatte offensichtlich den gleichen Gedanken gehabt.


    Er hörte sich sagen: »Noch sind wir nicht zu Hause.«


    Antaeas riesige Augen wurden noch größer. »Nein, das wohl nicht.« Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Weißt du, Chaison, es gibt Augenblicke im Leben, da kann man ganz allein entscheiden – und darf man selbst sein.«


    »Damals im Wohnheim«, sagte er, »hattest du doch vor, mich zu verführen.« Sie zuckte die Achseln. »Aber 
     du hast es nicht getan. War das ein solcher Augenblick? «


    »Das weißt du doch.« Sie zögerte. »Es war das einzige Mal, dass wir aufrichtig zueinander waren, nicht wahr?«


    »Und jetzt?«


    »Du hast es selbst gesagt. Wir haben zwei Stunden Zeit.«


    Sie sah ihn eindringlich an.


    Chaison zog sie an sich.


    



    Nachdem sie sich geliebt hatten, schlief Chaison ein. Er war nicht nur körperlich erschöpft, sondern emotional ausgebrannt. Das Brummen des Triebwerks und das leichte Schwanken des Katamarans auf dem Weg durch die Wolken begleiteten seinen Schlaf. Manchmal wähnte er sich zurück auf der Krähe und war darauf gefasst, beim Aufwachen die Geräusche eines Kriegsschiffs im Flug zu hören; dann wieder fürchtete er, in seiner Zelle zu sich zu kommen, und klammerte sich an das Triebwerksgeräusch wie an eine Rettungsleine.


    Mit einem Mal war es verstummt, und er schwamm in kalter, böiger Luft. Unwillkürlich breitete er die Arme aus, wie er es oft in der Zelle getan hatte, wenn er im Schlaf von der Wand weggetrieben war. – Jedenfalls versuchte er das; doch seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt und bewegten sich nicht, nur der Wind wehte ihm durch die Finger.


    Chaison schlug die Augen auf. Er fiel durch einen Himmel, der gesprenkelt war mit grünen Kugelfarmen. In der Ferne schwebten Häuser mit erleuchteten Fenstern. Vor ihm, in Richtung seines Sturzes, schickte 
     Slipstreams Sonne sich zur Nachtabschaltung an und wurde zusehends roter. Quer vor seinem Gesicht zog ein langer taubengrauer Kondensstreifen vorbei. Das Schnarren eines abfliegenden Jets wurde immer schwächer.


    Er schrie auf und versuchte erneut, die Hände nach vorne zu bringen. Jetzt spürte er die Stricke um seine Handgelenke. Mit einem wilden Fluch begann er sich zu überschlagen.


    Jemand packte ihn an der Schulter und stoppte die Drehung. Antaea kam in Sicht. Ihre Schwingen hoben sich als zwei magentarote Striche vor dem dämmrigen Himmel ab. Sie runzelte die Stirn und wich seinem Blick aus. »Der Urlaub ist zu Ende, Chaison«, sagte sie leise.


    Zunächst drängten sich ihm Proteste und Vorwürfe auf die Lippen. Doch er schwieg, denn mit einem Mal erkannte er seinen eigenen Fehler: Er hatte geglaubt, alle Motive Antaea Argyres zu kennen, und darin hatte er sich getäuscht.


    »Wo sind wir?«, stieß er schließlich hervor.


    »Wir sind vorzeitig ausgestiegen«, antwortete sie. »Hoffentlich merken es die anderen nicht so bald, sonst finden sie uns womöglich noch. Keine Sorge, auch wir sind auf dem Weg nach Rush. Allerdings zu anderen Leuten.«


    Alles war vergeblich gewesen. Seine Sorgen, die Hoffnung auf Heimkehr; der Ausbruch, die Flucht vor Kestrel, die Verteidigung Stoneclouds – Antaea hatte alles weggewischt. Er war seiner Heimat so nahe und würde sie doch nicht sehen; diese Frau, zu der er so zaghaft Vertrauen und Zuneigung entwickelt hatte, 
     hatte ihm alles genommen. Die Erkenntnis schmeckte wie Asche. Er konnte nicht sprechen.


    Antaea seufzte tief. »Willst du nicht einmal wissen, warum? Ich werde es dir zeigen.« Sie nahm eine Kette ab, die sie um den Hals trug, und öffnete im schwindenden Sonnenlicht ein Medaillon. Es enthielt die Miniatur einer jungen Frau, hübsch, aber in keiner Weise außergewöhnlich. Sie hatte die gleiche Hautfarbe wie Antaea … und die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen.


    »Meine Schwester Telen«, erklärte Antaea. »So sah sie vor zwei Jahren aus.« Sie hantierte an dem Medaillon herum, schob das Porträt zur Seite und brachte ein zweites Bild zum Vorschein.


    »Und so sieht meine Schwester jetzt aus. Genauer gesagt, sah sie zwei Wochen nach dem Ausfall so aus.« Sie hielt Chaison das Medaillon so lange vor die Augen, bis er nicht mehr anders konnte, als zu begreifen. Diesmal wich sie seinem Blick nicht aus.


    »Wer hat sie in seiner Gewalt?«


    »Das«, sagte sie bedrückt, »ist eigentlich das Schlimmste überhaupt. Sie ist in der Hand von Freunden. Jedenfalls von Männern und Frauen, die ich für Freunde hielt … Komm, wir müssen den freien Luftraum verlassen, bevor Darius und Richard sehen, dass wir nicht mehr da sind.«


    »Sie werden es spüren«, verbesserte er, als sie ihn am Hemdkragen packte. »Der Kat wird sich anders verhalten.«


    »Ich dachte, sie wären vielleicht zu müde, um das zu bemerken.« Sie trat in die Fußbügel ihrer Schwingen und flatterte mit ihm im Schlepptau auf eine pfirsichfarbene Wolkenbank zu.


    Beim Fliegen ordnete sie offenbar ihre Gedanken. »Als ich Virga als Gefangenen seiner eigenen Technologie bezeichnete, war das meine ehrliche Meinung«, sagte sie. »Wir haben einen zu hohen Preis dafür bezahlt, uns gegen die Künstliche Natur abzuschotten; damit verzichten wir darauf, die Menschen vor Räubern, Aufwieglern und … Piloten zu bewahren. Und vor Piraten. Ich dachte – zwei oder drei Sekunden lang –, du könntest diese Ansicht teilen und uns den Schlüssel freiwillig aushändigen. Ich hatte vergessen, dass Slipstreams Sonne eine Piratensonne ist. Ihr seid nicht besser als die Falken oder die Gretel.«


    »Du kannst doch gar nicht wissen, wie ich mich entschieden hätte.«


    »Ich weiß, dass du nicht vorhattest, den Schlüssel aus der Hand zu geben. Aber …« Sie schwieg lange. Währenddessen drangen sie in die kühlen Randbezirke der Wolke ein. »Tatsache ist, dass ich ihn auch nicht abgegeben hätte«, gestand sie endlich. »Jedenfalls nicht an diese Leute.«


    »Sie sind nicht vom Heimatschutz?«


    »O doch! Es sind Angehörige des Heimatschutzes, die Virga wie ich schon einmal verlassen und mit eigenen Augen gesehen haben, was möglich ist. Die nicht damit einverstanden sind, dass die Organisation auf politische und technische Neutralität setzt. Wir – sie – glauben, das Volk von Virga verdiene das Recht, sein Schicksal selbst zu bestimmen. Der Heimatschutz ist arrogant und dient letztlich nur den herrschenden Mächten innerhalb Virgas. Und ich wollte nicht den Piraten dienen.«


    Chaison erwiderte nichts. Sie verband sich und ihn in der silbrigen Dämmerung mit einem Seil. Bald würde 
     es vollends dunkel sein, und dann wäre er aufs Neue im Alptraum seiner Zelle gefangen.


    »Nach dem Ausfall entschlossen sich einige Mitglieder meiner Gruppe zum Handeln. Wir waren ohnehin alle auf der Suche nach dem Schlüssel, aber sie waren entschlossen, ihn nicht abzuliefern, falls sie ihn fänden. Wir werden ihn verwenden, sagten sie, um Virga aus seiner unerträglichen Rückständigkeit zu befreien.


    Ich war Spezialagentin für Meridian, die Einzige in unserer Gruppe, die Slipstream und seine Nachbarn kannte. Wer sonst sollte ausspionieren, wo sich der Schlüssel befand? So kamen sie – natürlich heimlich – zu mir und baten mich um Hilfe.


    Und ich Idiot lehnte ab.«


    »Warum?« Er hörte kaum seine eigene Stimme; die Wolke versperrte nicht nur die Sicht, sie schluckte auch alle Geräusche.


    »Ich traute den Motiven unserer Führung nicht. – Noch weniger als den Führern des Heimatschutzes selbst. Ich hätte gedacht … Nun, ich hätte nie geglaubt, dass wir jemals die Chance hätten, nach der Macht zu greifen, auf die diese Männer so versessen waren, und zunächst hatten sich ihre erklärten Absichten mit den meinen gedeckt. Woher sollte ich wissen, dass du einen legendären Schatz plündern, etwas vermeintlich für immer Verlorenes finden und die ganze Welt damit ins Chaos stürzen würdest?«


    »Wieso gibst du mir die Schuld?«, protestierte er. »Ich bin derjenige von uns beiden, der die Fesseln trägt.«


    »Sie haben meine Schwester. Chaison, du musst mir glauben, wenn es einen anderen Weg gäbe, würde ich 
     nicht so handeln! Aber wenn ich es nicht tue, töten sie sie.«


    »Was musst du tun?«


    »Ich muss dich dazu bringen, mir zu verraten, wo der Schlüssel zu Candesce ist«, antwortete sie.


    »Und wenn ich es dir nicht sage?«


    »Dann bringe ich dich zu ihnen.« Sie sah ihn nicht an. »Sie warten in Rush auf uns.«


    Chaison stieß einen langen Seufzer aus. Dann musste er unwillkürlich lachen. »Was hast du?«, fragte Antaea in gekränktem Ton.


    »Es scheint, als würde ganz Rush nur auf uns warten«, murmelte er.


    »Sag mir einfach, wo der Schlüssel ist«, verlangte sie. »Dann können wir in die Stadt fliegen. Ich kann dich in irgendeiner Kneipe absetzen; du kannst Darius und Richard suchen und dich mit ihnen über eure glückliche Rettung freuen … Und mich brauchst du niemals wiederzusehen.«


    »Du weißt, dass ich dir diesen Wunsch nicht erfüllen kann«, sagte er.


    Der Schlüssel befand sich natürlich in den Händen der unberechenbaren Venera Fanning, die ständig die Seiten wechselte. Und obwohl Chaison keine Ahnung hatte, wo er seine Frau suchen sollte, und obwohl sie niemand war, dem man den Schlüssel guten Gewissens anvertrauen konnte, brachte er es nicht über sich, sie zu verraten. Es kümmerte ihn nicht einmal, was sie gerade machte oder ob sie auf ihn gewartet hatte; die Vorstellung, dass sie von Antaeas Leuten gejagt würde, machte ihn wütend. Er würde ihnen nicht helfen, komme, was da wolle.


    Er lächelte Antaea grimmig an, dann schwiegen sie beide. Sie konnten nur warten.


    



    Als die Nacht am kältesten war, entschied Antaea, dass die Luft rein sei. Sie entfaltete ihre Schwingen, schüttelte den Tau ab und trat dann unermüdlich in die Fußbügel, bis sie Chaison aus der Wolke heraus und in seine Erinnerungen hineingezogen hatte.


    Er kannte diesen Himmel, der bei aller Dunkelheit von Tausenden von Lampen und Laternen in den vielen Siedlungen, die sich in Rushs Nähe drängten, erhellt wurde. Jede dieser Siedlungen hatte ihre charakteristische Form und Färbung, und als kleiner Junge hatte Chaison sie alle gekannt. Sie waren die Sternbilder seiner Kindheit.


    Da unten in der Gemeinde Blanson hatte er sich als Achtzehnjähriger einen Jugendstreich erlaubt. Komisch: Antonin war an dem kleinen Diebstahl und dem Vandalismus beteiligt gewesen. Und da drüben war das kleine Rad Hatfall, wo Chaison kurzzeitig (und denkbar unbeholfen, wie er jetzt wusste) ein Mädchen umworben hatte. Ihre Eltern waren über die Aufmerksamkeit eines jungen Mannes aus so vornehmem Haus überglücklich gewesen. Aber der junge Chaison war alles andere als ein vollendeter Liebhaber.


    Bis er Venera begegnete.


    Alle paar Sekunden, bei jeder Pumpbewegung von Antaeas Flügeln, spürte er einen Ruck an seinem Seil. Das machte ihn rasend. Er hatte jedes Mal den Eindruck, sie wolle ihn auf sich aufmerksam machen, dabei sprach sie kein Wort, und auch er hatte ihr nichts zu sagen. Tief in Gedanken sah er die Lichter vorbeiziehen, 
     die seine Erinnerungen konservierten, unberührbar und unerreichbar.


    Wenigstens waren Darius und Richard in Sicherheit. Vielleicht lief Darius gerade jetzt durch die Straßen seiner Kindheit, zum ersten Mal in Freiheit, seit er bewusst denken konnte. Der Gedanke gab Chaison erstaunlich viel Auftrieb. Kriege, ja ganze Länder mochten verloren werden, aber wenn ein Befehlshaber auch nur einem einzigen Menschen das Leben gerettet hat, ist er für diesen Menschen ein Held.


    Er musste lächeln.


    »He«, rief er in die Dunkelheit hinein. Antaea antwortete erst nach einer Weile mit einem Brummen, und Chaison begriff, dass sie halb eingeschlafen war. Er hätte sich ohrfeigen können; wenn er das gewusst hätte, hätte er – vielleicht – an seinem Seil zu ihr hinaufklettern und sie überwältigen können.


    »Was gibt’s?«, fragte sie, ohne den Rhythmus ihrer langsamen Schwingenschläge zu unterbrechen.


    »Was hast du vor, wenn du sie befreit hast?«


    Es blieb lange still. »Das darfst du mich nicht fragen.«


    »Ach, willst du mir jetzt einen Knebel verpassen?«


    »Chaison, ich …«


    »Du wirst tun, was du tun musst, klar doch. Aber weißt du was, Antaea, wenn du auch nur einen Funken Ehre im Leib hast, dann gehört dazu auch, dass du mich fair behandelst. Und dabei ist das Mindeste, dass du nicht deine Ohren vor mir verschließt.«


    Ein müder, gequälter Seufzer schwebte durch die Luft. »Ist das meine Strafe?«


    »Nein, nur ein Gespräch zwischen zwei Gegnern.« Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Wir stehen auf 
     verschiedenen Seiten. Aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass es zwei Arten von Soldaten gibt, Antaea. Die einen können nur kämpfen, wenn sie den Feind im Geist dämonisieren oder ihn klein machen. Sie müssen hassen, um kämpfen zu können. Ein wahrer Soldat dagegen kann kämpfen, ohne zu hassen.


    Ich möchte nur wissen, ob du immer schon diesen Hass auf mich empfunden hast, oder ob du dich dazu zwingen musstest, um die Kraft zu finden, mir … das anzutun.«


    Wieder blieb es lange still. Dann fragte sie ganz leise: »Was glaubst du?«


    Chaison lachte verbittert. »Nein. Das kannst du nicht machen. Du kannst nicht verlangen, dass ich blind vor Liebe auf deine Gefühle oder Gedanken vertraue, denn ich kenne sie nicht, ich habe keine Ahnung, was du in dieser Sekunde tatsächlich empfindest, und wenn ich jetzt rate, könnte das mein Tod sein. Also sag mir die Wahrheit – und keine Lügen, um deine oder meine Gefühle zu schonen, ich werde das weder jetzt noch später respektieren. Hast du nur mit mir geschlafen, um mich einzulullen?«


    Diesmal dehnte sich die Stille über mehr als eine Minute. Chaison hielt das schon für die Antwort, doch endlich stieß sie heiser hervor: »Nein, ich habe nicht mit dir geschlafen, um dich einzulullen.«


    Und bevor er etwas erwidern konnte, fuhr sie fort: »Warum tust du mir das an? Du weißt doch, ich habe keine andere Wahl. Chaison, Telen ist meine Schwester. Wenn ich dich nicht ausliefere, wird man sie töten!«


    »Schön«, sagte er. »Schön, das verstehe ich. Aber ich wollte wissen, was du zu tun gedenkst, nachdem du 
     mich ausgeliefert hast? Was geschieht dann? Sie geben dir deine Schwester zurück, ihr fliegt beide nach Pacquaea, und damit ist die Geschichte zu Ende? Oder bringst du sie in Sicherheit und kommst dann wieder, um mich zu holen? Schließlich bist du die Spezialagentin. «


    »Sie werden dich nicht töten«, sagte sie. »Chaison, wenn ich das dächte, würde ich …«


    »Du sollst mich nicht belügen, Antaea. Die Sache ist nämlich die: Du hättest mit mir reden können. Du hättest mir erklären können, dass das Leben deiner Schwester auf dem Spiel steht, und ich hätte mich vielleicht überzeugen lassen, mit diesen Männern zu sprechen. Und ich glaube, das hättest du auch versucht, wenn du der Meinung wärst, dass sie mich nicht töten werden. Aber daran glaubst du nicht wirklich, richtig? Du weißt sehr wohl, dass mein Geheimnis es wert ist, dafür zu sterben und dafür zu töten, und dir ist kein Argument eingefallen, um mich zu bewegen, dein Spiel mitzuspielen. Du hast gar nicht erst den Versuch unternommen, mich bei der Rettung deiner Schwester um Hilfe zu bitten, weil du wusstest, dass ich zwei und zwei zusammenzählen kann. Ich käme niemals ungeschoren davon, selbst wenn sie mich am Leben ließen.


    Trotzdem hättest du mir die Wahrheit sagen können, wenn du bereit wärst, mir zur Flucht zu verhelfen. Wir hätten zusammenarbeiten können – wir alle, sogar Kestrel, der mich aus persönlichen Gründen lebend haben möchte. Aber das hast du nicht getan. Warum? Weil du dich schon entschieden hast: Sobald du deine Schwester in Händen hast, ist die Sache für dich erledigt. Ich bin für dich erledigt. Ist es nicht so?«


    »So hast du dir das also zurechtgelegt?«, fragte sie.


    »Ja«, antwortete er. »Aber da ich mich gegen weitere Unterstellungen entschieden habe, frage ich dich zur Sicherheit noch einmal. Antaea, bin ich für dich erledigt? Wirst du mich diesen Männern überlassen, ohne zu versuchen, mich zu retten oder abzumildern, was immer sie mir antun wollen?«


    Darauf antwortete sie ihm nicht mehr.

  


  
    

    15


    Antaea hatte immer eine gewisse Schwäche für Slipstream gehabt, auch wenn es ein Eindringling und eine Piratennation war. Seine Menschen begegneten Fremden im Allgemeinen herzlich und aufgeschlossen, nur eine gewisse politische Blindheit gestattete es ihnen, die Eroberung der Nationen, die sie durchwanderten, nicht nur in Betracht zu ziehen, sondern auch in die Tat umzusetzen. Ein Widerspruch, der ungemein faszinierend war.


    Unter anderen Umständen hätte sie sich gefreut, auf dem Weg zu Slipstreams Hauptstadt Rush zu sein. Die Stadt bot sogar bei Nacht einen prächtigen Anblick. Bei Tageslicht sah man die riesigen bunten Feuerräder, rotierende Segel, die strahlenförmig um die Ränder der Habitaträder angeordnet waren. Bei Nacht schlug einen der Lichterzauber, der den ganzen Himmel überspannte, in seinen Bann. Als sie nun mit müden Flügelschlägen durch die immer noch warme Luft schwebte, funkelten hinter ihr nur vereinzelte Glitzerpünktchen – nach vorne hin verdichteten sie sich dagegen rasch zu strahlenden Wirbeln und Knoten aus unzähligen Gebäuden. Endlich kamen zwei Wunderwerke in Sicht, die beide um ihre Aufmerksamkeit buhlten: die Stadt Rush und der Asteroid gleichen Namens.


    Die städtischen Habitaträder waren offene Zylinder, dicht mit Lichtern besetzt wie mit Edelsteinen. Um jedes Zylinder-Quartett herum leuchtete die Luft so hell, dass Antaea sogar hier, in zwei Kilometern Entfernung, noch ein Buch hätte lesen können. Hunderte von Schiffen hockten rings um die Räder am Himmel oder zogen langsam ihre Kreise, und die Luft war erfüllt von einem leisen Summen, das sich zusammensetzte aus dem Dröhnen vieler Düsentriebwerke und Motoren, dem Geräusch menschlicher Stimmen und dem Rauschen, das die vielen kleineren und größeren Objekte beim Fliegen erzeugten.


    Rush lockte. Dort gab es so viele Menschen, dass man sich in der Menge verlieren konnte. Fremde wurden in einer Weise willkommen geheißen wie in keiner Stadt in der Falkenformation. Eigentlich hätte Antaea mit Chaison als Erstes eine der Nachtbars ansteuern müssen, um dort entspannt in einer Ecke zu sitzen, der Musik und dem Gelächter zu lauschen, sich den Pfeifenrauch in die Nase steigen zu lassen und ein Bier zu trinken. Danach wäre ein kleines, aber wunderschönes Hotelzimmer an der Reihe. Das hätte sie sich gewünscht; es war sogar ihre Vorstellung von einem Abenteuer gewesen, bevor sie von Telen in den Heimatschutz und seine gewaltige Mission eingeführt wurde.


    Entschlossen wendete sie sich von der Stadt ab und strebte stattdessen dem zweiten Wunder an Slipstreams Himmel zu. Der Asteroid Rush zeichnete sich im Widerschein der städtischen Beleuchtung, der vom Laub seiner Bäume gefiltert wurde, in voller Größe vor dem Nachthimmel ab. Er war etwa sechs Kilometer lang und drei Kilometer breit, die größte Ansammlung von 
     Materie in ganz Meridian. Bei Tageslicht erschien er von ferne als leuchtende Silhouette vor Slipstreams Sonne. Erst wenn man näher kam, konnte man erste Einzelheiten unterscheiden, und die sprengten alle Dimensionen. Zuerst zerfiel der grüne Teppich in einzelne Bäume, dann erkannte man Türme und Blockhäuser, die nach allen Richtungen ragten. Und schließlich wurden die vielen Risse und Sprünge in seiner Oberfläche sichtbar.


    Rush war ein Stein-Asteroid, bestehend aus vier Teilkörpern, die von großen Kiesmengen wie mit Klebstoff zusammengehalten wurden. Slipstreams Industrie baute diesen Kies seit Jahrhunderten ab. Zunächst hatte man tiefe Löcher hineingegraben, und neuerdings zog man Gräben, die den Asteroiden in mehrere Teile zu zerschneiden drohten. Da jedoch niemand Wälder und Bauwerke zerstören wollte, die über Jahrhunderte entstanden waren, wurden die tiefsten Spalten von Gerüsten und schweren Trägern überspannt. Tief im Innern dieser Wunden flimmerten Lichterkaskaden – Gebäude und Straßenlaternen, Fabriken und Gießereien, die sich ins Fleisch des Asteroiden gebohrt hatten. Bei Nacht waren nur diese kahlen Löcher und Gräben sichtbar, denn der Wald schluckte alle Lichter unter seinem Blätterdach.


    Antaea war am Ende ihrer Kräfte und flog langsam auf einen gigantischen, mehrere Hundert Meter breiten Stein zu, der von seinem ursprünglichen Platz in der Flanke des Asteroiden herausgehebelt worden war und nun durch Längs- und Querträger in der Mikroschwerkraft des Asteroiden gehalten wurde; er war ohne Bewuchs und hatte nach jahrzehntelanger Bergbautätigkeit 
     tiefe Narben auf allen Seiten. Auf dem Grund der schüsselförmigen Vertiefung darunter bildeten erleuchtete Fenster und die Lichtfächer aus offenen Türen ein kompliziertes Diorama. Das war der Ort, den Raham ihr beschrieben hatte.


    Sie trat rückwärts in die Flügelpedale und brachte sich selbst und ihren Gefangenen in der nächtlichen Luft zum Stillstand. Chaison Fanning hatte in der letzten halben Stunde geschwiegen; jetzt lachte er verbittert. »Bedenken? Wieso glaube ich nicht daran?«


    »Ich binde dich jetzt los«, sagte sie. »Es geht hier ziemlich eng zu, und wir müssen damit rechnen, gesehen zu werden. Es wäre nicht so leicht zu erklären, warum ich einen gefesselten Mann über den Himmel ziehe.«


    »Das kann ich mir denken.« Das Seilende schwebte davon. Er rieb sich die Handgelenke. Antaea zog ihre schwere Pistole und spannte sie. »Das Problem ist, ich habe keine Schwingen. Wie komme ich da hinunter?« Er deutete mit einem Nicken auf die Grube.


    »Du hältst dich am Seil fest wie ein ganz gewöhnlicher Passagier«, erklärte sie. Sie warf ihm das Ende zu, und er nahm es, wenn auch mit Widerwillen. »Und lass dir ja nicht einfallen, es mir entreißen zu wollen«, fügte sie hinzu.


    Er schüttelte den Kopf. »Antaea, du musst solche Dinge gründlicher durchdenken. Wenn ich Krawall schlagen wollte, würdest du mit einem Schuss nur noch mehr Aufmerksamkeit erregen.«


    »Wenn dein Hass auf mich so groß ist, dann lass dich nicht abhalten«, gab sie zurück. »Du kannst uns beide 
     ins Verderben stürzen, du kannst aber auch kooperieren, und dann geht es nur dir allein an den Kragen. Das ist die einzige Wahl, die dir bleibt.«


    Er protestierte nicht weiter, sondern ließ sich brav über den Himmel ziehen. Natürlich – er war schließlich ein Ehrenmann.


    Die Unterseite des Riesensteins war mit Moosflecken übersät. Die Natur und die Maschinen hatten tiefe Furchen hineingegraben. Die Gebäude unterhalb davon spendeten ein wenig Licht. Antaea und Chaison suchten sich einen Weg zwischen den Trägern, die den Felsen an Ort und Stelle hielten, und näherten sich dem Halbkreis aus Baracken auf dem Grund der Senke. Die Holzhütten waren durch Seilbrücken miteinander verbunden. Einige hatten ganz gewöhnliche Türen und Fenster, was zu diesem Ort gar nicht passen wollte. Antaea kannte sich hier aus, denn hinter der Bergwerksgesellschaft verbarg sich der Heimatschutz. Wie Ergez’ Villa diente sie als »sicheres Haus« und als Materialstützpunkt für alle Heimatschutzoperationen innerhalb von Meridians Nationen, wurde allerdings nur selten benützt.


    Antaea schob sich tiefer in die Senke hinein, und dabei bemerkte sie etwas Neues. Neben der größten Baracke ragte ein knorriger Baum mit dichten Ästen aus dem Stein. Hier hatte es noch nie einen Baum gegeben; es war ihr unbegreiflich, wieso jemand einen voll ausgewachsenen Baum an einen solchen Ort verpflanzen sollte, wo er wenig Wasser und zu wenig Sonnenlicht bekam.


    Als sie sich der Hütte näherte, erbebte der Baum, und dann stand er auf.


    Chaison entfuhr ein lautes Schimpfwort, und auch Antaea hörte sich leise fluchen. »Schon gut«, sagte sie dann. »Es ist ein Freund.«


    Glaube ich jedenfalls.


    Der Tiefenschwärmer hatte sich getarnt, so viel war klar. Die dichten Äste konnten seine glitzernde Oberfläche allerdings nicht völlig verdecken, und als er nun den Kopf hob und sie ansah, war die zerschrammte Kugel frei von Laub. Antaea kannte diese Kugel. Der Schwärmer war einer der wenigen, die sie jemals aus der Nähe gesehen hatte.


    »Du bist der Führer von Flug Zwölf«, sagte sie überrascht. Flug Zwölf war Telens Staffel gewesen.


    Der Schwärmer legte den Kopf schief, doch bevor Antaea noch mehr sagen konnte, erhoben sich ein Dutzend menschliche Gestalten in die Lüfte, die sich rings um die Baracke versteckt hatten.


    Die sieben Männer und fünf Frauen kreisten Antaea rasch ein und bedeuteten ihr mit angelegten Waffen zu landen. Die meisten von ihnen erkannte sie. Es waren Gonlins Leute. Jedenfalls war sie am richtigen Ort.


    Aber … »Was tut der hier?«, fragte sie eine der Frauen, als sie neben der Baracke aufsetzten. Etliche Mitglieder des Heimatschutzes sahen sich nervös nach dem Riesenwesen um, als befürchteten sie, von ihm angegriffen zu werden. Antaea sah, dass das auch Chaison aufgefallen war; sie wechselte einen Blick mit ihm, der zum ersten Mal seit Stunden eher verständnisinnig als feindselig war.


    Niemand antwortete auf ihre Frage. Einer der Männer nickte zur Baracke hin, deren Tür jetzt offen stand. 
     Antaea wurde der Mund trocken. Sie trat ein. Das Seil ließ sie draußen.


    Vor der Spalte im Steinboden, die zum Bergwerk führte, zögerte sie erneut. Hier war etwas faul. »Was denn, keine Glückwünsche?«, wandte sie sich an die Leute vom Heimatschutz, die sie grimmig ansahen. »Wie wäre es wenigstens mit einem ›Willkommen daheim?‹.«


    Ein Mann namens Erik, den sie einmal näher gekannt hatte, sagte: »Willkommen daheim.« Ihr Lächeln erwiderte er nicht.


    Chaison warf ihr wieder einen Blick zu und schüttelte kaum merklich den Kopf. Antaea rang sich ein Lächeln und sogar ein Lachen ab. »Vielen Dank!« Sie schlüpfte in den Spalt, und die anderen folgten.


    Antaea hatte einmal gehört, dass solche Spalten im Allgemeinen Milliarden Jahre alt waren. Die hier mochte entstanden sein, bevor es auf der alten Erde Leben gab. Früher hätten solche Fakten sie vielleicht beeindruckt, aber inzwischen hatte sie dem Tod ins Auge gesehen, und Vergangenheit und Zukunft schienen ihr nicht mehr so weit auseinander zu liegen, sondern waren ihr so nahe wie die Luft an der Innenseite einer Blase, jederzeit einfach durch den Akt des Sterbens zu erreichen.


    Dennoch, von diesem Ort ging eine unheimliche Kälte aus, die sie an den Rand der Welt erinnerte. Der Spalt weitete sich hinter dem Eingang, bis seine Seiten vollends verschwanden. Antaea bewegte sich zwischen zwei Felswänden vorwärts, nur eine Kette von surrenden Gaslichtern wies ihr den Weg.


    Sie war schon einmal bei Tageslicht hier gewesen und erinnerte sich, in der Ferne schmale Lichtstreifen gesehen 
     zu haben. Der Asteroid war an dieser Stelle in zwei Hälften zerbrochen; die Wellenformen, die sie mit ihrer nach oben gestreckten Hand ertastete, waren die gleichen wie unter ihren Füßen. Es gab noch weitere Ein-und Ausgänge, groß genug für eine zierliche Frau, aber nicht für Bergwerksmaschinen. Eine Tatsache, die man unter den gegebenen Umständen nicht vergessen durfte.


    Vor ihr begannen, gekennzeichnet durch weitere Lichter und Baracken, die Abbaubereiche. Die Baracken bestanden lediglich aus Wänden, die Decke und Boden miteinander verbanden; einige waren an einer Seite offen, andere an zweien. Zumeist wurden darin nur Werkzeuge gelagert. Aber etliche waren auch ganz geschlossen und hatten erleuchtete Fenster.


    »Da hinein.« Einer der Männer deutete mit seinem Gewehr auf eine der größeren Hütten. Antaea ging zögernd darauf zu. Das leichte Scharren von Chaisons Füßen verriet ihr, dass er ihr folgte. Ansehen konnte sie ihn nicht. Ihr war übel.


    »Die Tiefenschwärmer gehören also auch zu deiner Verschwörung«, murmelte Chaison, als die Barackentür aufschwang.


    »Es ist nicht meine Verschwörung«, zischte sie und spürte, wie sie rot wurde. »Nicht mehr. Und nein … Ein Schwärmer kann nicht dazugehören. Sie binden sich nicht an einzelne Menschen – nur an die ganze Menschheit. «


    »Aber was …«


    »Antaea! Wie schön, dich zu sehen.« Gonlin trat ins Zwielicht vor der Baracke. Hinter ihm standen mehrere große Männer und verdeckten das Licht aus dem Innern.


    Gonlin wirkte müde, aber entspannt. Einst hatte er Antaea mit seiner gelassenen Ruhe beeindruckt. Jetzt hatte seine Herzlichkeit einen falschen Ton. Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie war so verblüfft über diese dreiste Heuchelei, dass sie tatsächlich zugriff und sie schüttelte. Gonlin strahlte die anderen an, als wäre damit etwas bewiesen.


    »Ich danke dir«, sagte er, und es klang, als käme es von Herzen. »Und das ist also Chaison Fanning! Du konntest ihn wohl selbst nicht zum Reden bringen, sonst hättest du ihn nicht mitgebracht.«


    Sie schlug unwillkürlich die Augen nieder. »Nein«, entgegnete sie knapp.


    »Das macht nichts«, beschwichtigte Gonlin. »Es war eine Meisterleistung, ihn überhaupt in die Hand zu bekommen – wenn man bedenkt, dass die Soldaten zweier Nationen hinter ihm her sind. Du warst schon immer unsere beste Spezialagentin, Antaea, deshalb mussten wir dir diese Aufgabe übertragen.«


    »Wo ist meine Schwester?«


    »Gleich dort drüben.« Er deutete auf eine der etwas abseits gelegenen Baracken. Sie sah im Fenster des kleinen Kastens einen schwachen Lichtschein.


    »Antaea, ich möchte in allen Einzelheiten hören, wie du das gemacht hast«, fuhr Gonlin fort. »Aber ich weiß, dass du wütend bist und Angst um Telen hast. Geh zuerst zu ihr, danach können wir reden.«


    »Reden …? Gonlin, wenn du ihr wehgetan hast …«


    Er sah sie verständnislos an. »Wehgetan? Antaea, es war doch ihre Idee.«


    Das verschlug ihr die Sprache. Gonlin schüttelte mit Leidensmiene den Kopf. »Du hast geglaubt, Telen zu 
     kennen, aber in Wirklichkeit kannte sie dich. Sie wusste, was dich motivieren würde. Und sie begreift, was Sachzwänge sind, Antaea, auf eine Art und Weise, wie du es nie begriffen …«


    Was er weiter sagte, war für sie nur sinnloses Geplapper. Sie fuhr herum und eilte auf die Baracke zu, auf die er gezeigt hatte.


    Von hinten kamen weitere Worte: Chaisons Stimme. »Vorsicht! Er will dich nur reizen!« Sie hörte einen dumpfen Schlag, dann hektisches Scharren. Eine Tür knallte zu.


    Antaea glitt zwischen den beiden grauen Felswänden dahin und drehte sich langsam um sich selbst. Er will dich nur reizen! Was hatte ihr Chaison damit sagen wollen?


    »Antaea, warte!« Erik kam ihr nach. Sie ließ sich nicht beirren und hielt erst an, als er sagte: »Gonlin wollte, dass ich dich begleite.«


    Sie fuhr herum. »Bin ich jetzt auch schon eure Gefangene? Muss ich das so verstehen?«


    Er wandte den Blick ab. »Antaea, es tut mir leid. Wir erfuhren erst, als du schon weg warst, was Gonlin geplant hatte.«


    »Nimm es mir nicht übel, aber das glaube ich dir nicht«, höhnte sie. »Und? Sollst du mich hier festhalten? Oder kann ich meine Schwester nehmen und gehen, wie Gonlin es versprochen hat?«


    Er wich zurück. »Sicher, sicher.« Er hatte ein berechnendes Funkeln in den Augen, aber Antaea konnte nicht erkennen, was in seinem Kopf vorging. Sie drehte sich abermals und stieß sich von der Felswand ab.


    Die Baracke, ein primitiver Holzwürfel mit drei Metern Seitenlänge, lag genau vor ihr. Sie hatte nur eine 
     einzige Tür und kleine, staubige Fenster in den übrigen Wänden. Dahinter lag alles im Dunkeln.


    Sie musste in Erfahrung bringen, ob Gonlin sie belog. Wenn sich Telen tatsächlich in dieser besseren Kiste befand, war sie dann eine Gefangene, oder war sie frei? Was würde sie sagen, wenn Antaea sie zur Rede stellte – würde sie ihrer Schwester weinend in die Arme fallen oder ihr mit Kälte begegnen?


    Antaea bremste kurz vor der Baracke am Felsen ab. Sie griff nach dem rostigen Riegel, dann zögerte sie. Diese blinde Hast war genau das, was Gonlin hatte erreichen wollen. Das hatte Chaison gemeint: Gonlin hatte sie gezielt provoziert, damit sie diese Tür aufstieße, ohne sich zu fragen, was wohl dahinter auf sie wartete.


    Warum sollte er das tun?


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Ihre Finger verharrten zitternd zwei Zentimeter über dem Riegel. Mit einem Mal war sie überzeugt, eine Kugel ins Herz oder einen Granatsplitter in den Körper zu bekommen, wenn sie diesen Riegel zurückzöge. Warum sollte Gonlin sie am Leben lassen, nachdem er sie so brutal unter Druck gesetzt hatte? Dennoch, sie musste herausfinden, ob Telen tatsächlich hier war.


    Sie warf einen Blick zurück. Erik schwebte neben der anderen Baracke und beobachtete sie. Es gab anscheinend keine Alternative; sie legte die Finger um den Riegel.


    Etwas krachte in der Ferne, dann ließ sich Chaisons Stimme vernehmen. Erik drehte den Kopf, und diesen Sekundenbruchteil nützte Antaea, um zwischen der 
     Decke und dem Boden aus rauem Fels um die Ecke der Baracke und in den Schatten dahinter zu springen. Erik drehte sich wieder zurück, zögerte einen Moment, wandte sich dann entschlossen ab und strebte dem Kampfeslärm zu. Antaea schwebte so leise, wie sie nur konnte, an das Seitenfenster der Baracke und schaute mit wild klopfendem Herzen hinein.


    Telen war da. Sie hing völlig reglos in der Luft, ihr Gesicht war ohne jeden Ausdruck. Die Augen waren auf die Tür gerichtet.


    Sie war nicht gefesselt.


    Antaea starrte sie an, suchte nach einem Anhaltspunkt dafür, was sie tun sollte. Nach einer Weile kam ihr Telens Reglosigkeit merkwürdig vor. Sogar unnatürlich. – Nein, sie konnte nicht tot sein – Antaea sah, wie sich ihre Lider bewegten, und atmete ein wenig auf. Sie beschloss, das nächste Blinzeln abzuwarten, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Die Zeit schleppte sich träge dahin.


    Volle zwanzig Sekunden vergingen, bis Telen das nächste Mal die Auge schloss und wieder öffnete. Diesmal zählte Antaea mit, bis zum dritten Blinzeln dauerte es abermals genau zwanzig Sekunden.


    Die Bewegung war so langsam und präzise wie das Vorrücken des Stundenzeigers einer Uhr. Antaea spürte ein Kribbeln im Nacken. Sie schaute nun schon länger als eine Minute durch das Fenster, aber Telen hatte sich überhaupt nicht bewegt. Dennoch war sie wach, und ihr Blick war auf die Tür gerichtet, durch die Antaea eigentlich kommen sollte.


    Antaea wich in die Schatten zurück. Was hatte das zu bedeuten? Stand Telen unter Drogen? Zunächst schien 
     das die einleuchtendste Erklärung zu sein, aber unter Drogen hätte sie sich in Fötushaltung zusammengekrümmt wie die meisten Schläfer im freien Fall. Antaea wusste, dass dies auch Telens Schlafstellung bei Schwerelosigkeit war. Jetzt hielten ihre Muskeln sie aufrecht. Sie war wach.


    Antaea beschlich eine abergläubische Furcht. Sie merkte, wie sie immer weiter zurückwich in die Dunkelheit, die den Asteroiden in zwei Teile spaltete.


    Irgendetwas übersah sie, irgendeinen Hinweis darauf, was eigentlich vorging. Sie kniff sich selbst heftig in die Unterarme. »Denk nach, Schwachkopf!«, zischte sie sich zu. Wie würde sich Chaison Fanning, der militärische Taktiker, in dieser Situation verhalten?


    Er würde sich in die Denkweise des Feindes hineinversetzen. Also, was hatte Gonlin soeben bezweckt? Natürlich, er wollte sie aus der Fassung bringen, und das ganz bewusst. Er hätte nicht mit Gewalt oder Druck bewirken können, dass sie hierherkam, denn sie war immer noch eine von seinen Leuten, und es wäre für die Moral ihrer ehemaligen Freunde schlecht gewesen, wenn man sie misshandelt hätte. Und er hatte gewollt, dass sie geradewegs an diesen Ort ging, anstatt … wohin? Es gab für sie kein anderes Ziel.


    Oder etwa doch, und zwar ein so naheliegendes und unwiderstehliches Ziel, dass Gonlin glaubte, mit einem emotionalen Magenschwinger verhindern zu müssen, dass Antaea darauf kam. Und sie durfte nicht darauf kommen, weil ihn – und alle seine Männer – dieses Ziel beunruhigte. Weil es ihnen Angst machte und sie … blockierte?


    Wieder zischte sie, diesmal vor Zorn und Überraschung. Sie wandte sich von den Bergwerksbaracken ab und tastete sich den schmaler werdenden Felsspalt entlang. Wenige Minuten später zog sie sich aus einer engen Ritze unter den Wurzeln eines Ahornbaums ins Freie.


    Sie schaute zurück. Telen war immer noch in der Baracke. Wenn sie es wirklich war; aber dann müsste Gonlin sie jetzt gehen lassen, er hatte schließlich den Admiral. Antaea klammerte sich an diesen Gedanken und sah sich um.


    Sie schwebte in einer seltsamen Dämmerwelt zwischen borkigen Stämmen unter einer Decke aus dichtem Laub. Die langen Baumstämme erinnerten an Seile. Sie wuchsen Hunderte von Metern weit aus der Oberfläche des Asteroiden, bevor sie Äste, Zweige und Blätter trieben. Da Slipstreams Sonne sich in der Wartungsphase ihres Zyklus befand, fiel nur aus fernen Fenstern ein schwacher Lichtschein, und davon drang wenig durch das Laub. Die einfachste Lösung war, an einem der Stämme bis in die Baumkrone emporzuklettern, wo sie wenigstens etwas sehen konnte. Oben angelangt, hüpfte sie von einem Ast zum anderen zurück, bis sie den schwebenden Riesenstein erreichte.


    Vom Rand des Kraters aus konnte sie gerade noch den grünen Stachelpelz erkennen, mit dem sich der Tiefenschwärmer tarnte. Das Ungeheuer kauerte hinter einigen großen Felsblöcken, die sich im Gegenlicht schwarz abzeichneten. Zwischen den beleuchteten Hütten sah sie etliche von Gonlins Leuten. Die ließen den Schwärmer nicht aus den Augen, aber wenn sich nicht auch auf ihrer Seite ein Wächter im Dunkeln versteckte, 
     könnte sie sich wahrscheinlich unbemerkt anschleichen. Wobei sie es sich nicht leisten konnte, sich Zeit zu lassen; jede Minute mochte jemandem auffallen, dass sie ihre Verabredung mit Telen nicht eingehalten hatte. Hoffentlich würde man ihre Schwester dafür nicht büßen lassen.


    Sie glitt den dunklen Abhang hinunter und landete hinter den Blöcken. Von dort war es ein Leichtes, sich um die Felsen herum und unter den Körper des Schwärmers zu schieben. Der hatte überall am Körper Augen und bemerkte sie sofort. Antaea baute darauf, dass er noch wusste, wer sie war.


    Ein rascher Sprung an seine Flanke, dann war sie neben einer der Zugangsklappen. »Lass mich rein«, flüsterte sie. Ein paar atemlose Sekunden lang fürchtete sie, der Schwärmer würde nicht gehorchen, doch dann glitt die Klappe zur Seite. Aus dem Innern fiel rotes Licht, aber sie befand sich auf der von Gonlins Wächtern abgewandten Seite. Sie hörte keine Alarmrufe, als sie hineinkletterte.


    Die Klappe glitt hinter ihr zu. Antaea zwängte sich um eine schmale Biegung – im Innern dieser Wesen herrschte drangvolle Enge – und zog sich auf einen der beiden Kommandosessel im Cockpit.


    Man sprach von Kommandosesseln und von einem Cockpit, aber eigentlich hatte niemand das Kommando über einen Tiefenschwärmer. Die Wesen hatten ihren eigenen Willen, und die winzigen Kabinen glichen eher Schutzräumen für gelegentliche menschliche Passagiere. Es gab Bildschirme und Bedienfelder, aber im Moment waren sie alle dunkel; Antaea bezweifelte, dass sie sich so dicht an Candesce überhaupt einschalten ließen. 
     Wenn es stimmte, was man ihr über die Schwärmer erzählt hatte, dann konnten so nahe an der Ersten Sonne nur ihre pseudobiologischen Systeme aktiv sein. Selbst das rote Licht wurde vermutlich nicht elektrisch, sondern biochemisch erzeugt. Trotz alledem war das Gehirn sicherlich wach, und sie konnten sich ungestört unterhalten.


    Sie musste sich nur entscheiden, welche von ihren hundert Fragen sie zuerst stellen wollte.


    »Bist du der Schwärmer meiner Schwester?« Es war überraschend, in dieser toten Enge ihre eigene Stimme zu hören.


    Die Stimme, die ihr antwortete, erschütterte sie noch mehr – sie war laut und deutlich, gut zu verstehen, aber ohne jede Spur von Menschlichkeit. – Nicht etwa, weil der Schwärmer nicht fähig gewesen wäre, die menschliche Intonation zu imitieren, sondern weil seine Gefühle, falls er überhaupt welche hatte, sich nicht so weit verdichten ließen, dass sie mit der Sprache der Menschen zu fassen waren.


    »Ich wurde für die Dauer dieser Krise Telen Argyre zugeteilt«, sagte der Schwärmer.


    »Was tust du hier? Ich dachte, deinesgleichen bewacht nur Virgas Außenhaut?«


    »Ich verfolge einen Eindringling.«


    »Einen was?«


    »Ein Wesen von außerhalb Virgas ist weit ins Innere vorgedrungen. Ich habe es bis in den Asteroiden Rush verfolgt und habe Anweisung, hier zu warten, bis Verstärkung eintrifft, oder bis es sich wieder in Bewegung setzt.«


    »Anweisung … von wem? Von Gonlin?«


    »Nein, vom Verteilten Konsens.« Antaea erinnerte sich. So hieß die für die Einsatzleitung der Schwärmer zuständige Organisation.


    »Sind Gonlins Leute – arbeitest du innerhalb dieses Asteroiden mit dem Heimatschutz zusammen?«


    »Nein. Ich habe sie angewiesen, mir den Eindringling auszuliefern. Sie haben es nicht getan.«


    Antaea schlang die Arme um sich und suchte nach einer Frage, die sie als nächste stellen könnte – irgendetwas, nur nicht das, was auf der Hand lag. Die Sekunden dehnten sich, bis ihr klar wurde, was sie da tat. Sie kapitulierte. »Wie sieht der Eindringling aus?«


    Sie kannte die Antwort bereits.


    »Er hat die Gestalt von Telen Argyre.«
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    Die Familienähnlichkeit war nicht zu übersehen. Alle drehten sich um, als Telen Argyre die winzige Hütte betrat, und das lag nicht nur daran, dass sie ebenso exotisch aussah wie ihre Schwester. Sie war kleiner, und ihr Gesicht war eher herzförmig, während das von Antaea die Form einer umgedrehten Träne hatte, aber die schmale Nase und die großen, weit auseinanderstehenden Augen waren die gleichen. Ihre schlichte Reisekleidung tat nichts, um ihre Figur zu verbergen.


    Sie war so schön, dass Chaison nicht sofort begriff, dass die plötzliche Aufmerksamkeit seiner Peiniger keineswegs auf Bewunderung zurückzuführen war.


    Er war heiser, denn er hatte aus voller Kehle in den Lumpen geschrien, den sie ihm zwischen die Zähne gestopft hatten. Sehen konnte er nur verschwommen, er fröstelte, war dabei aber schweißgebadet, und sein Herz fühlte sich an, als wollte es ihm die Brust sprengen. Nach seiner Gefangenschaft bei den Falken hatte er geglaubt, alle Methoden zu kennen, mit denen man Menschen foltern konnte, aber Gonlins Truppe hatte ihm Schmerzen zugefügt, die seine kühnsten Vorstellungen übertrafen.


    Dennoch … »Er hat uns nichts verraten«, meldete der Mann, der sich als Gonlin vorgestellt hatte. Ein blässlicher 
     Typ mit Froschgesicht und unstetem Blick, nicht das, was man sich unter einem großen Revolutionär vorstellte. Die anderen schauten dennoch zu ihm auf – oder hatten es getan, bis Telen Argyre den Raum betrat.


    Die hob jetzt das spitze Kinn, kniff die Augen zusammen und musterte Chaison mit Schlangenblick. Dann drehte sich ihr Kopf – fast als wäre er vom Rest ihres Körpers unabhängig –, und sie blinzelte Gonlin an. »Wo ist die andere?«, fragte sie. »Die Schwester?«


    Gonlin öffnete den Mund. »Ich dachte … sie wäre bei dir …« Sein Gesicht verfinsterte sich, und er fuhr auf seine Männer los. »Hatte ich nicht angeordnet, sie zu begleiten? Wo ist Erik?«


    Chaison versuchte ironisch zu glucksen, brachte aber keinen Ton heraus. Telen Argyre hörte es offenbar dennoch; ihr Kopf drehte sich mit einem Ruck in die Ausgangsstellung zurück, und ihr Blick heftete sich auf ihn. »Warum haben Sie ihnen nicht gesagt, was sie wissen wollen?« Sie schien eher verblüfft als zornig zu sein.


    Er spuckte Blut nach ihr. Sie wich aus und wandte sich abermals an Gonlin. »Hol Wasser. Seine Kehle ist trocken.« Hinter ihr konnte Chaison undeutlich Männer und Frauen erkennen, die in die Hütte herein und wieder hinaus eilten. Sie riefen einander und den Leuten draußen Fragen und Anweisungen zu. Er bemühte sich zu lachen.


    Jemand brachte eine Weinflasche mit Wasser, und er nahm einen Schluck. Dann leckte er sich die Lippen und sah grinsend zu Gonlin und Argyre auf. »W-was ist, wenn ich es Antaea v-verraten habe?«


    Gonlin war sichtlich erschrocken, aber Antaeas Schwester schüttelte nur den Kopf. »Das haben Sie nicht. Aber warum haben Sie nicht preisgegeben, wo sich der Schlüssel befindet? Was die mit Ihnen machen, könnte Sie bald umbringen.«


    »Was Sie mit mir machen.« Sie zuckte nicht einmal die Achseln, sondern starrte ihn nur unverwandt an. Endlich stammelte er: »M-man hat mich bei den F-falken m-monatelang gefoltert. M-man hat mir Fragen gestellt, obwohl man wusste, dass ich sie nicht b-beantworten konnte. Das war eine g-gute Vorübung.«


    Den Rest verschwieg er. Er hatte sich während dieser Folterungen und danach in der schwarzen Leere seiner Zelle Dutzende von Malen aufgegeben. Er hatte sich in den Tod gefügt und alles losgelassen bis auf einen einzigen dünnen Faden, der ihn noch mit dem Leben verband. Venera hatte er nie vergessen.


    Sie war der einzige Teil seines Lebens, der noch unvollendet war, und er hatte die Gelegenheit zur Flucht nur genützt, um sie vielleicht wiederzusehen. Darius in seine Heimat zurückzubringen war ein guter Vorwand gewesen, der ihm half, in Augenblicken der Schwäche seine Entschlossenheit zu stärken – der Junge lag ihm ja wirklich am Herzen. Aber letztlich war es die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Venera gewesen, was ihn angetrieben hatte.


    Wenn er diese Chance ein für allemal verloren geben musste, war er bereits tot. Wenn er sterben musste, ohne sie noch einmal gesehen zu haben, spielte es keine Rolle, wie weh sie ihm taten; tatsächlich hatte er den Schmerz in seiner schockierenden Unmittelbarkeit fast freudig begrüßt. Er war jetzt das Greifbarste in seinem 
     Leben, und solange er anhielt, hatte er etwas, wogegen er kämpfen, was er fürchten, und was ihm in Erinnerung rufen konnte, dass er einmal gelebt hatte.


    Dieses Wissen machte ihn unverwundbar, und so sah er Telen Argyre lächelnd in die Augen.


    Jemand stürmte in den Raum. »Erik schwört, er hätte sie in den Kasten gehen sehen. Sie muss sich in die Schatten geflüchtet haben. Jedenfalls ist sie entkommen.«


    Gonlin fluchte. »Sie ist nicht entkommen. Sie ist bei dem Schwärmer.«


    Chaison konnte mittlerweile wieder so gut sehen, dass er die nackte Angst in Eriks Zügen erkannte, als das als Baum getarnte Monster erwähnt wurde. Der Mann schob sich mit weit aufgerissenen Augen auf die Tür zu. »Hinaus mit dir!«, schrie ihn Gonlin an.


    Dann wandte sich der Anführer an Telen Argyre. »Kann sein, dass uns hier die Zeit davonläuft«, sagte er. »Das war nicht so geplant.« Es klang geradezu flehentlich.


    Telen zog sich zu Chaison hinüber und setzte ihre leidenschaftslose Analyse seines Zustandes fort. »Er reagiert nicht auf Schmerz«, erklärte sie. »Ich werde etwas anderes versuchen.« Sie hob die Hand.


    Im schwachen Schein der Laterne schienen ihr Spinnenfäden aus den Fingern zu sprießen. Gonlin schien ebenso erschrocken wie Chaison, als die Hand plötzlich hinter einem fahlgrauen Schleier verschwand.


    »Das … funktioniert hier?«, fragte Gonlin in ehrfürchtigem Ton.


    »Der Asteroid schirmt mich gegen Candesces Einfluss ab«, antwortete Argyre. »Das habe ich euch doch gesagt.«


    »Ja, sicher, aber mir war nicht klar …« Gonlin schluckte, als Argyre sich vorbeugte und Chaison die Hand auf den Kopf legte. Er spürte den Druck nur für einen Moment, dann breitete sich eine tiefe Kälte in seinem Schädel aus, als hätte man ihn mit Eiswasser übergossen. Alle Schmerzen waren wie weggeblasen, und er blinzelte überrascht.


    Argyre legte den Kopf schief und brachte ihr Gesicht ganz nahe an das seine. »Die Monofilamente sind durch Ihre Haut und Ihre Knochen gedrungen und schalten jetzt Ihre Schmerzreaktionen aus«, erklärte sie. »Die Filamente werden sich an Ihre Neuronen ankoppeln und die emergente Sprache Ihres Gehirns erlernen. Dazu müssen sie für eine Weile Teil Ihres Systems werden. In den nächsten Minuten werden Sie und ich keine getrennten kognitiven Entitäten mehr sein.«


    Gonlin räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass deine Schwes…, dass Antaea Argyre den Schwärmer überreden kann, hier einzubrechen. Aber wenn sie sich nun an die Behörden wendet? Wenn sie ihnen sagt, dass wir den Admiral haben, nach dem alle suchen?«


    Telen Argyre musterte ihn kühl. »Es dauert nur eine Minute. Wenn ich fertig bin, übergeben wir den Admiral an den Piloten von Slipstream.«


    »Aha«, machte Gonlin. »Und der Schwärmer …?«


    »Er wird uns verfolgen«, antwortete Argyre. »Wir werden die Bewohner der Stadt als lebende Schutzschilde benützen.«


    Gonlin schien von dieser Vorstellung alles andere als begeistert zu sein, aber Argyre hatte sich bereits wieder Chaison zugewandt. »Nun denn«, sagte sie.


    Chaison räusperte sich. »Erschrecken Sie nicht«, sagte er.


    Das war sonderbar. Warum hatte er gesprochen?


    »Die meisten finden es beängstigend«, hörte er sich weitersprechen, »wenn ihnen die Illusion einer individuellen Identität genommen wird.« Gonlin starrte ihn entsetzt an. Chaison spürte abermals, wie sich seine Lippen bewegten, und hörte seine eigene Stimme durch seinen Körper hallen. »Diese Angst ist eine Nebenwirkung des Verfahrens. Wir brauchen sie nicht wirklich, denn die Emotionen des Subjekts spielen keine Rolle mehr.«


    Jetzt erkannte Chaison die entsetzliche Wahrheit.


    Und verfiel in Panik.


    



    Vor ihnen ragten ein schwarzer Halbbogen und eine Halbschale voll funkelnder Stadtlichter auf: der zweite Zylinder von Quartett Drei. Die federgetriebenen Schwingenschläge jagten schmerzhafte Stiche durch Antaeas Rücken, und ihre Schenkel zitterten vom Treten in die Bügel – aber sie war fast da. Schon schwebten vorgelagerte Gebäude mit blinkenden Lichtern majestätisch vorüber, und vor ihr führte ein Seiltrichter zur Achse des riesigen Habitatrades. Polizeikreuzer und Zivilschiffe waren ständig in Sicht. Wenn Gonlins Leute hier einen Anschlag versuchten, würden sie damit nicht durchkommen.


    Außer natürlich, sie schossen aus einem Kilometer Entfernung mit einem Gewehr auf sie. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, sich unten auf den Straßen in der Menge zu verlieren.


    Sie warf noch einen Blick über die Schulter auf einen schwarzen Fleck am Himmel – den Asteroiden Rush. 
     Mit diesem Blick nahm sie Abschied – ihr Herz flatterte so sonderbar wie einst an dem Tag, an dem sie Pacquaea verlassen hatte, um sich dem Heimatschutz anzuschließen. Sie hatte geglaubt, solche Momente inzwischen verarbeiten zu können, schließlich hatte es in ihrem Leben genug davon gegeben. Aber diese Seelenqualen – sie waren mit nichts zu vergleichen, obwohl sie jede Sekunde davon verdient hatte. Sie hatte den falschen Leuten vertraut – nein, schlimmer noch, sie hatte sich selbst vertraut, und die Folge war, dass sie nicht nur alles verraten hatte, woran sie jemals geglaubt hatte, sondern auch die einzigen beiden Menschen in der Welt, die ihr wirklich etwas bedeuteten.


    Ihre Tränen lösten sich zitternd im schwachen Gegenwind und purzelten hinter ihr her – winzige Wegweiser zurück zum Tiefenschwärmer.


    Ein Verkehrspolizist gab ihr ein Zeichen, und sie bog gehorsam in einen Luftkorridor ein, der von drei Seilen begrenzt wurde. Der Polizist trug biolumineszierende Kleidung und hatte auf dem Kopf, an Handgelenken und Knöcheln propellergetriebene Laternen befestigt; wenn Antaea in der richtigen Stimmung gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht über die phantastische Gestalt gefreut, die wie ein Unterwasserwesen die Arme schwenkte, um ankommende Reisende einzuweisen. Stattdessen ging ihr Blick ins Leere, und sie folgte mit mechanischen Bewegungen den Landelichtern zu einer Plattform hoch über den kreisenden Straßen von Rush.


    Der Schwärmer hatte es ganz klargemacht: Von Telen Argyre war in dem Körper, der wie sie sprach und sich bewegte, nichts zurückgeblieben. Es war wie eine Infektion, 
     erläuterte das Wesen, ein nanotechnisches Fieber, das ihr Nerven- und ihr Immunsystem überwältigt hatte. Der Schwärmer hatte so etwas Jahrhunderte zuvor schon einmal erlebt. Wer diesem Fieber erlag, verlor nicht nur seinen Verstand. Jeder Nerv in seinem Körper starb, wurde weggeschmort und durch harte Bauteile ersetzt. Die wiederum wurden von einem eiskalten Prozessor gesteuert, der sich da eingenistet hatte, wo eigentlich das Gehirn sein sollte.


    Antaea wurde den Gedanken nicht los, dass Telen noch am Leben gewesen sein könnte, als sie selbst auszog, um Chaison Fanning einzufangen. Sie hätte auch bleiben und nach Telen suchen können anstatt nach diesem ausländischen Admiral. Warum hatte sie es nicht getan?


    Und als sie allmählich erkannte, wie sehr sie Chaison Fanning vertrauen konnte – warum hatte sie ihm da nicht von Telen erzählt? Er hatte sich durch ihr Verhalten verraten gefühlt, und er hatte Recht. Sie hatte ihn verraten.


    Wie ein Schlafwandler schwebte sie mit einem Dutzend anderer nächtlicher Reisender über eine Rampe. Erst als sie gegen jemanden prallte, der unvermittelt stehen geblieben war, wurde sie sich ihrer Umgebung wieder bewusst. Der förmlich gekleidete Mann, mit dem sie zusammengestoßen war, nahm sie seinerseits kaum wahr – er war ganz damit beschäftigt, seine elegant gekleidete und nach Parfum duftende Begleiterin auf etwas hinzuweisen.


    »Da ist es«, sagte er. »Ist es nicht unglaublich, dass sie immer noch eingekesselt werden? Das spottet jeder Vernunft.«


    Die Dame erschauerte. »Der Pöbel«, murmelte sie. »Er umkreist sie wie ein Hai, der nur darauf wartet …«


    Antaea verschloss ihre Ohren vor so viel platter Theatralik. Andererseits, was sie da vor sich hatten …


    Es war die Trennung. Sie schwebte, von Scheinwerfern angestrahlt, im leeren Raum vor dem anderen Ende dieses Zylinders. Seit Antaea selbst der Mikroschwerkraft des Habitatrades unterworfen war, schien sich das ferne Schiff gemächlich zu drehen; die scheinbare Bewegung täuschte darüber hinweg, dass die Szene völlig statisch war. Hin und wieder spiegelten sich Lichter in den Bullaugen des Schiffes, aber sonst blieben sie dunkel. Aus den Triebwerken kamen keine Abgase. Man hätte meinen können, die Trennung hinge antriebslos in der Luft, wäre sie nicht von einer hundert Meter großen diffusen Kugel aus Menschen und aus Waffen umgeben gewesen, die alle auf sie gerichtet waren. Es sah aus, als würde eine Eule von Spatzen umzingelt – oder wie ein Schnappschuss einer solchen Szene.


    Hinter der Trennung schwebte pompös der Palast des Piloten. Dieses Habitatrad war hell erleuchtet, als hielte die Trennung die gesamte Regierung wach. Was vermutlich auch der Fall war.


    »Die kühleren Köpfe werden sich sicherlich durchsetzen«, bemerkte der Mann in zweifelndem Ton. Antaea schlüpfte an dem Paar vorbei und strebte einem halbleeren Express-Fahrstuhl zu. Als der Fahrstuhlführer die Teleskoptür zuzog, schaute sie durch das schmiedeeiserne Gitter abermals zu der winzigen Trennung hinaus, die wie ein Spielzeug vor ihr schwebte.


    Eingekesselt. Alles, was gut war, war gefangen wie Bienen in einem Glas. Die Trennung war gefangen, Chaison 
     war gefangen, Aeries ehemalige Bürger schmachteten unter Kriegsrecht und Ausgangssperren, und der gesamte Heimatschutz war von Gonlin und seiner Bande hinters Licht geführt und ausgebremst worden. Nur sie war noch frei, aber das kümmerte wahrscheinlich niemanden. Antaea hatte genug Schaden angerichtet, jetzt war sie wertlos.


    Natürlich war auch das Monster gefangen, das Telen gefressen hatte. Nur ein Wesen in der ganzen verdammten Welt war noch handlungsfähig: der Tiefenschwärmer. Und der hatte viel zu viel Angst vor Kollateralschäden, um mehr zu tun, als darauf zu warten, dass das Monster seinen Kopf aus der Deckung streckte.


    Vielleicht brauchte er nur einen kräftigen Schubs …


    Als der Fahrstuhl anhielt und die Türen aufgingen, trugen Antaeas Füße sie wie von selbst in eine ganz bestimmte Richtung. Womöglich hatte sie den Plan im Unterbewusstsein schon die ganze Zeit mit sich herumgetragen – warum hätte sie sich sonst ausgerechnet diesen Zylinder ausgesucht? Sie tapste brav mit allen anderen zwischen den Seilen dahin, die während der Ausgangssperre die Seitenstraßen abriegelten und nur den Weg zu bestimmten Taxiständen und ins Wohnheimviertel frei ließen. Als die diensthabenden Polizisten kurz in eine andere Richtung schauten, duckte sie sich in den Schatten zwischen zwei Häusern und rannte auf Zehenspitzen weiter, damit die spitzen Absätze ihrer Stiefel nicht auf der Eisenstraße klapperten. Ein paar Sekunden lang war sie überzeugt davon, entkommen zu sein.


    Doch dann krachten hinter ihr Schüsse.


    Candesce, die Erste Sonne. Weniger ein Objekt oder auch nur ein bestimmter Ort als eine Region, wo die materielle Realität von Licht und Wärme verschlungen wurde. Jeden Morgen gingen Candesce und alles, was sich in einem Umkreis von zweihundert Kilometern befand, in Flammen auf. Es war, als riefe die Erste Sonne mit lauter Stimme die Götter des Feuers an und würde bei deren kurzem Eintritt in die Welt wie ein Brandopfer verzehrt, um am Ende des Tages als physisches Objekt wiedergeboren zu werden.


    Verschiedene Nationen schickten tagtäglich auf Spiralbahnen Sargprozessionen dorthin, um ihre Toten der Hitze zu übergeben; den Mythen zufolge waren schon ganze Völker von kriegerischen Nachbarn in Candesces Flammen getrieben worden, und jedes Habitatrad, jedes Gebäude, jede Farm und jeder See waren in dieser ausufernden Weißglut verschwunden. Unzählige Millionen Menschen verbrachten ihr ganzes Leben nur in Candesces Licht. Doch jetzt sah Chaison Fanning etwas vor sich, das in seiner Größe und Erhabenheit Candesce ebenso in den Schatten stellte, wie die Erste Sonne die Flamme einer armseligen Kerze überstrahlt hätte.


    War er es, der sich an den Stern Wega erinnerte? Es konnte nicht sein; es war sicherlich eine Erinnerung des Wesens, das die Gestalt Telen Argyres angenommen hatte. Und doch war er sich sicher, diesen Stern gesehen zu haben – ja selbst dort gewesen zu sein.


    Virga und Wega. Er hatte doch bestimmt gewusst, dass Ersteres eine Miniaturausgabe des Letzteren war, ein Modell im Maßstab von eins zu einer Million oder Milliarde? Jedermann wusste das; Virga war ein Witz 
     im ganzen Wega-System. Es war ein winziger Ballon aus Karbonfaser, den man am äußersten Rand von Wegas Gravitationseinfluss ausgesetzt hatte, an der Grenze zum interstellaren Raum, wo niemals jemand hinkam. Alles, was von Interesse war, spielte sich anderswo ab.


    So war es zumindest angelegt. Doch durch die unwahrscheinliche und dramatische Wendung, die Slipstream derzeit erlebte, war Virga zu einem wichtigen Faktor in einem Machtspiel von nahezu unvorstellbaren Ausmaßen geworden.


    Wega war ein sehr junger Stern, sein Planetensystem war noch unfertig. Auf den inneren Umlaufbahnen tummelten sich zahllose Körper von Erd- und Marsgröße, die immer wieder miteinander kollidierten. Die monumentalen Explosionen hatten im Umkreis von zwei Millionen Kilometern alles Leben zerstört; keiner dieser Protoplaneten war alt genug, um eine stabile Kruste zu haben, und viele strahlten so stark wie junge Sterne. Sie zogen riesige Materieschweife hinter sich her, und diese instabilen Ringe aus Staub und Rauch filterten Wegas Licht wie ein Kaleidoskop.


    Chaison hatte theoretisch immer gewusst, dass Wasser ein Produkt der Verbrennung von Wasserstoff und Sauerstoff war. Er hatte diese Tatsache nie bis zum Ende durchdacht: Daraus folgte nämlich, dass ein Ozean aus Wasser nur durch einen Weltenbrand geschaffen werden konnte. In den grellen, turbulenten Tiefen des Wega-Systems waren solche Brände an der Tagesordnung.


    Jedenfalls war es so gewesen, bis die Kolonisten kamen.


    Die menschlichen Siedler, die sich auf Wega eine neue Heimat schufen, kümmerten sich wenig um bloße Größe. Eine Wolke aus Gas und Staub von fünfzehnfacher Jupitermasse war für sie nur ein besonders großer Haufen Baumaterial. Sie schickten Billionen von selbstreproduzierenden Montagemaschinen in jeden Winkel des Systems, und die vermehrten sich nun schon seit tausend Jahren exponentiell, fraßen Feuer, Licht und Staub und gebaren Zivilisationen.


    Bei aller Vielfalt hatten die Kulturen rings um Wega und ihre souveränen Individuen eine Eigenschaft gemeinsam: Sie operierten auf maximalem technischem Niveau . Dieser Zustand wurde immer dann erreicht, wenn ein System sogenannte Künstliche Edison-Intelligenzen entwickelte, die fähig waren, jedes nur denkbare Gerät oder Objekt in internen Simulationen entstehen zu lassen. Die natürliche Selektion war immer der geheime Motor der menschlichen Kreativität gewesen; sie war bei der Generierung neuer Lösungen einfach erfolgreicher als irgendwelche algorithmischen Prozesse. Das moderne Wega war ein Schnellkochtopf des Wettbewerbs, und jede Intelligenz – ob künstlich oder natürlich – wusste, dass sie diese Energie zähmen musste. Die allmächtigen KIs, die Wegas menschlicher Bevölkerung so gerne dienten, verwarfen das Bewusstsein als ineffizientes Werkzeug und ersetzten es durch virtuelle evolutionäre Umgebungen.


    Die Ausbreitung posthumaner Spezies, Künstlicher Intelligenzen und Kollektivbewusstseine hatte währenddessen zu einer Krise wie beim Turmbau zu Babel geführt: Normale Kommunikation zwischen Millionen von Arten, die sich in rasanter Entwicklung befanden, 
     wurde zunehmend schwieriger. Übersetzungssysteme versuchten, die Lücken zu füllen, aber um funktionsfähig zu sein, mussten sie über die Interpretation von Sprachen hinausgehen und lernen, auch Bedürfnisse und Motive zu interpretieren. Vermittlungsinstanzen konnten sich nur dann durchsetzen und verbreiten, wenn sie für jedermann einsetzbar waren.


    Es ging nicht mehr um die Fähigkeit zu denken. Es ging nur noch darum, wer oder was wollen konnte. War ein Wille vorhanden, dann konnte er auch ohne ein Bewusstsein, das wusste, was es wollte, unvorstellbare Energien für seine Ziele nutzbar machen. Nach Jahrhunderten menschlicher Herrschaft entstanden daher neue Mächte im Umkreis von Wega: Gemeinwesen, deren Bürger Insekten, Bäume oder sogar Übersetzungsmaschinen oder Edison-KIs waren. Diese neuen Mächte stritten und kämpften miteinander, sie wetteiferten und kooperierten und schufen in wahren Kreativitätsschüben immer neue Welten, verfolgten damit aber ebenso wenig ein bewusstes Ziel wie die Organismen, die die Ozeane und Landmassen der Erde über Milliarden von Jahren beherrscht hatten. Eine neue – eine künstliche Natur war entstanden.


    »Aber was …« Chaison hörte sich selbst wie aus weiter Ferne. »Was hat das alles mit uns zu tun?«


    Telen Argyres Gesicht war nur wenige Zentimeter von dem seinen entfernt. Jetzt begriff er. Dieses Ding in Frauengestalt war eine Edison-KI. Es hatte überhaupt kein Bewusstsein; stattdessen erkundete es die Verzweigungen von Wahrscheinlichkeitsbäumen, führte parallel Tausende von Simulationen seiner Umgebung durch 
     und ließ nur die geeignetsten zu Plänen, Handlungen oder Worten werden.


    Jetzt ruhten die Augen dieses Dings auf ihm. »Wegas Mächte können nicht mehr direkt miteinander sprechen«, hörte er es sagen. »Sie sind einander zu fremd geworden. Was immer wächst, was immer willensfähig ist, hat nun die Macht eines Gottes.


    Dennoch muss in irgendeiner Form eine Übereinkunft erzielt werden. Deshalb haben wir einen Ort geschaffen, wo unsere Kräfte gefahrlos ihre Auseinandersetzungen führen können. Einen Mikrokosmos, eine Arena, wenn Sie so wollen, am äußersten Rand des Wega-Systems. Dort können wir Druck und Zug ausüben, wir können reden, wo reden möglich ist, und allmählich … dazu kommen, unsere Aktionen zu koordinieren. «


    Er schüttelte den Kopf. »Aber was hat das … Oder sprechen Sie etwa von Virga?«


    Sie legte den Kopf schief. »Nicht von Virga. Ich spreche von einer Arena, die ungeheuer viel größer ist. Virga ist nur ein Teil davon.«


    »Ich verstehe nicht …« Aber ein wenig verstand er durchaus … Zumindest hatte er Erinnerungsblitze, die so etwas wie einen Sinn ergaben. Es waren sicherlich nicht seine eigenen Erinnerungen, diese Bilder von riesigen geschwungenen schwarzen Silhouetten, die zu Dutzenden die Sterne verdeckten und sich in unvorstellbaren Weiten verloren. Oder das Gefühl, wie ein Fisch in einem riesigen Schwarm durch Energiekanäle zwischen buschähnlichen Bauwerken dahinzugleiten, die wie mitternächtliche Städte funkelten, aber eher gewachsen als gebaut zu sein schienen. Chaison – oder 
     Telen – erinnerte sich, wie die vielen Spezies im Umkreis von Wega lernten, miteinander zu kooperieren, und wie sich im Dunkeln komplexe Spiele entwickelten. Hier draußen am Rand des Sternensystems sondierte jeder in sicherer Entfernung die Schwächen des anderen, brachte dessen Wünsche und Ziele in Erfahrung, und mit der Zeit kam es zu einem Entspannungsprozess, einem Pakt oder einer Pattsituation, die es dem System gestatteten, auf seinem Weg weiter fortzuschreiten. Für einen Menschen sah der Ort, den Argyre als Arena bezeichnet hatte, wie ein riesiges Bauprojekt aus – und eine der Bauten im Zentrum war Virga.


    »Die Zivilisationen und Machtblöcke, die um Wega kreisen, bilden ein Ökosystem – aber dieses Ökosystem ist unvollendet«, sagte Telen Argyre, »es wird von Krankheiten und Artensterben beherrscht. Der Fortschritt in der Versuchsarena ist zum Stillstand gekommen. Candesce, eine der Großmächte, verweigert die Kooperation schon seit Jahrhunderten. Jetzt ist das ganze Projekt in Gefahr.


    Ich habe Ihnen dies alles gezeigt, weil ich nicht Ihr Feind bin«, fuhr Telen Argyre fort. »Meine Fraktion will Ihnen und Ihresgleichen nicht schaden. Wir wollen nur uns selbst retten, und dabei steht uns Candesce im Weg.


    Ich habe Ihnen meine Geheimnisse enthüllt. Jetzt ist es an Ihnen, sich erkenntlich zu zeigen.«


    Chaison wappnete sich für einen monumentalen mentalen Kampf mit diesem schamlosen Eindringling. Doch es geschah nichts anderes, als dass er sich ohne sein Zutun an gewisse Dinge erinnerte: nächtliche Gespräche mit Venera über die Legende von Anetene und 
     die Schlüssel zu Candesce; an die Planung der Expedition; an den Besuch in der Touristenstation auf der Suche nach der Karte zu Anetenes Schatz. All das huschte rasch und mühelos durch sein Denken. Venera hielt den Schlüssel ins Licht. Venera verließ Chaisons Flaggschiff, um mit Hayden Griffin und Aubri Mahallan nach Candesce zu fliegen.


    Verzweifelt versuchte er, an etwas anderes zu denken – egal woran, nur nicht an sie –, aber das war unmöglich. Er sah immer nur Venera mit dem Schlüssel in den Händen.


    »Aha«, sagte Argyre. »Ich danke Ihnen. Das ist alles, was ich wissen wollte.«


    



    Sie hatten sie fast eingeholt. Antaea war von einer Schatteninsel zur anderen gesprungen und hatte sich immer wieder in überdachte Hauseingänge und hinter Säulen geduckt, um die hartnäckige Verfolgung durch die Polizisten des Piloten abzuschütteln. Nachdem sie eine Weile kreuz und quer über die Straßen gelaufen war, gelangte sie in ein Viertel mit einfachen, aber soliden Geschäften, deren Schilder in der dunklen Schlucht zwischen den Gebäuden hin und her schwangen und kaum zu entziffern waren. In den oberen Stockwerken brannten ein paar Lichter, doch davon abgesehen wirkte die Stadt unheimlich leer. Gegenden mit Schwerkraft waren niemals unbewohnt – Gewicht war auf dieser Welt ein allzu seltenes Gut. Die Stille hier war geradezu unnatürlich.


    Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie tatsächlich am Ziel war, blieb unter einem der Schilder lange stehen und schaute eine Allee hinauf und hinab, die sie immer 
     nur bei Tageslicht und voller Menschen gesehen hatte. Endlich zog sie fluchend an dem Glockenzug neben der verschlossenen Tür. Das Gebimmel erschien ihr sehr laut, und im Geiste sah sie Ladenbesitzer straßauf und straßab wie Pawlow’sche Hunde aus dem Schlaf schrecken. Die eigene Ängstlichkeit entlockte ihr ein kurzes Lächeln. Sie schlang die Arme um sich und wartete.


    Dumpfe Schritte, ein aufflammendes Licht im Fenster – dann öffnete sich eine kleine Sprechklappe in der Mitte der Tür. »Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?« Eine Männerstimme, greisenhaft dünn.


    »Ich suche Martin Shambles«, erklärte Antaea.


    Der Mann lachte. »Als ob das eine Rechtfertigung wäre, mich aufzuwecken! Es reicht nicht, nach jemandem zu ›suchen‹, schon gar nicht nach Beginn der Ausgangssperre. Was könnte denn für denjenigen drin sein, nach dem Sie suchen?«


    »Martin, ich bin es, Antaea Argyre.«


    Er antwortete nicht, und sie fragte sich, ob er sie am Ende vergessen hatte. »Vom Heimatschutz?«


    Die kleine Klappe wurde zugeschlagen, und die Tür öffnete sich knarrend ein Stück weit. »Ich weiß, wer du bist, Mädchen. Nun mach schon – jede Minute kann eine Streife kommen.«


    Als der ältere Mann im weinroten Morgenrock hinter ihr die Tür schloss und verriegelte, seufzte Antaea. Seine weiße Mähne und die dicke Brille versetzten sie in die Vergangenheit zurück, und für einen Moment war es, als hätte es das vergangene Jahr nie gegeben. Dann drehte er sich um, und sie sah neue Sorgenfalten in seinem Gesicht. Sie schlug die Augen nieder. »Ich war 
     nicht sicher, ob ich an der richtigen Adresse war«, sagte sie.


    »Ich weiß das immer noch nicht«, gab Shambles zurück. Dann hob er seine Kerze und sah ihr ins Gesicht. »Damen und Herren! Was ist denn los?«


    »Das ist eine ziemlich lange Geschichte.«


    »Pah! Das ist heutzutage immer so. Nun komm schon.« Er ging voran durch den Laden. Der Kerzenschein ließ die Kanten der Rechenschieber, die zu Hunderten von Wandhalterungen hingen oder in Glasvitrinen auf kleinen Ständern ausgestellt waren, weicher erscheinen. Es gab hier Rechenschieber für Trigonometrie und für die Berechnung von Raketenflugbahnen, aber auch welche, mit denen sich ermitteln ließ, um wie viel schmaler als das Fundament die oberen Stockwerke eines Hauses zu sein hatten. Die billigeren Instrumente waren aus Holz, die besseren aus Elfenbein oder Stahl.


    Shambles bemerkte, wie sie die Waren bestaunte, und schnaubte. »Seit einiger Zeit gibt es einen regelrechten Ansturm auf Zielfernrohre«, sagte er. »Jedes einzelne, das ich im vergangenen Jahr gebaut habe, ist jetzt auf das kleine Boot gerichtet, das vor der Admiralität parkt. Köstliche Ironie.«


    »Das kann man wohl sagen«, pflichtete sie ihm bei. Er führte sie in einen Gang hinter der Ladentheke. »Immerhin gehörst du der Untergrundbewegung von Aerie an.«


    »Ist das der Grund deines Besuches?«, fragte er. »Ich glaube mich zu erinnern, dass sich der Heimatschutz den Teufel um Lokalpolitik schert. Und bei dir war das bisher nicht anders. Du hast erhabenere und globalere 
     Interessen, nicht wahr?« Er lachte in sich hinein. »Wenn ich mich nicht irre, wolltest du doch den Heimatschutz von innen heraus reformieren.«


    »Ich komme zu dir, weil ich zum Heimatschutz nicht gehen kann«, gestand sie. »Die Ortsgruppe könnte … korrumpiert worden sein.«


    Shambles stolperte über seinen Morgenrock. Als er sich wieder gefangen hatte, fragte er: »Korrumpiert? Das hört sich nicht gut an. Komm herein, und erzähl mir mehr darüber.«


    Sie betraten ein kleines Wohnzimmer, das auch als Werkstatt und Lagerraum genützt wurde: Genau eine Hälfte der Bodenfläche war sauber und ordentlich, die Wände auf dieser Seite waren frei von Gerümpel und mit gerahmten Fotografien behängt. Die andere Hälfte war ein unübersehbares Labyrinth aus Kisten und Arbeitstischen, überall lagen Werkzeuge, Verpackungsmaterial und Papiere herum. Auf der sauberen Seite standen zwei Ledersessel schräg mit dem Rücken zu diesem Chaos.


    Antaea hatte Shambles über gemeinsame Bekannte kennengelernt. Sie übten ähnliche Berufe aus und verwendeten dasselbe Schmuggler- und Informantennetzwerk, deshalb war es wohl unvermeidlich, dass ihre Wege sich kreuzten. Die erste Begegnung war nicht ganz spannungsfrei, denn sie versuchten, zwei verschiedene Flüchtlingsgruppen in eine Charge Fässer zu pferchen, die zu den Prinzipalitäten geschickt werden sollte. Nachdem sie einen Kompromiss erzielt hatten, durch den ein Blutbad vermieden wurde, hatte er versucht, sie für die Untergrundbewegung von Aerie anzuwerben, und sie hatte ihm einen Platz im Heimatschutz versprochen.


    Einmal hatten sie sich zusammen bei viel Portwein eine Nacht um die Ohren geschlagen, und bei dieser Gelegenheit hatte sie sie ihm ihren idealistischen Traum anvertraut, das angesammelte Wissen und die wissenschaftlichen Erkenntnisse des Heimatschutzes dem Volk zu übergeben. Gonlin wäre außer sich gewesen, wenn er gewusst hätte, dass sie diese Pläne einem Außenseiter offenbarte – aber Gonlin hatte keine Ahnung von Shambles’ Existenz, nur deshalb hatte sie hier Zuflucht gesucht.


    Shambles stellte die Kerze ab und ließ sich in einen der Sessel sinken. Dabei fiel Antaea zum ersten Mal auf, dass er trotz der späten Stunde unter dem Morgenrock voll angekleidet war. Sie hatte jedoch keine Zeit, sich darüber weitere Gedanken zu machen, denn Shambles legte die Fingerspitzen aneinander und streckte die langen Beine über den Teppich. »Dass du auf einmal hier auftauchst, überrascht mich nicht allzu sehr«, sagte er. »Böse Omen, die das Ende der Welt prophezeien, scheinen an der Tagesordnung zu sein. Zwei Sorten von Pöbel durchstreifen die Straßen; man gilt entweder als regierungstreu oder als Agitator, und jede Gruppe will zuerst wissen, wo man selbst steht, bevor sie preisgibt, wohin sie gehört. Gibt man die falsche Antwort, dann knallt es! Den verdammten Bullen ist alles egal, sie bauen darauf, dass die beiden Parteien sich gegenseitig auslöschen werden.« Er schüttelte verbittert den Kopf. »Seit Slipstream Aerie erobert hat, träumen meine Freunde und ich von einer solchen Situation. Und nachdem sie nun eingetreten ist, muss ich sagen, dass sie unsere Lage noch verschlechtert hat.«


    »Geht es wirklich nur darum, dass die Trennung sich nicht ergeben will?«, fragte Antaea. Sie bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen; wie viel sollte sie Shambles erzählen, und was wäre zu verrückt oder zu kompromittierend?


    »Es geht nicht um die Trennung«, sagte Shambles. »Es geht um diesen verdammten Admiral. Diesen Fanning.«


    Antaea stockte der Atem. Sie starrte krampfhaft auf die harmlosen Bilder an Shambles’ Wand.


    »Jemand schürt die Unruhen in seinem Namen«, fuhr Shambles fort. »Und dieser Jemand geht dabei verdammt geschickt vor. Zuerst dachte ich – dachten wir alle –, es sei die Admiralität. Aber es ist noch eine andere Macht im Spiel.« Er richtete sich auf und sah sie direkt an. »Ist es der Heimatschutz? – Nein, sag mir, dass er es nicht ist!«


    »Er ist es nicht.«


    »Ha! Da bin ich aber froh.« Er verfiel ins Grübeln. Nach einer Weile fragte er: »Und warum bist du denn nun hier?«


    Antaea kam zu Bewusstsein, dass sie die ganze Zeit die Hände gerungen hatte. Sie legte sie langsam auf die Armlehnen ihres Sessels. »Wegen diesem Admiral Fanning«, gestand sie.


    Seine Augen wurden groß. »Ha! Das soll wohl ein Witz sein!« Er schielte zu ihr hinüber. »Kein Witz? Antaea, meine Liebe, du gehörst doch nicht etwa zu den vielen, die dem biblischen Zauber dieses Mannes erlegen sind?«


    »Ich weiß, wo er ist.«


    Hätte Shambles ein Glas in Händen gehalten, er hätte es verschüttet. So stammelte er nur: »W-w-was?«


    »Ich weiß, wo er ist. Er steckt in Schwierigkeiten. Er wird in den Bergwerken des Asteroiden Rush gefoltert von … Von ein paar schlechten Menschen. Wenn wir sein Leben retten wollen, müssen wir sofort handeln. «


    Shambles stöhnte auf, beugte sich vor und vergrub das Gesicht in den Händen. Antaea beobachtete das Theater verständnislos und merkte erst nach einer Weile, dass Martin sie von unten herauf eindringlich ansah und mit einem Finger zum Korridor deutete. Verschwinde!


    Sie stand auf, aber es war schon zu spät. Hinter den beiden Sesseln waren scharrende Geräusche und Schritte zu hören. Drei Männer in der Uniform der Polizei von Slipstream traten aus den Schatten der überfüllten Werkstatt. Zwei hatten Schwerter gezückt, einer richtete eine Pistole auf sie.


    »In der Politik schließt man seltsame Freundschaften«, seufzte Shambles und richtete sich wieder auf. »Antaea, als Mitglied des Heimatschutzes konntest du heute Abend völlig gefahrlos von allen deinen üblichen Aktivitäten erzählen. Ich hätte allerdings niemals erwartet, dass du dich auf das einzige Gebiet verirren würdest, für das sich meine … Aufpasser hier interessierten. «


    Antaea sah die drei Männer an. »Aber wieso?«


    »Ich bin als Mittelsmann tätig«, gestand Shambles achselzuckend. »Ich stelle Kontakte zwischen der Regierung und den Aufständischen in der Stadt her. Als du hier ankamst, war ich gerade dabei, die Bedingungen für einen Gefangenenaustausch auszuhandeln.«


    Sie sah ihn empört an. »Warum hast du mich dann überhaupt eingelassen?«


    Wieder seufzte er. »Weil du es warst, Antaea. Weil ich glaubte, du stündest über der Lokalpolitik.«


    »Das tue ich auch. Hier geht es um die Sicherheit von ganz Virga, Martin.«


    »Oh, Virga ist bereits in Sicherheit, meine Gnädigste«, bemerkte einer der Soldaten in sarkastischem Ton. »Wir wissen nämlich auch, wo Fanning ist. Er wurde gefangen genommen. In diesem Moment müsste er bereits auf dem Weg zum Piloten sein.«
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    Sie schleppten Antaea mehrere Häuserblocks weit durch dunkle, schmale Gassen bis zu einem überdachten Schuppen, der zwischen mehreren Gebäuden aufragte. Ein Mann war vorausgelaufen, und nach wenigen Minuten hörte sie das unverkennbare – aber seltsam gedämpfte – Winseln eines Bike-Motors. »Der Pilot wird mit Ihnen reden wollen«, sagte der Soldat, der seine Waffe auf ihren Rücken gerichtet hielt. »Auch wenn wir den Admiral bereits haben.«


    Antaea behielt die Füße fest auf dem Boden. Die Behandlung hätte durchaus rauer ausfallen können. Der Heimatschutz hatte in den meisten Nationen Meridians den gleichen Status wie die Adeligen – das Problem war nur, dass einige dieser Soldaten nie vom Heimatschutz gehört hatten oder ihn für einen Mythos hielten. Was sie redeten und worauf sie deuteten, kümmerte Antaea in diesem Moment nicht; ihr war alles um die Ohren geflogen. Sie hoffte nur, dass bei Chaisons Gefangennahme Gonlins Leute ebenfalls verhaftet worden waren. Wenn sie großes Glück hatte, war auch das Monster vernichtet worden, das die Gestalt ihrer Schwester angenommen hatte.


    Sie betraten den niedrigen Schuppen. Antaea sah, dass er als Hangar diente. In den Boden waren Doppeltüren 
     in verschiedenen Größen eingelassen, über zweien davon hingen Bikes, und über der größten Tür schwebte ein zweimotoriges Boot, das eine Laufplanke ausgelegt hatte. Aus der Kabine fiel ein warmer Lichtschein, der den öldurchtränkten Grund in allen Regenbogenfarben schillern ließ. Auf der Laufplanke saß, bewacht von zwei Soldaten, ein Mann. Er war groß und hager, mit ebenmäßigen Gesichtszügen und einem jungenhaft dichten schwarzen Haarschopf. Obwohl eindeutig als Gefangener zu erkennen, trug er die Ausgehuniform eines Offiziers der Slipstream-Flotte. Als sie näher kam, hob er den Kopf. Dafür, dass er kurz vor der Freilassung stand, war seine Miene viel zu trostlos.


    Niemand hatte etwas dagegen, dass Antaea sich neben ihn setzte. »Ich heiße Antaea«, stellte sie sich vor und reichte ihm die Hand. Er nahm sie, ohne zu lächeln.


    »Ich bin Travis«, sagte er dann. »Ist es wahr, dass Sie den Admiral gefasst haben?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich. «


    Er schaute kurz in die Ferne. Dann fragte er: »Sie sind nicht diejenige, gegen die ich ausgetauscht werden soll, nicht wahr?«


    »Nein«, seufzte sie. »Ich fliege nur mit.«


    Eine Weile saßen sie schweigend da, beide gleich mutlos und niedergeschlagen. Dann murmelte er wie zu sich selbst: »Man hat mich eigentlich nicht gefoltert. Nicht so, dass Narben zurückbleiben würden. Ich bin schließlich immer noch ein hochrangiger Offizier in der Flotte, und meine Position war … heikel. Aber sie haben ganz eigenartige Fragen gestellt … Und sie haben jeden 
     bedroht, den ich kannte – auch meine Familie. Ich habe nichts verraten.


    Aber die ganze Tapferkeit war vermutlich umsonst, nicht wahr?«


    Ein Soldat kam durch die Gasse gelaufen und rief: »Sie sind so weit!« Travis erhob sich langsam und lächelte traurig auf Antaea hinab. »Ich hoffe, Sie brauchen sich nicht allzu lange im Palast aufzuhalten«, sagte er.


    »Ich nehme es nicht an«, antwortete sie. Dann führte man ihn weg, und es wurde wieder still. Antaea saß da und dachte über das nach, was um sie herum geschah. Die Dinge waren ohne Zweifel in Bewegung geraten. Wenigstens wusste sie nun, dass Gonlin Chaison mit seinen Verhörmethoden nicht umgebracht hatte. Das blieb jetzt dem Piloten überlassen.


    In solch trübe Gedanken versunken, hörte sie die nahenden Schritte nicht, sondern wurde erst aufmerksam, als sie eine bekannte Stimme sagen hörte: »Ich kann es nicht glauben!«


    Sie schaute auf. Antonin Kestrel stand vor ihr, umringt von Soldaten. Er rieb sich mit der linken Hand das rechte Handgelenk. In der Rechten hielt er eine dicke Dokumentenmappe.


    »Kestrel. Sie sehen erstaunlich frisch aus«, begrüßte sie ihn tonlos.


    Er erwiderte nichts, und sie schaute wieder zu ihm auf. Tatsächlich wirkte er ziemlich verstört und schien nach Worten zu ringen.


    »Was ist passiert?«, fragte sie. Plötzlich hatte sie Angst, Chaison sei tot, und Kestrel hätte es bereits erfahren.


    »Kommen Sie«, sagte er nur und ging, ohne sich umzusehen, mit steifen Schritten ins Boot zurück. Einer der Soldaten reichte ihr die Hand. Nach seiner Freilassung hatte Kestrel hier offensichtlich das Kommando übernommen.


    »Die Admiralität hat also Sie gegen diesen Travis eingetauscht? «, fragte sie, als sie sich an gegenüberliegenden Seiten der winzigen Kabine in ihre Sitze schnallten. Kestrel knurrte nur. Sein Schweigen ärgerte sie, und sie beschloss, ihn ein wenig zu reizen. »War das ein fairer Handel?« Nur zwei von den Soldaten konnten sich mit ihnen in die Kabine zwängen; die übrigen kletterten auf die Notsitze an der Außenseite des Boots.


    »Ich gegen Chaison Fannings besten Stabsoffizier?« Kestrel schürzte die Lippen. »Ich würde sagen, damit sind beide Seiten etwa gleich gut bedient.«


    »Und wie kamen Sie in die Obhut der Admiralität?«


    Er klopfte dem Bootsführer auf die Schulter, ohne sie zu beachten. »Nun aber los. Ich muss unverzüglich zu IHM.«


    Der Bootsführer griff nach oben und zog am Auslösehebel. Die Doppeltüren im Boden flogen krachend auf, und die Winde, an der das Boot hing, löste aus. Sie schwebten im freien Fall durch Virgas nächtlichen Luftraum und die flirrenden Lichter der Stadt. Die Düsen des Bootes erwachten brummend zum Leben, und schon entfernten sie sich von Quartett Drei, Zylinder Zwei.


    Die Kabine erzitterte unter dem Dröhnen der Düsen. Kestrel nickte, und sein Blick wurde mit einem Mal schärfer. Er beugte sich vor und bedeutete Antaea, es ihm nachzutun.


    »Ich muss mit Ihnen sprechen«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie fuhr überrascht zurück. Als er nur das Gesicht verzog und abwartete, beugte sie sich ihrerseits ganz nahe zu ihm.


    Kestrel sprach so leise, dass ihn die Soldaten nicht hören konnten. »Sie haben sich bestimmt schon ausgerechnet, dass Ihre Freunde Richard und Darius die Rebellen in der Admiralität aufsuchten, sobald wir die Stadt erreicht hatten«, begann er. »Als sie erfuhren, dass Sie Chaison entführt hatten, waren sie außer sich. Ich dachte zuerst, das sei nur gespielt, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Der Junge ist kein Schauspieler, auch wenn er sich für besonders schlau hält. Sie trauten Ihnen wirklich nicht über den Weg, und das wunderte mich, schließlich hatten sie Ihnen ursprünglich ihre Rettung zu verdanken.«


    Antaea glaubte, nicht recht zu hören. Warum erzählte er ihr das?


    Sie dachte über seine letzten Worte nach. »Darius und Richard hatten nicht mit einer Rettung gerechnet«, sagte sie. »Und Chaison auch nicht.« Kestrel nickte, erwartete aber offenbar noch mehr. Dann ging ihr ein Licht auf. »Nein!«, sagte sie. »Ich habe nie für die Rebellen in der Admiralität gearbeitet. Ich gehöre wirklich zum Heimatschutz. Ich hatte meine eigenen Gründe, ihn zu befreien.«


    Allerdings hatte eben nicht sie Chaison befreit. Das hatte jemand anderer getan, und sie wusste nicht, wer. Sie war frustriert um den Komplex herumgeschlichen und hatte keinen Weg gefunden, den Admiral herauszuholen, und dann war er ihr einfach in den Schoß gefallen. Sie hatte keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, 
     wem er seine Freiheit tatsächlich verdankte; und wenn er sie für seine Retterin hielt, war das nur zu ihrem Vorteil.


    Jetzt fragte sie sich, ob nicht die Admiralität das Gefängnis zerstört hatte. Das konnte sie auch Kestrel sagen – aber er nickte bereits, als hätte sie damit nur seinen Verdacht bestätigt. Sehr glücklich sah er dabei freilich nicht aus.


    Sie hatte die Ungewissheit satt. »Was hat das alles zu bedeuten?«


    Er öffnete die Mappe. Mehrere Schwarz-Weiß-Fotos schwebten heraus. Antaea nahm eines davon und hielt es in das schräg einfallende Licht der Stadt.


    Das Bild war weitgehend verschwommen, im Weißbereich überbelichtet und ansonsten völlig schwarz, aber sie unterschied ein graues Oval, das ein Schiff sein mochte, und einen Schwarm von kleinen Punkten vor einer Wolkenlandschaft. Sie äußerte sich nicht dazu, drehte das Foto nur um und sah Kestrel fragend an.


    »Die hat mir die Admiralität gegeben. Ich soll sie dem Piloten bringen«, erklärte er. »Die Abzüge wurden auf dem Papier der Trennung gemacht, und so gerne ich ihre Authentizität anzweifeln würde … Manche Details …« Er sah, dass sie immer noch nicht verstand, und erklärte: »Diese Fotos wurden mit der Gefechtskamera der Trennung aufgenommen. Die Qualität ist schlecht, weil sie inmitten von Wolken und beim Licht von Signalfackeln gemacht wurden. Sie stammen aus der Schlacht gegen die Flotte der Falken.«


    Sie nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, und er blätterte die Mappe weiter durch. »Ich soll dem Piloten von der Admiralität bestellen, dass man einige 
     dieser Bilder auf Flugblätter drucken wird, wenn er nicht nachgibt. Bilder wie … das hier.« Er drehte das kleine Quadrat so, dass das Licht darauf fiel.


    Antaea stockte der Atem. Es war eine grauenhafte Szene. Hunderte von Menschen stürzten ins Nichts. Am Rand des Bildes waren nur verschwommene Flecken zu erkennen, aber zur Mitte hin war alles scharf: verzweifelt ausgestreckte Arme und Beine, da und dort Schwingen oder Flossen, aber meistens schwere Kisten und Gewehre, die krampfhaft festgehalten wurden. Ringsum schwebten Helme, Feldflaschen, Schuhe und undefinierbare Trümmer durch die Luft.


    Wieder beugte Kestrel sich zu ihr. »Chaison sagte …« Sie blickte auf. Sein Gesicht war verzerrt. »Chaison sagte, die Truppentransporter der Falken seien voller Menschen gewesen. Es habe sich nicht um ein Manöver gehandelt. War das …«


    »Ob es die Wahrheit war?« Sie gab ihm das Bild zurück. »Kestrel, das kann ich Ihnen nicht mit Sicherheit sagen. Ich war nicht dabei. Aber ich kann Ihnen bestätigen, dass er weder von der Trennung noch von der Krise in der Admiralität wusste, bevor Sie davon sprachen.«


    Kestrel holte tief Luft. Dann schob er die Fotos in die Mappe zurück und richtete sich auf. Als er zu lange schwieg, beugte Antaea sich zu ihm. »Was wollen Sie jetzt tun?«


    Er schüttelte den Kopf.


    Antaea runzelte die Stirn. Für den Rest des Fluges vermieden sie es beide, einander in die Augen zu sehen.


    



    »Dass es so weit kommen musste«, murmelte Martin Shambles, als er durch den Korridor zu seiner Werkstatt 
     schlurfte. »Für den Feind zu arbeiten … Freunde zu verraten …«


    Draußen zwischen den Häusern neben seinem Laden führten Offiziere der Palastwache den Gefangenenaustausch durch, den Shambles ausgehandelt hatte. Er hatte ihnen Antaea Argyre überlassen, damit sie sie zum Piloten bringen konnten, und diese Tat lag ihm schwer im Magen. Er wollte gerade jetzt niemandem der draußen Wartenden ins Gesicht schauen.


    Außerdem hatte er viel zu tun und wenig Zeit. Er fegte sein Schreibpult frei und warf Papiere und Stifte achtlos auf den Fußboden. Dann setzte er sich und entwarf drei Mitteilungen.


    Die erste lautete: Sag ihm, die Lage spitzt sich zu. Pläne für spektakuläre Demonstration beschleunigen. Morgen oder übermorgen. Nicht auf gutes Wetter warten.


    Er faltete den Brief zusammen, kniete nieder und hob ein loses Fußbodenbrett an. Darunter befand sich eine kleine Höhlung mit mehreren Messingröhren. Sie waren mit Kappen verschlossen und mündeten in einen blanken Metallzylinder der unter dem Haus verschwand. Shambles zog die Kappe einer Röhre ab, steckte den Brief hinein und schob eine Platte am Zylinder zurück. Ein Zischen war zu hören, dann verschwand die Botschaft in der geheimen Rohrpostanlage, die ein Jahr zuvor von der Widerstandsbewegung von Aerie eingebaut worden war.


    Er hatte keine Ahnung, wo sich das andere Ende des Metallzylinders befand, aber er war ziemlich sicher, dass die Leute des Piloten nichts davon wussten. Sie unterstellten ihm zwar Verbindungen zur Unterwelt, was ja auch stimmte, und wahrscheinlich hatten sie ihn 
     aus diesem Grund all die Jahre über in Ruhe gelassen: Sie hatten auf einen Tag wie heute gewartet, an dem sie seine Hilfe brauchen konnten. Sehr weise, aber doch nicht weise genug, denn sie hatten sich nicht darum gekümmert, wem seine Loyalität tatsächlich gehörte.


    Seine Kontaktpersonen würden die Nachricht innerhalb von wenigen Stunden erhalten. Dann würden Ereignisse in Gang gesetzt, die Slipstream zerreißen – oder auch stärken und damit Martin Shambles’ mühevolle Arbeit zunichte machen konnten, wenn er den falschen Zeitpunkt gewählt hatte.


    Diese beängstigende Aussicht machte seine zweite Botschaft noch wichtiger. Er verfasste sie nicht nur, weil er wegen des Betrugs an der reizenden jungen Antaea Argyre ein schlechtes Gewissen hatte. Er hatte in keiner Weise beabsichtigt, das Mädchen den Haien zum Fraß vorzuwerfen, aber er hatte es dennoch getan. Doch hier ging es um mehr als nur um sie. Das Ansehen Chaison Fannings würde die Entscheidung bringen, so oder so, nicht nur im Konflikt zwischen dem Piloten und seiner aufsässigen Flotte, sondern auch zwischen Slipstream und seinem unterjochten Vasallenstaat Aerie.


    Ursprünglich hatte Martin geglaubt, Fanning sei für die Zerstörung von Aeries geheimer neuer Sonne verantwortlich gewesen. Er hatte den Mann für einen Feind der Vernunft und einen Feind des Volkes gehalten und ihn gehasst. Erst vor kurzem hatte er erfahren, dass Fanning sich an diesem Verbrechen nicht beteiligt hatte. Hayden Griffin hatte ihm eine ganz andere Geschichte über den Admiral erzählt, und wenn die stimmte, dann wäre Fanning womöglich einer von den wenigen Slipstreamern in einflussreicher Stellung, die bereit sein 
     könnten, Aerie zu helfen, seine Unabhängigkeit zu gewinnen.


    Martins Stift verharrte immer noch über dem Papier. Er wusste nicht einmal genau, an wen er eigentlich schreiben sollte. Der Pilot würde Fanning bald in seiner Gewalt haben, und die Rebellen in der Admiralität würden bald von seiner Gefangennahme erfahren; dafür würde Martin schon sorgen. Die Widerstandsbewegung von Aerie in der Person von Shambles war bereits informiert.


    Doch es gab noch eine vierte Partei in der Stadt. Martin nannte sie bei sich die Bankiers – zwielichtige Gestalten, darunter einige Einwanderer, die mit ihrem fremdländischen Akzent und ihrem scheuen Wesen überall in Rush Aufsehen erregt hatten. Sie waren unglaublich verschlossen und bildeten fest gefügte kleine Cliquen in Wohnblöcken überall auf den Habitaträdern der Stadt. Sie hatten ausgefallene – oder gar keine – Qualifikationen, aber alle waren sie einer zentralen Macht unterstellt, über die sie nicht sprechen wollten. Der Polizei des Piloten war es ganz und gar unmöglich gewesen, diesen Kreis des Schweigens zu brechen oder einen der Angehörigen eines Verbrechens zu überführen. Shambles wusste jedoch, dass dort die Quelle der rätselhaften neuen Währung zu suchen war, die derzeit die Straßen überflutete.


    An die zuständige Stelle, schrieb er. Wenn Sie diese Nachricht erhalten, wurde Chaison Fanning wahrscheinlich schon in Ketten in den Palast des Piloten gebracht. Diese Information wurde von den Palasttruppen sowie von einer gewissen Antaea Argyre, einem Mitglied des Heimatschutzes, bestätigt. Ob der Pilot und die Admiralität Fannings Gefangennahme 
     zu diesem Zeitpunkt öffentlich bekanntgeben, ist ungewiss, deshalb rate ich dringend, sofort Kontakt zu Ihren Verbindungsleuten im Palast aufzunehmen, um sich von der Richtigkeit meiner Mitteilung zu überzeugen.


    Martin war nicht einmal sicher, ob die Bankiers Verbindungsleute im Palast hatten – aber er war sich bewusst, dass seine Geheimorganisation nicht die einzige war, die in der Stadt operierte. Schon vor dem Zwischenfall mit der Trennung hatte er gewusst, dass es noch eine weitere Gruppe gab, allerdings nicht, für wen sie arbeitete, nur, dass sie nicht im Dienst der Regierung stand. Vor kurzem war er zu der Ansicht gelangt, dass diese Gruppe und die Bankiers ein und dieselbe Organisation waren. Martin selbst hatte Ohren an den Palastmauern; warum sollte es bei dieser Gruppe anders sein?


    Eines wusste er mit Sicherheit: Das Gerücht, dass Chaison Fanning auf dem Weg zurück nach Slipstream sei, wurde von den Bankiers verbreitet. Er würde zurückkehren , lautete das Gerücht, und er würde alles wieder in Ordnung bringen. Es war eine Messiasbotschaft, und sie wurde von geflüsterten Anweisungen und kleinen Papierstreifen – der Rechtewährung – begleitet, die jeden, der sie erhielt, mit seltsamen Privilegien ausstatteten.


    Die Bankiers arbeiteten weder für die Aristokratie noch für das Militär. Wenn es in Slipstream überhaupt eine Partei der einfachen Leute gab, dann wären sie es.


    Und für die einfachen Leute war nun die Zeit gekommen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.


    Er war versucht, die Notiz mit »Ein Freund« zu unterzeichnen, aber dies war nicht der Moment, um sich zu verstecken.


    Ich weiß nicht, über welche Mittel Sie verfügen, deshalb biete ich meine Hilfe an. Ich heiße Martin Shambles und bin Inhaber des Rechenschieberladens an der Bower Lane. Ich könnte Ihnen einen Ort nennen, um Nachrichten für mein Netzwerk zu hinterlegen, aber die Zeit drängt. Ich bin bereit, meine Tarnung aufzugeben, denn ich rechne damit, dass sich in den nächsten vierundzwanzig Stunden alles entscheidet. Schicken Sie jemanden zu mir. Ich habe Leute, Geld, Waffen und andere Ausrüstung.


    Er überlas, was er geschrieben hatte, und ein Schauer überlief ihn. Er führte diesen kleinen Laden schon seit Jahren, verdiente sich damit seinen bescheidenen Lebensunterhalt, freute sich an der Arbeit und an den Kunden und koordinierte daneben die Zellen einer Organisation, die sich der Wiederherstellung der Nation Aerie widmete. Viele seiner Agenten waren gefangengenommen worden, aber das Netz hatte gehalten, und bisher hatte es niemand bis zu ihm zurückverfolgt.


    Er faltete den Brief zusammen, versiegelte ihn, warf den Morgenrock ab und strebte zur Tür.


    Wenn er einer der Streifen in die Hände lief, die das Ausgehverbot überwachten, wäre alles, wofür er gearbeitet hatte, mit einem Schlag zu Ende. Er zögerte, bevor er die Haustür öffnete, dann kehrte er seufzend zur Ladentheke zurück und suchte nach der Pistole, die er dahinter aufbewahrte. Sie war völlig verstaubt. Er schob sie in eine Außentasche seines Mantels und ging wieder zur Tür.


    Aus dem Durchgang zwischen den Häusern waren Stimmen zu hören. Der Gefangenenaustausch war offenbar eben erst abgeschlossen worden.


    »Richard Reiss! Ich fasse es nicht!«


    Martin Shambles spähte in die Schatten. Dort umarmte ein junger Bursche – offenbar der frisch ausgetauschte Gefangene – einen weißhaarigen Mann mit einem weinroten Feuermal auf der Wange. Die Soldaten des Piloten hatten den Durchgang verlassen; nur die Männer von der Admiralität standen noch dicht beieinander vor Martins Laden.


    Der junge Offizier trat zurück und sah Reiss fragend an. »Die Soldaten erzählten mir eben, der Admiral sei gefangengenommen worden. Ist das wahr?«


    Reiss wirkte erst schockiert, dann bestürzt. »Soso«, sagte er endlich. »Sehr wahrscheinlich ja. Wir hatten ihn, Travis. Wir waren tagelang mit ihm zusammen hierher unterwegs … Und dann hat diese Hexe vom Heimatschutz, diese Antaea Argyre, ihn uns weggenommen. Sicherlich hat sie ihn an den Piloten ausgeliefert, um die Belohnung zu kassieren.«


    »Das hat sie nicht.« Martin hatte gesprochen, ohne nachzudenken. Die beiden erschraken, als er so plötzlich auftauchte, und drehten sich nach ihm um. »Sie wurde soeben selbst abgeführt. Merkwürdige Belohnung, wenn sie den Admiral verraten hätte, nicht wahr?«


    Reiss runzelte die Stirn, wobei sich sein weinrotes Feuermal grotesk verzerrte. »Was geschah denn?«


    »Ich kenne die fragliche junge Dame«, gestand Martin nach kurzem Zögern. Er hatte entschieden, dass er es ihr schuldig war, sie zu verteidigen. »Sie kam heute Abend zu mir, aber die Soldaten waren bereits da und verhafteten sie. Sie sagte, der Admiral sei in Gefahr – und sie erwähnte den Asteroiden Rush …«


    »Aber sie hatte ihn doch selbst entführt!« Reiss sah Martin aufgebracht an. »Wollen Sie behaupten, jemand hätte ihn ihr entrissen?«


    »Offensichtlich«, sagte er langsam, »hat sie ihn tatsächlich ausgeliefert, aber nicht an den Piloten. Sie hatte deswegen schwere Schuldgefühle. Deshalb kam sie zu mir.« Das dämmerte ihm selbst erst in diesem Moment. »Armes Ding …«


    »Wenn er in der Gewalt des Piloten ist, müssen wir schnell handeln«, wandte sich Reiss an Travis. »Kommt schon, Leute«, appellierte er an die anderen Rebellen in der Admiralität. »Der Junge und ich haben unseren guten Willen bewiesen. Wir haben euch Kestrel gebracht! Ihr seht auch, dass Travis mich kennt. Jetzt müsst ihr mich in euren inneren Kreis einführen. Ich muss mit eurer Führung sprechen!«


    »Das gilt auch für mich.«


    Alle erstarrten und drehten sich um. Martin Shambles zuckte die Achseln. »Die Zeit für Maskeraden ist vorbei. Eure Seite wird die Hilfe meiner Seite brauchen. Ich möchte, dass der Admiral befreit wird, und ich kann euch dabei unterstützen.«


    »Und wer, bitte, sind Sie?«, fragte Richard.


    »Ich bin ein Freund von Hayden Griffin.«


    Travis und Richard war der Name sichtlich nicht unbekannt – ihre Augen wurden groß, sie sahen sich an, und Travis stieß einen Fluch aus. Dann fielen sie alle beide mit Fragen über ihn her.


    Martin hob lachend die Hände. »Sie müssen Ihren eigenen Leuten die Nachricht überbringen. Tun Sie das, und kommen Sie danach hierher zurück. Sagen wir, in zwei Stunden? Dann setzen wir uns zusammen und 
     machen uns vielleicht erst einmal alle miteinander bekannt. «


    Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und verschwand in den Schatten. Er hörte sie hinter sich aufgeregt tuscheln, dann entfernten sie sich. Wenn sie nur einen Funken Verstand hatten, würden sie hier sein, wenn er wiederkam.


    Er strich den Brief in seiner Tasche nachdenklich glatt. Wenn er die richtigen Scheine in die richtigen Hände drückte, würde diese Nachricht ihr Ziel erreichen. Mit etwas Glück würde er noch vor Ende dieser Nacht wissen, wer oder was die Bankiers waren.


    



    Gesichter schmierten an Chaison vorbei, Sekunden später tropften Worte aus den zugehörigen Mündern. Die ganze Welt schmolz und zerfloss wie Wachs, nur die Lichter – Stadtlichter – blieben hell und kristallklar, ihre Farben so hart wie Steine.


    Chaison hatte einmal Fieber gehabt, nachdem sich eine Schwertwunde infiziert hatte. Damals wie heute hatte er gewusst, dass er im Delirium war. Damals wie heute war ihm das Wissen nicht die kleinste Hilfe.


    Sein Bewusstsein hatte den Eingriff der falschen Telen Argyre noch nicht überwunden. Der metallische Geschmack ihrer Gedanken und Erinnerungen war überall, er fühlte sich beschmutzt und fürchtete, das würde auch immer so bleiben. Hektisch prüfte er einen Gedanken nach dem anderen, eine Erinnerung nach der anderen, immer auf der Suche nach etwas – irgendetwas – , das nur ihm allein gehörte und nicht von ihrem Eindringen besudelt wäre. Unermüdlich drehte er, begleitet vom Brummen der Triebwerke eines Bootes, 
     diese Runden durch sein Inneres, während ihm die Nachtluft das Gesicht kühlte.


    »… er sich erholen?« Das war Gonlin, der Anführer. Wen meinte er damit?


    Die Künstliche Natur ist hier. Die Schlussfolgerung war unausweichlich. Nachdem Chaison in das Bewusstsein der falschen Argyre geschaut hatte, wusste er, was Virga zu erwarten hatte. Alles, was die K. N. berührte, musste ein Werkzeug, ein Produkt, eine Ware oder ein Verbrauchsartikel werden. Eine Rose durfte nicht einfach eine Rose bleiben, sie musste sich je nach Lust und Laune ihres Besitzers in eine Lilie oder eine Orchidee verwandeln können. Selbst Erfahrungen und Erinnerungen hatten flexibel, auswechselbar gemacht zu werden. Die ganze Welt musste konsumierbar sein.


    Jetzt stand endgültig fest, dass die Frau, die Chaison mit der Technologie namens »Radar« vertraut gemacht hatte, niemals ein Mensch gewesen war. Aubri Mahallan war als heimatlose Reisende nach Slipstream gekommen, angeblich von der »Touristenstation« an Virgas Außenhaut. Venera hatte Interesse an ihr gefunden, und dieses Interesse hatte dazu geführt, dass seine Frau »entdeckte«, wo sich der Schlüssel zu Candesce befand. Im Rückblick betrachtet, musste Mahallan diese Entdeckung herbeigeführt haben. Aubri Mahallan war aufgetreten wie eine ganz normale Person – und wahrscheinlich hatte sie sich auch selbst dafür gehalten. Man musste jedoch annehmen, dass sie nie geboren worden und auch nie ein Kind gewesen war, stattdessen war ihre Persönlichkeit aus Bauteilen zusammengesetzt worden, die irgendwo in Wegas endlos rauschendem Datenstrom frei zugänglich waren. Das spielte kaum 
     eine Rolle, bis man begriff, dass die unbewussten Prozesse, von denen sie anstelle eines menschlichen Unterbewusstseins gesteuert wurde, Ziele verfolgten, die mit ihren bewussten Träumen und Hoffnungen nicht das Geringste zu tun hatten. Das Bewusstsein der falschen Telen Argyre hatte es Chaison überdeutlich gezeigt: Im Einflussbereich der Künstlichen Natur war ein menschliches Bewusstsein kaum mehr als eine Maske über etwas unbarmherzig Kaltem und Fremdem.


    Er hoffte nur, dass Aubri diese Wahrheit über sich selbst niemals hatte erfahren müssen.


    Diese wenigen Gedanken, für ein paar Sekunden aneinandergehängt, schienen Chaisons Welt zu stabilisieren. Er blinzelte und erkannte, dass er in einen Sitz geschnallt in einem Boot mit drei Triebwerken saß, zusammen mit Gonlin, Telen Argyre und einigen von Gonlins Schlägern – ehemaligen Mitgliedern des Heimatschutzes, wenn man Antaea glauben durfte. Sie kurvten zwischen Rushs riesigen rotierenden Zylindern hindurch, über die in diesem Moment die ersten Strahlen der Morgensonne huschten. Genau vor ihnen befand sich die Admiralität, und daneben der Palast des Piloten.


    War das, was da von Scheinwerfern angestrahlt vor der Admiralität schwebte, die Trennung? Der Anblick schockierte ihn so sehr, dass die Welt schon wieder ihren Zusammenhalt verlor. Er vergaß, wo er war, Bilder von Jojos und Papierflugzeugen und von den Eisenstraßen, über die er als Kind gelaufen war, huschten zusammenhanglos durch sein Bewusstsein. Er sah andere Kinder mit ernsthaften Gesichtern, die ihn aus den schwerelosen Hütten neben dem Anwesen seiner 
     Eltern beobachteten, und hörte sich eine Frage stellen. Er wusste nicht mehr, worum es gegangen war, nur, dass er keine Antwort erhalten hatte.


    »Schneller!« Der Befehl durchschnitt sein Bewusstsein wie mit einem Messer, und die seltsamen Bilder zerfielen. Er saß wieder im Boot. Gonlin und seine Männer starrten an ihm vorbei – worauf? Mühsam drehte Chaison den Kopf.


    Er stieg von der bewaldeten Wölbung des Asteroiden Rush auf und schüttelte verächtlich ganze Bäume von seinen Schwingen. Das erste Licht von Slipstreams Sonne übergoss den Tiefenschwärmer mit goldenem Schein. Er schwebte kurz in der Luft, dann schien er zu explodieren.


    »Schneller!« Gonlins Stimme hatte einen Unterton von Panik. Chaison musste lachen. Dieser Mann hatte noch eine Menge zu verlieren. Er fand es komisch, auf der anderen Seite zu stehen, bereits alles verloren zu haben und nun zu erkennen, wie sinnlos und töricht die Angst seines Peinigers war.


    … Ein Gedanke, der ihn veranlasste, sich wieder umzudrehen und nach vorne zu schauen. Ja, sie näherten sich eindeutig dem Palast des Piloten. Wollte man ihn ausliefern, um die Belohnung zu kassieren? Warum war dann Telen Argyre hier bei Gonlin? Sie so offen zu zeigen bedeutete, den Tiefenschwärmer auf ihre Fährte zu setzen. Und dazu mussten sie schon sehr verzweifelt sein. Ihr kleines Versteck war wohl aufgeflogen.


    Er lachte wieder. »Dieses Ding wird Sie früher oder später auffressen«, sagte er zu Argyre. Sie antwortete nicht, aber Gonlin warf Chaison einen herablassenden Blick zu.


    »Wie sollte es denn, wenn die Männer des Piloten es zuerst töten?«, sagte er.


    Chaison schaute von Gonlin zu dem anfliegenden Schwärmer und wieder zurück. Jetzt durchschaute er den Plan: Man wollte den Schwärmer in die Reichweite der Palastgeschütze locken, um ihn loszuwerden. »Glauben Sie wirklich, die werden noch auf einen Tiefenschwärmer schießen, wenn sie erst begreifen, was sie vor sich haben?«


    »Ich denke schon, wenn er erst anfängt, Löcher in den Palast zu schlagen, um an uns heranzukommen«, entgegnete Gonlin. »Dann sieht es nämlich so aus, als wäre er hinter dem Piloten her.«


    »Oh, das wird aber auf den Straßen nicht gut ankommen«, lachte Chaison. »Ein Verteidiger Virgas, der den Piloten angreift? Er wird noch mehr wie ein Schurke dastehen, als es ohnehin bereits der Fall ist.«


    »Wer hat hier schon jemals einen Schwärmer gesehen? Der Pilot wird einfach sagen, es sei ein Monster gewesen, das Sie aus dem Winter gefischt haben, um Rush ins Chaos zu stürzen. Außerdem bringen wir Sie zu ihm, nicht wahr? Nein, ich würde mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, wie die Leute das sehen, Fanning.


    Der Pilot wird den Schwärmer für uns zerstören, und dann werden wir Ihre Frau suchen und ihr den Schlüssel abnehmen.«


    »Sie glauben wirklich, Sie könnten das hier kontrollieren, wenn Sie erst am Ziel sind?« Chaison nickte zu Telen Argyre hin, die dem Gespräch offenbar keine Beachtung schenkte. »Ich war in ihrem Geist, Gonlin. Sie hat nicht die Absicht, Candesces Schutzfeld einfach ›herunterzuregeln‹. Sie wird es zerstören.«


    Gonlin schwieg, und Chaison begriff, dass ihm das durchaus klar war – vielleicht schon seit dem Tag, an dem er das Bündnis mit dem Monster geschlossen hatte. »Haben Sie diesen Mächten Antaeas Schwester gegeben? Als Geschenk oder als Opfer? Freiwillig wird sie sich ja wohl nicht bereiterklärt haben.«


    Zum ersten Mal wirkte Gonlin betroffen. »Sie hat es sich selbst zuzuschreiben. Nach dem Ausfall schlugen wir Einfälle von außen zurück. Telen trieb einen der Eindringlinge in die Enge, doch anstatt ihn zu vernichten, beging sie den Fehler, mit ihm reden zu wollen. Als wir sie fanden, war sie bereits in diesem Zustand.« Er nickte zu der Frau hin, die neben ihnen saß. »Wir hätten sie auf der Stelle vernichten lassen können – Schwärmer hatten wir genügend –, aber zufällig waren nur Angehörige unserer kleinen Gruppe vor Ort. Unzufriedene. Deshalb beschloss ich, die Chance zu nützen und zu verhandeln.«


    »Aber das Ding wird sich an keine Übereinkunft halten, bei der Candesce bestehen bleibt.«


    Gonlin zuckte die Achseln. »Ich weiß. Diese Hoffnung habe ich aufgegeben. Jetzt ist es am besten, der Künstlichen Natur freie Hand zu lassen. Sie wird Virga in etwas Neues verwandeln. Wer von uns sich richtig positioniert hat, kann damit rechnen, zum Gott zu werden, wenn diese Realität«, er deutete in die Runde, »im größeren Universum aufgeht.«


    Er neigte sich zu ihm und erklärte mit ruhiger Gewissheit: »Virga ist dem Untergang geweiht, Admiral. In einem Monat wird das alles nicht mehr existieren.«


    »Und was wird an seine Stelle treten?«


    Gonlin lächelte. »Was immer wir wollen.«
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    Das Geschrei und die Schüsse aus den schweren Geschützen setzten genau dann ein, als Antaea die oberste Stufe der Marmortreppe über dem Hafen des Palastes erreichte. Kestrel war ihr mehrere Schritte voraus, und von verschiedenen Seiten strömten Würdenträger und Palastwachen ins warme Licht der prächtigen Empfangshalle. Alle zuckten zusammen, als unter dem ersten dumpfen Knall der Boden erzitterte.


    Kestrel drehte sich nach Antaea um. Die schüttelte unsicher den Kopf.


    Jemand rief: »Das kommt von der Trennung!« Panik breitete sich aus. Kestrel rief zur Ordnung, aber die Leute stoben bereits nach allen Seiten auseinander – nur Antaeas Bewacher rückten noch näher an sie heran. Einer fasste sie am Arm, sie wusste nicht, ob er sie beschützen oder am Weglaufen hindern wollte. Kestrel hielt einen Mann auf, der einen Helm mit hohem Federbusch trug, und befahl ihm, sich zu erkundigen, was vorging, und ihm Meldung zu machen. Der Gardist stammelte etwas, verneigte sich und eilte davon.


    »Es könnte tatsächlich von der Trennung kommen«, sagte Antaea, als Kestrel zu ihr zurückkam. »Wenn sie von Chaisons Verhaftung erfahren haben …«


    »Genau das dachte ich auch«, nickte er. »Es könnte unerfreulich werden. Meine Herren«, wandte er sich an Antaeas Bewacher, »bitte begleiten Sie die Dame zu einer unserer sicheren Gästesuiten. Sorgen Sie dafür, dass sie die Räume nicht verlassen kann.« Er zögerte, dann lächelte er Antaea zaghaft zu. »Ihnen wird nichts geschehen. Ich habe nur … ein paar Dinge … mit dem Piloten zu klären.«


    Antaea ließ sich abführen. Selbst dieser Nebeneingang war mit vergoldeten Statuen und kostbaren Wandteppichen geschmückt, schamloser Luxus, ein Zeichen von Herzlosigkeit und für jene Kluft zwischen Arm und Reich, die Telen mit so großem Einsatz zu überbrücken gesucht hatte. Antaea spürte den dringenden Wunsch, das alles brennen zu sehen.


    Befand sich Chaison bereits in diesen Mauern? War er verletzt? Oder sollte auch er in einer »Gästesuite« untergebracht und schließlich begnadigt werden, weil er immerhin von Adel war – während seine Anhänger draußen scharenweise hingerichtet wurden?


    Sie schüttelte den Kopf. So war er nicht; nur ihre Trauer gab ihr solche Gedanken ein.


    Von hinten ertönte ein Schrei. Sie drehte sich um, auch ihre Bewacher blieben stehen. Der Mann im gefiederten Helm rannte den Gang zurück und rief etwas. »Monster!« war das einzige Wort, das Antaea verstand.


    Der Mann, der sie am Arm hielt, zerrte sie weiter. »Warten Sie!«, bat sie. »Ich glaube, ich weiß, was da vorgeht.«


    »Aber es geht Sie nichts an«, blaffte der Soldat. »Kommen Sie schon.«


    »Aber …« Sie spitzte die Ohren, um zu verstehen, was Kestrel und die anderen sprachen. »Nicht die Trennung «, hörte sie ganz deutlich, und »bedroht den Palast«.


    »Kestrel!«, rief sie und sträubte sich gegen den Griff des Mannes. »Es ist ein Tiefenschwärmer! Er ist hier, um ein Ungeheu…« Sie wurde durch eine Eisentür gestoßen, die mit bedrückender Endgültigkeit hinter ihr ins Schloss fiel.


    Wenige Minuten später stand Antaea allein in einem hübschen kleinen Wohnzimmer. Es war ein Gefängnis, aber ein Gefängnis der vornehmen Art. Man konnte sich vorstellen, dass in dieser Suite gelegentlich Geiseln aus benachbarten Nationen und einflussreiche Verbrecher aus dem eigenen Land untergebracht wurden, deren schändliche Untaten nicht länger übersehen werden konnten. Es gab weiche Sessel und Sofas, reich geschnitzte Couchtische und Blumengestecke. Breite Türen führten in ein Badezimmer aus poliertem Marmor und ein großes Schlafzimmer.


    Am anderen Ende hatte der Raum zwei große Fenster. Antaea zog die schweren Samtvorhänge zurück. Hinter dem Glas kamen Gitterstäbe zum Vorschein. Der Blick ging auf die Stadt Rush – und auf einen herrlichen Himmel.


    Die Morgensonne und ein leichter Dunstschleier übergossen alles mit zarten Pastelltönen. Oben links drehten sich vor einem prächtigen Hintergrund aus langen goldenen Wolkenbändern die vier mal vier massiven, Millionen Tonnen schweren Habitaträder mit wehenden Fahnen im Wind. Unten rechts schien der Asteroid Rush in den Dunst hineingemalt, als hätte man einen 
     Wald in sich zusammengeklappt. Das vordere Ende steckte in seiner eigenen Mikrowetterblase. Über dem Asteroiden blinkten die zahllosen Einzelgebäude und Anwesen der schwerelosen Stadtviertel wie erstarrte Glitzerfünkchen in der klaren Luft.


    Die beiden Bezugspunkte zogen mit der Rotation ihres eigenen Habitatrades langsam an Antaea vorbei. Genau im Zentrum ihres Blickfelds befanden sich nun die belagerte Trennung und dahinter die Admiralität. Die Trennung war eine verschrammte Blechbüchse, umgeben von Geschützplattformen in blau-grauem Tarnanstrich, die untereinander mit einem Spinnennetz von Stabilisierungsseilen verbunden waren. Die Plattformen waren ihrerseits umringt von den Gardebooten des Piloten, und die äußerste Schicht der Wolke bestand aus weitaus größeren Schiffen, die auf Chaison Fannings Seite kämpften. Das Rad der Admiralität, das an Größe mit dem Palast des Piloten wetteiferte, warf seinen langen schwarzen Schatten über das Ganze.


    Auf den ersten Blick schienen jedes Geschütz und jedes Teleskop in Slipstream auf die Trennung gerichtet – doch Dutzende hatten sich weggedreht und weitere folgten. Scheinwerfer rasten in verrücktem Zickzack durch das Bild, und auf den Schiffen wurden die Signalhörner geblasen. Blitze durchzuckten die Luft, und wabernde Rauchkugeln wurden nach außen geblasen. Der Tiefenschwärmer steuerte in einem Spießrutenlauf durch feindliches Feuer geradewegs auf den Pilotenpalast zu.


    Antaea umfasste die Gitterstäbe vor ihrem Fenster und schrie: »Schneller!« Sie wippte auf den Fußballen und zerrten an dem kalten Metall, als könnte sie die 
     Stäbe aus der Wand reißen, und für einen Moment fühlte sie sich dafür tatsächlich stark genug. Sie spürte förmlich am eigenen Leibe, wie der Schwärmer mit vielen Dreh- und Ausweichmanövern den niederprasselnden Kanonenkugeln und Raketen auswich. Antaea hatte während des Ausfalls tagelang im Bruder dieses Schwärmers gelebt – und dieses Exemplar hatte ihre Schwester in sich getragen.


    Jetzt sah sie seinen silbrig glänzenden Körper in allen Einzelheiten, auch die schrecklichen Wunden, die die Granaten hineingerissen hatten. »Gleich hast du es geschafft! Nun mach schon!«


    Das Feuer wurde eingestellt, als der Schwärmer auf Rufweite an den Palast herangekommen war. Die Kanoniere konnten nicht mehr schießen, ohne Gefahr zu laufen, den Palast selbst zu treffen. Antaea richtete sich hoch auf und lachte entzückt, als der Schwärmer ungerührt weiterflatterte und – genau über ihr – verschwand. Sie stellte sich vor, wie er auf dem Dach über dem Schlafgemach des Piloten landete und mit seinen Klauenfüßen die Wasserspeier zerdrückte und die Schieferschindeln zerbrach. Tatsächlich fielen nach wenigen Sekunden mehrere Mauerbrocken an ihrem Fenster vorbei und schickten sich an, irgendeiner armen Seele draußen in der Stadt den Morgen zu verderben.


    »Was ist denn?«, schrie sie. »Worauf wartest du noch? Warum gräbst du die Dreckskerle nicht aus!« Doch von den Geschützen und von oben kam nur Schweigen.


    Der Schwärmer hatte die falsche Telen abermals in die Enge getrieben. Doch wie auf dem Asteroiden Rush wollte er keine Menschenleben gefährden, um an das Wesen heranzukommen. Die Palastwache würde nicht 
     riskieren, das Rad zu zerstören, um den Schwärmer zu fassen, und so steckte man erst einmal in einer Sackgasse.


    Antaea sprang mit einem Satz vom Fenster weg. Mit einem Mal erschien ihr der Luxus hier wie reiner Hohn. Sie trat mit dem Fuß gegen einen kleinen Tisch und spürte tiefe Genugtuung, als er krachend umfiel. Ehe sie sich’s versah, war sie dabei, den ganzen Raum zu verwüsten.


    Sie fand es sehr befriedigend, dass niemand kam, um sie daran zu hindern.


    



    »Würde bitte jemand diesen verdammten Krach abstellen! « Adrianos Sempeterna III., Pilot von Slipstream, stemmte die Hände in die Hüften und schaute empört zur bemalten Decke hinauf. Als die Angriffe auf den Schwärmer endlich eingestellt wurden und die gedämpften Explosionen verstummten, nickte der Monarch knapp und sagte: »Vielen Dank.«


    Nun wandte Sempeterna sich wieder Chaison zu, den man in der Empfangshalle auf die Knie gezwungen hatte. Der Admiral starrte seinen Herrscher aufgebracht an. Er hatte endlich wieder einen klaren Kopf, und das sollte nach Möglichkeit auch so bleiben. Er durfte diesen albernen Tropf nicht merken lassen, wie verwundbar er war.


    Der Pilot war äußerlich unscheinbar, er hatte ein müdes Gesicht mit geröteten Augen, schmale Schultern und weiße Hände mit Spinnenfingern, die nervös ineinander verschlungen waren, wenn sie nicht gerade über seine Kleidung strichen oder an Bändern, Knöpfen oder Säumen zupften. Heute war Sempeterna ganz 
     in Türkis gekleidet: sein Haar war unter einer türkisfarbenen Brokathaube verborgen, und er zog eine steif gestärkte Schleppe hinter sich her, die bei jeder Bewegung über den Boden scharrte. Chaison hatte immer noch sonderbare Gedanken, und während er nun den Piloten beobachtete, fragte er sich, welche Berge an Staub und verlorenen Schmuckstücken sich unter dieser Schleppe wohl angesammelt haben mochten.


    Die einzige Stärke des Piloten war seine Stimme. Zwar fand er selber nicht leicht die richtigen Worte, aber wenn man ihm eine gute Rede zum Ablesen gab, konnte er die sprichwörtliche Statue zu Tränen rühren. Seine Redekunst war fest mit seinem Selbsterhaltungstrieb verbunden, und Chaison hatte sich oft gedacht, er verdanke es nur dieser Fähigkeit, dass er noch am Leben war.


    Kestrel trat hinter einem Pfeiler hervor und stand nun im Lampenlicht. »Majestät«, sagte er. »Ich bin zurückgekehrt. «


    Sempeterna betrachtete ihn blinzelnd. »Ja, das ist wahr, Kestrel, das ist wahr. Gute Arbeit!«


    »Wir haben wichtige Dinge zu besprechen.« Kestrel trat näher. Er hielt einen dicken Papierstapel in der Hand.


    »Gütiger Himmel! Sie sind gerade einmal seit zehn Minuten ein freier Mann und kommen schon mit Papierkram zu mir?« Die ungläubige Miene des Piloten war fast schon komisch. »Könnten Sie sich nicht ein klein wenig über Ihre Errettung freuen, Kestrel? Außerdem habe auch ich meinen Sieg noch gar nicht ausgekostet. « Er lächelte Chaison zu. »Das gedenke ich jetzt zu tun.«


    Er winkte mit gekrümmtem Finger, und ein Gardist zerrte Chaison zum Stehen hoch und brachte ihn zu Sempeterna an eines der riesigen Buntglasfenster, die den Empfangsraum einer Kathedrale gleichen ließen. Chaison war schon oft in diesem Raum gewesen, aber noch nie an dieser Stelle; in jedem anderen Reich hätte das erhöhte Podest einen Thron getragen, aber in Slipstream befanden sich Sofas, kleine Tische, Teppichbrücken und Topfpflanzen darauf. Slipstreams Pilot regierte nicht von einem Thron aus, sondern von einem Salon. Natürlich durfte außer ihm, seinen allgegenwärtigen Leibwächtern und ein paar vertrauenswürdigen Dienern niemand einen Fuß auf den dicken Spannteppich setzen, mit dem das Podest überzogen war, an sich erwies er Chaison damit, dass er ihn hier heraufbringen ließ, sogar eine große Ehre.


    Seine Schleppe hinter sich her ziehend, stolzierte er auf seinen einstigen Admiral zu. »Jetzt fällt Ihr kleines Komplott endlich doch auseinander«, schnurrte er. »… Nein, sagen Sie nichts!« Er hob die Hand. »Sie verderben mir den Triumph.«


    »Es gab kein Komplott«, erklärte Chaison. »Und das wissen Sie genau.«


    »Ach ja.« Der Pilot betrachtete seine Fingernägel. »Aber so ein vermeintliches Komplott ist doch sehr nützlich. Nun sehen Sie mich nicht so an; Mann! Das ist Politik, und es gibt gute Gründe, Sie in Ihr eigenes Schwert zu stürzen.« Er beugte sich herab, soweit sein Gewand es erlaubte, und sah Chaison in die Augen. Dann senkte er die Stimme fast bis zum Flüstern und sagte: »Ihre Handlungsweise war edel, und eines Tages sehe ich mich vielleicht sogar in der Lage, dies öffentlich 
     anzuerkennen. Wahrscheinlich ist das allerdings nicht bei der Geschichte, die ich erzählen, und dem Exempel, das ich an Ihnen statuieren muss. Indessen wissen wir beide, dass das öffentliche Wohl in einem solchen Fall wichtiger ist als die Wahrheit, nicht wahr? Oder etwa nicht? Chaison, sehen Sie mir in die Augen, und erklären Sie mir, dass es wichtiger ist, Ihre Unschuld zu beweisen, als diesem Aufstand ein Ende zu bereiten und weiteres Blutvergießen zu verhindern. «


    Chaison verschlug es die Sprache. Er wollte sagen: »Wir können doch beides tun«, aber Sempeterna hatte sich schon wieder aufgerichtet und lachte. »Da bin ich aber erleichtert! Ich hatte mir tatsächlich ein klein wenig Sorgen gemacht, Fanning. Ihre Anhänger waren so … fanatisch.«


    Zum ersten Mal schien er Gonlin und seine Gruppe wahrzunehmen. »Sind das die braven Leute, die uns den Admiral gebracht haben?« Jemand nickte. Der Pilot ging auf Gonlin zu und schüttelte ihm die Hand. »Ich und Slipstream werden Ihnen ewig dankbar sein«, erklärte er ernst. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«


    »Gonlin Mak vom Heimatschutz Virga.«


    Der Pilot ließ seine Hand los und trat sichtlich überrascht zurück. »Soso! Der Heimatschutz glaubte also eingreifen zu müssen? Eine wahrhaft weise Entscheidung. Fürchteten Sie, Slipstream könnte der Anarchie anheimfallen? Oder war es …« Wieder richtete er den Blick zur Decke und zog die Augenbrauen hoch. Ihm war ein Licht aufgegangen. »Hat Fanning etwa gemeinsame Sache mit den Monstern gemacht? Gehört die Kreatur auf meinem Palast zu ihm?«


    »Genau so ist es, Majestät«, versicherte Gonlin und nickte.


    »Ja, das hatte ich mir gedacht«, sagte Sempeterna. »Und Sie sind sicherlich hier, um das Monster zu beseitigen? «


    »Es könnte sein … dass wir dazu Ihre Hilfe brauchen«, gestand Gonlin.


    Chaison schnaubte höhnisch. Es fiel ihm schwer, dem Gespräch zu folgen, aber er klammerte sich hartnäckig an die kleinen Bruchstücke, die er verstand. Eigentlich hätte er dem Piloten sofort etwas mitzuteilen, aber er wusste nicht mehr, was es war. Hilfloser Zorn drohte ihn zu überwältigen. Am liebsten hätte er Sempeterna kurzerhand niedergeschlagen, aber er kam nicht einmal auf die Beine.


    »Eine Gelegenheit, dem Heimatschutz dabei zu helfen, mir behilflich zu sein! Die werde ich sicher nicht vorübergehen lassen.«


    Gonlin sprach hastig weiter. »Das Monster ist nicht nur hinter Ihnen, sondern auch hinter uns her. Ich flehe Sie an, uns hier in Ihrem Palast so lange Zuflucht zu gewähren, bis das Ungeheuer vernichtet ist.«


    »Natürlich! Aber das ist doch wohl nicht alles, was Sie für die Auslieferung des Admirals von mir erwarten? Oder doch? Natürlich, Sie sind ja der berühmte Heimatschutz … Nun gut!« Sempeterna drehte sich ärgerlich um. »Was gibt es denn?«


    Kestrel stand neben ihm. Er trug den Papierstapel vor sich her wie einen Schild. »Es geht um die Trennung«, sagte er hastig. »Sie müssen sich das ansehen.«


    »Die Trennung, sagen Sie?« Der Pilot musterte die dicke Mappe. Chaison sah, dass sie etliche Fotografien 
     enthielt. »Warum ist das überhaupt noch von Bedeutung? Wir haben schließlich den Admiral.«


    Kestrel holte tief Atem. »Die Rebellen in der Admiralität behaupten, Beweise dafür zu haben, dass der Admiral die Wahrheit sprach, was die Absichten der Falkenflotte anging. Ich habe hier eine Kopie dieser Beweise. Die Rebellen wollen mit Ihnen in Gespräche eintreten, andernfalls drohen sie, das Material zu veröffentlichen. «


    Der Pilot stand volle zehn Sekunden lang wie erstarrt und ließ die Akte nicht aus den Augen. Dann nahm er sie Kestrel aus der Hand. »Was haben wir denn da?«, fragte er unbekümmert. Er schlug die Mappe auf und sah sich einzelne Bilder und Blätter an. »Aufzeichnungen … aus dem Logbuch und von den Kameras der Trennung. Sehr geschickt …«


    »Besonders beunruhigend sind diese Bilder, Sir.« Kestrel drehte die Fotos um, damit er sie sehen konnte.


    »Männer in der Luft«, bemerkte Sempeterna verwirrt.


    Die Worte trafen Chaison wie ein Schwall kalten Wassers. Er schaute zu Kestrel auf. Antonin sah ihn unverwandt an. Chaison nickte ihm mit schmalen Lippen zu.


    »Die Admiralität ist der Meinung, es gebe keine Veranlassung, bei einem Manöver die Truppentransporter mit Männern zu besetzen«, fuhr Kestrel fort. »Wassersäcke würden als Ballast genügen, wenn es nur darum ginge, die Bereitschaft der Flotte zu testen. Entermanöver führe man am besten getrennt durch. Es gebe nur eine Erklärung, warum diese Männer sich dort befanden: Sie sollten tatsächlich eingesetzt werden. Bei einer richtigen Invasion.«


    Schmollend sah sich der Pilot eine Weile die wichtigsten Bilder an. Endlich zuckte er die Achseln. »Das wissen Sie, und ich weiß es auch«, sagte er zu Kestrel. »Aber das Volk weiß es nicht. Und zurzeit geht es mir darum, was das Volk denkt. Man kann ja nicht ausschließen, dass die Falkenformation ihre Soldaten bei Flottenmanövern als Ballast … Wir werden uns eine gute Begründung dafür ausdenken. Es gibt keine Krise, Kestrel – jedenfalls nicht mehr, seit wir den Admiral persönlich in unserer Gewalt haben.«


    Er klappte die Mappe zu und gab sie dem Seneschall zurück. Dann wandte er sich ab und sagte: »Sie versuchen schon wieder, mir meinen Triumph zu verderben. Könnten Sie sich denn nicht wenigstens einmal mit mir freuen?«


    Kestrel starrte den Rücken des Piloten an, als wollte er ihn mit seinem Blick durchbohren.


    »Ich hatte eben eine großartige Idee«, sagte Sempeterna plötzlich. »Die ganze Geschichte lässt sich zu einem hübschen kleinen Paket verschnüren, mit dem ich das Vertrauen des Volkes zurückgewinnen kann.


    Wir haben heute Morgen ungewöhnlich viel Publikum«, fuhr er nachdenklich fort und spähte durch eine der klaren Scheiben im Fenster. Auch Chaison schaute hinaus. Vor der Admiralität hatten sich riesige Menschenmassen zusammengerottet – sie hingen wie fleckige schwarze Wolken in der Morgenluft. Vielleicht wollten sie sich nur den Tiefenschwärmer ansehen, aber er hatte den Verdacht, dass da mehr dahintersteckte. Die Menschen spürten, dass die Lage sich zuspitzte. Vielleicht hatte sich herumgesprochen, dass man ihn gefangengenommen hatte.


    »Es wäre ein Jammer, sie alle nach Hause zu schicken, ohne ihnen ein Spektakel zu bieten«, seufzte der Pilot. »Kestrel!« Er sah sich nach dem Seneschall um, der sich zurückgezogen hatte und fünf Schritte entfernt auf dem Marmorboden stand. »Wie gedenken Sie, mir das Ding auf meinem Dach vom Hals zu schaffen?«


    Antonin runzelte die Stirn. »Wir legen Sprengladungen in die Dachtraufen unter seinen Füßen, Majestät. Damit jagen wir es in die Luft, und dort wird es dann mit einer zielgenauen Raketensalve erledigt.«


    »Ausgezeichnet. Ist es schon so weit?«


    »Fast.«


    »Dann machen wir jetzt Folgendes.« Der Pilot klatschte in die Hände. »Ich knalle das Ungeziefer persönlich ab.« Er zeigte mit spitzem Finger nach oben. »Vor den Augen unserer versammelten Bürger. Ich brauche einen Raketenwerfer mit Schulterrahmen und auffälligere Kleidung. Der Schuss wird von meinem Schwimmbad aus abgefeuert. Sie«, wandte er sich an Chaison, »kommen mit mir. Ihr Monster wird mich wohl kaum attackieren, wenn Sie neben mir stehen?«


    Chaison zuckte die Achseln. »Es wird Sie überhaupt nicht attackieren. Es ist nämlich nicht mein Monster, und es ist auch nicht Ihretwegen hier.«


    Sempeterna zog in vornehmer Verachtung eine Augenbraue in die Höhe. »Was könnte es denn sonst für ein Ziel haben?«, fragte er spöttisch.


    Chaison wies auf Telen Argyre. »Eigentlich geht es ihm um sie.« Die Angehörigen des Heimatschutzes standen dicht beieinander neben einem der Pfeiler. Gonlin beobachtete Chaison und den Piloten; er hatte die Augen zusammengekniffen, konnte aber auf diese Entfernung 
     wahrscheinlich nicht hören, was gesprochen wurde.


    »Chaison, was reden Sie denn da?« Sempeterna lehnte sich gegen ein schlichtes Geländer unterhalb des Fensters. Er wirkte völlig entspannt und so desinteressiert, als unterhalte er sich auf einem Hofball über Delfinzucht.


    »Das Monster ist ein Tiefenschwärmer, und es verfolgt schon seit Monaten nicht mich, sondern diese Frau. Sie ist kein Mensch. Sie kommt von außerhalb.«


    »Ach so? Wie diese interessante junge Dame, die einmal für Sie tätig war … Wie hieß sie doch noch? Mahagoni? «


    »Mahallan. Aubri Mahallan. Ganz recht, Sir. Dieses Wesen stellt eine akute Bedrohung für Virgas Sicherheit dar. Ich weiß, das klingt lächerlich, aber …«


    Der Pilot hob die Hand, wandte sich dem Fenster zu und sagte ganz ruhig: »Sie sollten mich nicht für dumm halten, Chaison. Mir ist klar, dass ich der Aufmerksamkeit eines Tiefenschwärmers nicht würdig bin, und Sie mögen ja manches sein, aber ein Zauberer, der Monster aus der Tiefe beschwört, sind Sie nicht. Ich danke Ihnen, dass Sie mir gezeigt haben, worauf das Wesen es wirklich abgesehen hat. Ich werde veranlassen, dass man sich der Frau annimmt.«


    Chaison drehte sich ebenfalls um, so dass er dem Heimatschutz – und Telen – den Rücken zuwandte und warnte: »Ich glaube nicht, dass Ihre Artillerie dafür stark genug ist, Sir.«


    »Wenn ich einen Tiefenschwärmer töten kann, dann kann ich auch sie töten. Außerdem bleibt mir gar nichts anderes übrig, als das Risiko einzugehen«, murrte Sempeterna 
     und verzog das Gesicht. In diesem Moment zeigte er sich von einer Seite, die Chaison niemals vermutet hätte. Hier stand ein kluger, berechnender Mensch, der sich jeden seiner Züge genau überlegte. Chaison hatte fast vergessen, dass zwischen dem Äußeren und den Worten eines Menschen und seinen Handlungen manchmal Welten lagen – und dieser Pilot hielt sich schon seit vielen Jahren an der Macht.


    »Das Volk braucht sein Spektakel, und ich will, dass dieses hässliche Intermezzo endlich beendet wird«, fuhr der Pilot fort. »Sie sind eines der Opfer, und dieser Schwärmer wird wohl das zweite werden. Das lässt sich nun einmal nicht ändern.«


    Er drehte sich um, legte die Arme hinter sich um das Geländer und rief: »Kestrel! Sorgen Sie dafür, dass alles bereit ist. Man soll den Menschen mitteilen, dass ein großes Ereignis bevorsteht.«


    »Sehr wohl, Majestät.« Kestrel machte kehrt und verließ mit ausdruckslosem Gesicht die Empfangshalle.


    »Sobald der Schwärmer tot ist, gebe ich bekannt, dass ich Sie in meiner Gewalt habe«, sagte Sempeterna zu Chaison. »Ich werde den Leuten weismachen, Sie hätten das Ungeheuer aus den Tiefen des Winters gerufen und ihm befohlen, mich anzugreifen, und ich persönlich hätte Sie gefangengenommen und das Monster erledigt. Das müsste dem Pöbel für eine Weile das Maul stopfen. Mit der Admiralität werde ich mich schon einigen. Wer weiß? Vielleicht lasse ich Sie am Ende sogar am Leben, falls man dort darauf bestehen sollte. Aber dieses Ding«, er nickte zur Trennung hinüber, »wird auf jeden Fall verschrottet.«


    Chaison nickte, aber er hörte schon gar nicht mehr hin. Er beobachtete Gonlin, Telen und die übrigen Leute vom Heimatschutz. Die Menschen waren in ein Gespräch vertieft und beachteten Sempeterna ebenso wenig wie er sie. Telen Argyre stand einfach breitbeinig da und starrte ins Leere – wenn sie nicht einfach durch das Mauerwerk etwas betrachtete, das für bloße Sterbliche unsichtbar war.


    Chaison war sicher, dass der Pilot sie gefährlich unterschätzte. Wie sollten menschliche Waffen eine Wirkung auf etwas haben, das in den nahezu allmächtigen Schmieden der Künstlichen Natur gefertigt worden war?


    Heute würde viel Theater gespielt werden, aber es wäre auch nicht mehr als das – eine Nebenhandlung. Der einzige Akteur, auf den es wirklich ankam, stand mit leerem Blick da und wartete auf seinen Auftritt. Wenn der Schwärmer zerstört oder auch nur vorübergehend außer Gefecht gesetzt war, würde die falsche Telen sich zu erkennen geben – sie würde den Schlüssel zu Candesce ausfindig machen, ihn an sich bringen und sich dann der Ersten Sonne selbst zuwenden.


    Der Pilot grinste, löste seine Arme vom Geländer und klatschte in die Hände.


    »Dann mal los!«, rief er. »Sie, Kestrel, treffen die nötigen Vorkehrungen, um dieses lästige Monster in die Luft zu jagen. Ihr« – er zeigte auf einige Gardisten – »bringt den Admiral in eine angemessene Unterkunft. Was mich betrifft«, er untersuchte seine Fingernägel, »ich muss mir das richtige Kostüm für die Vorstellung aussuchen.«


    Die Zeit schleppte sich dahin. Chaison ging in der Suite – eigentlich war es nur eine bessere Zelle –, in die man ihn gebracht hatte, auf und ab. Er dachte an Venera – fragte sich, ob sie am Leben war, und wenn ja, ob sie sich hier in der Stadt aufhielt. Das Monster in der Gestalt von Telen Argyre hatte sie zu seinem nächsten Ziel ausersehen, und er war schuld daran. Er hätte sich dagegen wehren müssen; er musste immer und immer wieder daran denken, wie es in die geheimsten Winkel seines Bewusstseins eingedrungen war.


    Leises Hämmern schallte durch den Palast. Entweder reparierte man das Dach oder, was wahrscheinlicher war, man tat nur so, um darunter die Sprengladungen anzubringen. Er hätte es so gemacht. Aber inzwischen waren drei Stunden vergangen, seit ihn der Pilot hierhergeschickt hatte, und er hatte noch nicht gehört, wie es weitergehen sollte. Vielleicht hätte er den Piloten anflehen können, ihn am Leben zu lassen, aber er hatte die Chance vertan. Jetzt waren ihm alle Entscheidungen aus den Händen genommen, und das war eine köstliche Ironie, denn allmählich lichtete sich der Nebel aus Schmerz und Schock, der seit letzter Nacht über seinem Geist gelegen hatte.


    Was Antaea Argyre anging – er schwankte, ob er auf sie schießen sollte, sobald er sie sah, oder ob er auf ihre verwegene Flucht vor Gonlin und seinen Leuten stolz sein sollte. Vielleicht war es ihr tatsächlich vollkommen gleichgültig, was aus ihm wurde, und sie war einfach nur davongelaufen, aber das bezweifelte er. Immerhin war sie die Spezialagentin des Heimatschutzes hier vor Ort. Sie führte sicherlich etwas im Schilde. Die entscheidende Frage war, ob sie herausgefunden hatte, was aus 
     ihrer Schwester geworden war. Oder ob sie nach wie vor alle ihre Energien darauf verwandte, Telen zu befreien, nur um selbst aufs Neue in die Falle zu geraten.


    Jemand klopfte an die Zellentür. Ein Diener stand vor dem Fensterchen. »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er in starkem Akzent. »Man hat mich beauftragt, Ihnen einen Imbiss zu bringen. Darf ich eintreten?«


    Die Ironie der Situation lenkte Chaison ein wenig von seiner Verzweiflung ab. »Nur zu«, sagte er. »Ich habe weiter nichts vor.«


    Der Mann schob einen Servierwagen in den Raum. »Es ist leider nur ein kaltes Buffet, aber ich habe auch Saft aus Orangen von den eigenen Bäumen des Piloten. «


    Chaison nickte höflich. Dann schloss sich die Zellentür, und das Verhalten des Mannes veränderte sich radikal. »Essen Sie alles auf«, befahl er. »Wenn wir Sie hier rausbringen sollen, brauchen Sie Ihre Kräfte.«


    »Können Sie das wiederholen?«


    »Passen Sie auf, wenn man Sie erst ins normale Gefängnis verlegt« – der Diener und zeigte nach unten –, »kommen Sie nie mehr weg. Wir haben ohnehin nur ein schmales Zeitfenster. Können Sie kämpfen?«


    »Ich bin gut in Form.« Chaison starrte ihn an. »Für wen arbeiten Sie? Sie haben einen ausländischen Akzent. «


    Der Diener verbeugte sich. »Gastony Mayfare, ehemals zu Oxorn gehörig, stehe zu Diensten. Für wen ich arbeite, ist nicht so einfach zu beantworten. Wir stehen Ihrer Sache wohlwollend gegenüber.«


    »Wer ist ›Wir‹?«


    »Wir verdanken unser Leben der Fürsprache der edlen Amandera Thrace-Guiles«, erklärte Mayfare in salbungsvollem Ton. »Die Dame möchte Sie gern in Sicherheit bringen.«


    »Noch nie von ihr gehört.« Was nicht heißen sollte, dass er ein Hilfsangebot aus noch so zweifelhafter Quelle ablehnen würde.


    Mayfare packte den Admiral unsanft am Arm und führte ihn vor einen Spiegel. Dann hielt er verschiedene Schminketuben an sein Gesicht und wählte rasch Grundierung, Rouge, Augenbrauenstift und Puder. Aus einer Innentasche seiner Jacke förderte er eine Perücke zutage. »Sie sollen so aussehen wie ich«, sagte er. »Wir tauschen die Kleider, und …«


    Chaison lachte laut auf. »Ist das der Plan? Meinen Sie, wenn ich aussehe wie Sie, kann ich ungehindert hier hinausspazieren? Halten Sie die Leute hier für verrückt? Oder für Dummköpfe?«


    Mayfares Miene verdüsterte sich. »Es ist jedenfalls der einzige Plan, den wir haben. Greifen Sie zu, oder lassen Sie es bleiben.«


    »Selbst wenn ich diese Zelle verlassen könnte, käme ich niemals aus dem Palast hinaus«, gab Chaison zu bedenken. »Sicherlich hat man an jedem möglichen Ausgang einen Mann postiert, und der Luftraum um den Palast wird von Gewehrschützen überwacht.« Mayfare wollte protestieren, doch dann schlug er die Augen nieder und nickte. »Wir lassen es also bleiben«, entschied Chaison. »Ich will nicht, dass Sie ganz umsonst Ihre Freiheit aufgeben.«


    »Aber was wollen Sie tun?« Mayfare klang frustriert; Chaison hatte den Verdacht, dass er darauf brannte zu 
     handeln, seit man ihn mit Erfolg in den Palast eingeschleust hatte. »Wir können nicht einfach die Stunden abzählen, bis man Sie hängt!«


    »Da bin ich wahrhaftig ganz Ihrer Meinung.« Chaison begann abermals auf und ab zu marschieren. »Zuallererst muss ich wissen, wer Sie sind und was in der Stadt vorgeht. Wer sind die Mitspieler? Wen werden die Zivilisten unterstützen? Wen hassen sie? Wer will in all dem Chaos nach der Macht greifen?«


    Mayfare ließ sich nicht lange bitten. Chaison erfuhr, dass er zu einer Gruppe von Ausländern gehörte, Emigranten von einem Habitatrad namens Spyre, das zerstört worden war. Sie waren von der geheimnisvollen Amandera Thrace-Guiles, die sich zu ihrer Schutzherrin erklärt hatte, gerettet und nach Rush gebracht worden. Diese Dame war offenbar fest entschlossen, den Piloten zu stürzen, Mayfare konnte und wollte allerdings nicht sagen, aus welchem Grund.


    Wenn man Mayfare glauben konnte, hatte Thrace-Guiles Beziehungen nicht nur zu den Aerie-Rebellen, sondern auch zur Admiralität. Sie könnte sehr nützlich werden.


    Während Mayfare noch die Stimmung in der Stadt und die Einstellungen der verschiedenen Konfliktgruppen beschrieb, entwarf Chaison bereits verschiedene Manöver, die diese oder jene Gruppe durchziehen könnte. Es war wie ein Zwang – die tief verwurzelte Angewohnheit des Taktikers, im Geiste das Spielbrett umzudrehen und sich in den Gegner hineinzuversetzen. Auch wenn er nichts mehr tun konnte, um Einfluss auf die Entwicklung zu nehmen, er konnte dem Drang, so zu planen, als wäre er noch Befehlshaber einer Flotte, nicht widerstehen.


    Vielleicht könnte er ja wieder ein Kommando …


    Chaison holte tief Atem und traf eine Entscheidung. Vielleicht würde es seine letzte Torheit sein. »Sie können doch etwas tun, Mayfare«, sagte er. Als der Mann eifrig nickte, hob der Admiral warnend die Hand. »Dazu müssen Sie eine sehr lange und komplizierte Botschaft auswendig lernen und sie einem Mann im Palast überbringen, dem Sie sich aus freien Stücken niemals zu erkennen geben würden …«

  


  
    

    19


    Die Dächer des Pilotenpalastes waren in langen, steilen Bögen aus Schindeln und Blei übereinander gestaffelt, manche trugen Plattformen und Balkone vor sich her wie Kellner ihre Tabletts. Aus einiger Entfernung erinnerten sie an die sturmgepeitschten Wellen eines terrestrischen Meeres – nur waren sie in einen Ring von einem Kilometer Durchmesser gepackt. Sempeternas Palast war ein Habitatrad, das allerdings fast ausschließlich mit einem einzigen Gebäude mit vielen Terrassen und vielen Dächern bedeckt war. Dutzende von Fahrstuhlschächten durchzogen kreuz und quer das leere Innere des Rings, und an der Rotationsachse befanden sich die üblichen Anlegestellen für Regierungs- und Vergnügungsschiffe.


    Noch etwas glitzerte und drehte sich in der Zone des freien Falls wie eine Goldpraline. Sempeterna hatte Jahre zuvor ein großes Schwimmbad in Auftrag gegeben, das in der ganzen Welt nicht seinesgleichen haben sollte. Die Neuerung lag nicht in der Tatsache, dass es schwerelos war – Wasser bei Nullschwerkraft war in Virga eher die Regel als die Ausnahme. Nein, was diesen Raum einmalig machte, war die Form des Wassers.


    Antaea hatte schon etliche Minuten lang gespürt, wie ihr Gewicht immer mehr schwand, je weiter die Fahrstuhlkabine 
     nach oben stieg. Als sie anhielt, schnellten sie und ihre Bewacher sich hinaus in einen sechseckigen Gang an der Rotationsachse. Aus reich verzierten Fenstern hatte man einen Blick auf die Stadt und das Rad, das sich pompös um sie herum drehte. »Hier entlang, bitte«, forderte einer der Gardisten sie auf.


    Die Korridore waren mit rotem Samt ausgeschlagen und mit zahlreichen Zugschnüren und Seilen versehen. Dank der dicken Polsterung konnte man wie der Blitz durch solche Gänge sausen; Antaeas Begleiter bevorzugten ein langsames, bedächtiges Gleiten, so dass der Piloten-Pool hinter seinem Eingang, der wie ein offener Mund geformt war, in seiner ganzen Pracht nur langsam sichtbar wurde.


    Das Gebäude selbst war eine Glasknolle, etwa zwiebelförmig, mit goldglänzenden Rippen. Die langen Spitztürme an den Enden waren nach vorne auf die Stadt und nach hinten auf die Achse und zu den Anlegestellen gerichtet. Verschiedene Umkleideräume und Trocknungsnester hingen wie Kokons an den Rippen.


    Im Zentrum der Knolle hing eine gigantische Wasserkugel, die ihrerseits zahlreiche mannsgroße Blasen enthielt. Einige davon waren mit Barschränken und anderem Luxus ausgestattet. Man konnte durch die Kugel schwimmen, den Kopf in eine solche Blase stecken, um sich mit Freunden zu unterhalten, und sich dabei einen guten Likör munden lassen. Antaea musste an die Blase denken, die sie und Chaison nach Songlys Zerstörung in der Flut gefunden hatten.


    Das Schwimmbecken selbst war in keiner Weise außergewöhnlich. Aber ringsum waren Dutzende von funkelnden, durchsichtigen Skulpturen aufgereiht – Delfine, 
     Wale, Vögel und sogar Menschen –, die kleinste nur dreißig Zentimeter groß, die größte mehr als sechs Meter. Sie bestanden aus Wasser, das von kunstfertiger Hand mit nahezu unsichtbaren Netzen aus gewachsten Haaren in die gewünschte Form gebracht worden war. Die fertigen Werke prangten auf Sockeln aus Goldfiligran. Das Medium dieser Kunstform war die Oberflächenspannung des Wassers.


    Antaea hatte gehört, dass Sempeterna bei seinem morgendlichen Training gern in diese Tiere hinein und um sie herum schwamm. Er tauchte etwa in einen Fischadler oder einen Hai ein, bis dessen Flanken erbebten und sich aus ihren zarten Käfigen lösten; oder er glitt wie ein Fisch von einem Ende des durchsichtigen Tieres zum anderen, tauchte spritzend wieder auf und schoss auf das nächste zu, während das erste entweder zu zahllosen Tropfen zersprang oder langsam in seine fantastische Form zurückkehrte.


    Antaea hatte wenig Muße, dieses Schauspiel zu bestaunen. Man führte sie rasch zum stadtwärtigen Ende, wo sich der Bau allmählich verjüngte. Am Ausgang des Flaschenhalses war eine Glastür geöffnet worden. Draußen wartete eine größere Menschenmenge. »Bitte weiter«, befahl der Mann hinter ihr. Antaea gehorchte und fand sich in schwindelnder Höhe rittlings auf einer goldenen Fahnenstange wieder, die fünfzehn Meter weit über die Spitze der Glaszwiebel hinausragte.


    Hier schwebte Sempeterna mit schlaffen Gliedern hinter einer (vermutlich kugelsicheren) Glaswand. Seine Leibwächter hatten sich in Sternformation, die Füße ihm zugewandt, Köpfe und Waffen nach außen gerichtet, 
     ringsum in der Luft postiert. Im Innern des Sterns befanden sich verschiedene Höflinge, Techniker, ein Chauffeur mit einem Bike im Leerlauf, ein Chefkoch mit einem Korb voller Konfekt, zwei Ärzte, der Palast-Archivar mit zwei Schreibern, Kestrel und, von einem Stoffparavent abgeschirmt, Chaison Fanning.


    Der drehte sich um und erblickte sie. Antaea zuckte zusammen und wandte den Blick ab, bevor sie sehen konnte, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Sie wollte es nicht wissen.


    Die Stadt Rush lieferte die Kulisse. Von vier ungeheuren Quartetten aus majestätisch rotierenden Habitaträdern flatterten bunte Fahnen in der stürmischen Mittagsluft; hinter dem Schwarm aus vorgelagerten Gebäuden erhob sich der Asteroid wie ein bewaldeter Wal und zog Wolkenbänder hinter sich her. Und dahinter? Weißglut: die unbewohnbare Region um Slipstreams Fusionssonne, deren grelles Licht alle Einzelheiten auslöschte.


    Der Pilot schwadronierte über irgendein Thema, während ihm ein Schneider seinen lindgrünen Anzug anpasste. Ein Fotograf schaute mit einem Auge durch die Linse, um die Szene festzuhalten. Das einzige Element, das nicht in die Szene passte, war ein Raketenwerfer mit Schulterstütze, der neben Sempeternas Füßen schwebte.


    Wenn sie den Palast betrachtete, brauchte sie nicht mehr in Chaisons Richtung zu blicken. Das Palastrad drehte sich langsam um das Schwimmbad herum. Um nicht denken zu müssen, flüchtete sich Antaea ins Zählen und ermittelte die Rotationsgeschwindigkeit: etwa eine Drehung pro Minute. Von hier aus konnte sie natürlich 
     nur Dächer und Gärten sehen – mit einer Ausnahme. Der Tiefenschwärmer zog bei zwölf Uhr vorbei und strebte auf zwei Uhr zu, bevor sie ihn fand, aber als sie ihn einmal entdeckt hatte, war er nicht mehr zu verlieren. Unter seinen Gliedmaßen aus massivem Silber war das Dach über der Empfangshalle teilweise eingebrochen. Antaea hatte ihn kaum ausfindig gemacht, als auch schon wieder einige Schieferplatten die Dachschräge hinabrutschten und im freien Fall tangential zum Rad davonhüpften.


    Ein greller Blitz zuckte auf. Antaea drehte sich um und sah, wie der Pilot sich aufrichtete. Jetzt hielt er den Raketenwerfer in Händen. Er entließ den Fotografen mit einer lässigen Handbewegung und wandte sich dem kleinen Gefolge zu, das wie ein Vogelschwarm hinter ihm hockte.


    »Ich werde auf das Monster schießen. Dabei wird es eine gewaltige Explosion geben, also bitte festhalten. Kestrel hat freundlicherweise ein paar … zusätzliche Sprengladungen unter dem Dach angebracht. Unterhalb des Monsters, wohlgemerkt. Es wird in die Luft geschleudert und dann vom Feuer des Rests unseres Teams weggeputzt werden.« Er deutete auf den Palast. Antaea sah noch einmal hin, konnte aber auf den Dächern niemanden entdecken. Saßen die Schützen des Piloten etwa in den Fenstern?


    »Nachdem die Bestie erledigt ist, werden wir Admiral Fanning der Menge präsentieren«, fuhr Sempeterna fort. »Wir werden die Reaktion beobachten und danach entscheiden, ob ich Fanning gleich hier erschieße oder ihn drinnen vor ein Kriegsgericht stelle. Alles klar? Alles bereit?«


    Kestrel zog sich Hand über Hand die Fahnenstange entlang. Seine Miene war verbissen. Neben Antaea hielt er kurz inne. »Ich habe im Eingangsbereich einen gemeinsamen Freund getroffen«, sagte er. Dann setzte er seinen Weg fort.


    Er steuerte auf den schwer bewachten Chaison Fanning zu. Antaea sah ihm verblüfft nach.


    Hinter ihnen bereitete sich der Pilot auf seinen Schuss vor.


    



    Antaea wollte ihn nicht ansehen, und das fand Chaison verdammt ärgerlich, denn gerade jetzt wäre es wichtig gewesen, dass sie auf ihn achtete. Der Pilot setzte sich den Raketenwerfer auf die Schulter und schaukelte ihn sachte hin und her, um ein Gefühl für seine Masse zu bekommen. Alle Augen waren auf ihn gerichtet – bis auf die von Antonin Kestrel. Der Seneschall schob sich an Chaison heran. Sein Gesicht war wie erstarrt.


    Zwischen Chaison und Antaea hielt er inne und sagte gerade so laut, dass beide es hören konnten: »Wenn er schießt, Augen zu.« Chaison beobachtete, wie Antaea den Seneschall anschaute. Fassungsloses Staunen malte sich in ihren Zügen. Er musste lachen.


    »Still«, fauchte Kestrel. »Du verdirbst noch alles.«


    »Du hast also meine Nachricht erhalten?«, murmelte er. Kestrel beachtete ihn nicht. Seine Augen waren unverwandt auf Sempeterna gerichtet.


    »Und … jetzt«, rief Slipstreams Monarch und zog den Abzug des Raketenwerfers durch. Es rauschte heftig, und ein Funkenregen ging auf ihn nieder. Chaison schloss die Augen.


    Das Licht traf ihn sogar durch die geschlossenen Lider wie ein Schlag ins Gesicht. Überraschte und bestürzte Ausrufe von allen Seiten begleiteten die rasch aufeinanderfolgenden Blitze. Gleich darauf legte sich eine Hand auf Chaisons Arm, und Kestrel rief: »Hier entlang!«


    Chaison schlug die Augen auf. Bis auf ihn und Antaea rieben sich alle die Augen. Sie beide sprangen wie auf ein Stichwort auf das Bike zu. Chaison packte es und wollte sich in den Beifahrersattel schwingen, aber Antaea kam schon von der anderen Seite. Sie wich zurück. Chaison knurrte, packte sie an den Kragenaufschlägen ihrer Jacke und zog sie zu sich heran. »Festhalten! «, schrie Kestrel und drehte den Gasgriff voll auf.


    Der röhrende Bike-Motor übertönte die verwirrten Stimmen der Geblendeten. Doch bevor sie drei Meter weit gekommen waren, krachte ein Schuss und gleich darauf ein zweiter. Chaison drehte sich um und suchte nach den Schützen.


    Der Pilot rieb sich fluchend die Augen, und den meisten seiner Leibwächter erging es ebenso – aber nicht allen. Drei hatten pflichtschuldig nach Gefahren aus anderen Richtungen Ausschau gehalten und waren so diszipliniert gewesen, auch nicht heimlich nach dem Schuss des Piloten zu schielen. Diese drei feuerten jetzt mit ihren Repetiergewehren auf das Bike.


    Dennoch schaffte der kleine Jet gut zwanzig Meter, bevor etwas seine Propeller traf. Das Bike kreischte auf, rülpste eine schwarze Rauchwolke aus und geriet ins Trudeln. Die drei Flieger hielten sich krampfhaft fest. Ihre nach außen gestreckten Beine bildeten einen dreizackigen 
     Stern. Dennoch stürzten sie mehr oder weniger hilflos geradewegs auf die Trennung zu.


    »Was hat er vor?«, rief Antaea. »Will er uns auf das Schiff bringen?«


    Kestrel verzog das Gesicht. »Ich hielt den Plan unter diesen Umständen für ziemlich gut. Verdammt! Ich dachte, die Gardisten wären zu neugierig, um in diese Richtung zu schauen.«


    Antaea lachte schallend. »Und was jetzt? Sollen wir loslassen?«


    »Festhalten!« Wieder pfiffen ihnen die Kugeln um die Ohren. Die ganze Stadt hatte die Pantomime des Piloten beobachtet und wusste genau, wo sie hinzusehen hatte, als er seine Rakete abfeuerte. An dieser Stelle war Chaison von vornherein ein verzweifeltes Wagnis eingegangen. Selbst wenn fast alle Zuschauer durch die Blitzbomben geblendet wurden, die Kestrel anstelle von Sprengkörpern unter dem Schwärmer angebracht hatte, war »fast alle« eben nicht gut genug.


    »Was ist mit dem Rest meines Plans?«, fragte er.


    Kestrel nickte. »Soviel ich weiß, ist alles auf gutem Weg.«


    »Was für ein Plan?« Antaea starrte die beiden entsetzt an. »Was habt ihr getan?«


    »Ich hatte Anweisung, die Anbringung von Sprengkörpern unter dem Schwärmer zu überwachen«, erklärte Kestrel. »Nachdem der erste Technikertrupp die Ladungen gesetzt hatte, gab ich ihm einen anderen Auftrag und schickte ihn fort, dann schickte ich einen zweiten Trupp mit der Anweisung hinauf, die Bomben wieder zu entfernen, und schließlich den königlichen 
     Feuerwerkertrupp, der dann die Blitzbomben platzierte. Eigentlich ganz einfach.«


    Chaison schaute zum Palast zurück. Der Schwärmer hockte immer noch an der gleichen Stelle. Aus dem Dach quoll eine dichte schwarze Rauchspirale, die vom Rotationswind verteilt wurde. Überall klafften Löcher, und Gesimse waren abgesplittert. Die Raketen mit den sorgfältig eingestellten Zeitzündern, die den Schwärmer erledigen sollten, waren alle am Ziel vorbeigegangen, weil das Monster nicht wie geplant vom Dach gesprengt worden war. Die Fehlschüsse hatten meistens den Palast selbst getroffen.


    Er lachte. »Was für ein Fiasko! Zumindest haben wir Sempeterna in seiner Dummheit vor allen bloßgestellt. «


    Zwei Bikes kamen herangeschossen. Sie zogen rasche Schleifen um den flugunfähigen Jet, die Palastgardisten in den Sätteln beugten sich nach außen und richteten ihre Waffen auf die drei Flüchtenden. »Wir nehmen euch ins Schlepptau!«, rief der eine.


    Kestrel und Chaison wechselten einen Blick. Kestrel zuckte die Achseln. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe, Chaison. Du hast es selbst erlebt … Sempeterna hat zugegeben, dass die Falken die Absicht hatten, uns zu überfallen. Die Fotos hatten mich schon zweifeln lassen, und dann machte mich Ihre Aussage auf dem Flug hierher«, er wandte sich an Antaea, »noch unsicherer. Aber als der Pilot die Bilder sah und nur die Achseln zuckte … Du hattest Recht, und du hast Slipstream gerettet, Chaison. Es fällt mir immer noch schwer zu glauben, dass du bis letzte Nacht nicht in Verbindung zu den Streitkräften der Admiralität gestanden 
     haben sollst – aber …« Er zuckte verlegen die Achseln.


    Chaison grinste seinem Freund zu, und genau in diesem Moment nahm die Palastgarde das Bike an einen Haken, wendete und schleppte die drei zum Schwimmbad zurück. Chaison sah sich wehmütig nach der Trennung um, die sich immer weiter entfernte. So kurz vor dem Ziel …


    »Sie bewegt sich«, stellte er fest. Er war überrascht, obwohl er gewusst hatte, dass das geschehen könnte.


    Die Triebwerke des Schiffs waren zum Leben erwacht und brachten die Luft hinter sich zum Flimmern. Die Trennung war ein schwerer Kreuzer, sie würde ein paar Sekunden brauchen, um dem Kordon feindlicher Geschütze zu entkommen – allerdings waren diese Geschütze noch nicht feuerbereit, denn die meisten ihrer Schützen waren ebenso geblendet gewesen wie alle anderen. Dagegen konnten nicht alle im Innern der Trennung durch die winzigen Fensterchen geschaut haben, und Chaison konnte sich vorstellen, dass jeder wichtige Posten innerhalb von Sekunden sein geblendetes Personal ausgewechselt hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach war man auf der Trennung bereits wieder voll sehfähig gewesen, als Kestrel mit dem Bike in die Luft gegangen war. Sein gescheiterter Ausbruchsversuch war bemerkt worden und hatte einen von Chaisons Notfallplänen in Gang gesetzt.


    »Sie haben dich gesehen«, sagte Antaea. »Chaison, sie wollen dich holen!«


    Mit einem Mal war die Trennung von Explosionen eingehüllt. Auch die anderen großen Schiffe hatten ihre Blindheit rasch überwunden. Alle Kanonenboote der 
     Polizei und alle Kutter des Palastes feuerten jetzt auf die Trennung, ohne sich um die vielen Menschen zu scheren, die in der Stadt dahinter die Lufträume bevölkerten. Chaison sah, wie eine fehlgegangene Rakete auf der anderen Seite der Admiralität in eine Villa einschlug. Das Gebäude explodierte mit lautem Knall, es regnete Glas- und Holzsplitter.


    Die Trennung verschwand hinter einer Wand aus Rauch und Feuer. Chaison wurde von krachenden Einschlägen herumgeschleudert; er rutschte vom Bike, fuchtelte wild umher und bekam Antaeas ausgestreckte Hand zu fassen. Als er ihre wilden Flüche hörte, hielt er den Mund.


    Antaea zog ihn zu sich heran. »Jetzt ist es so weit«, sagte er. »Jetzt musst du kämpfen.«


    Sie stammelte: »Chaison, ich …«


    »Ich weiß, warum du so und nicht anders gehandelt hast«, brummte er. »Und ich weiß auch, dass du versucht hast, den Schaden wiedergutzumachen.« Sie schloss kurz die Augen, dann lächelte sie zaghaft. »Mach dich zum Sprung bereit«, fuhr er fort, ohne sie anzusehen. »Wir wollen uns den Piloten schnappen.«


    Aber Sempeterna hatte sich bereits inmitten einer Traube von Leibwächtern in Bewegung gesetzt und schwebte in das zwiebelförmige Schwimmbad zurück, während sich sein Gefolge an die Fahnenstange oder die Glaswände klammerte oder hilflos in der erschütterten Luft schwebte.


    Chaison wollte etwas sagen – vielleicht wollte er auch nur fluchen, das wusste er später nicht mehr –, als die Trennung wieder auftauchte. Keinen halben Kilometer entfernt schob sie sich, von Flammen umzüngelt, 
     aus einer brodelnden Rauchwand. Und sie steuerte geradewegs auf Sempeternas Schwimmbad zu.


    Tiefes Wummern schallte zwischen dem Palast und der Stadt hin und her, einige der Glasscheiben um den Pool bekamen Sprünge. Hinter der Trennung war zwischen den Polizeibooten unter dem Befehl des Piloten und den Schiffen der Admiralität eine ausgewachsene Schlacht entbrannt. Die Schreie von zwanzigtausend Menschen, die kopflos die Flucht ergriffen, bildeten eine gedämpfte Begleitmusik.


    Als ihnen nun der Himmel von allen Seiten um die Ohren flog, schmolzen Chaisons Zweifel und Bedenken dahin. Für ein solches Chaos war er qualifiziert. Es war seine Aufgabe, solche Situationen herbeizuführen und dann den Wahnsinn in die gewünschte Richtung zu lenken. Er war endlich in seinem Element.


    Er schaute zuerst zum Piloten zurück, dann hinauf zu dem nahenden Schiff, bewertete das Geschehen und schätzte ab, was zu tun sei.


    Als Kestrels beschädigtes Bike sachte gegen die Fahnenstange des Schwimmbads stieß und die Palastwachen abstiegen, um sie einzukreisen, prophezeite Chaison: »Die Trennung wird den Palast als Schild nützen. Ihr müsst euch zu ihr durchschlagen. Ich hole mir den Piloten.«


    Kestrel blinzelte überrascht. »Und wie?«


    »Mit diesen Prachtkerlen als Eskorte«, gab Chaison ironisch zurück. »Sie wollen mich, nicht euch. Also geht schon.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, schoss Chaison auf die Luke des Schwimmbadgebäudes zu. Laute Rufe ertönten, und er wurde gefasst, bevor er sich durch die 
     Öffnung manövrieren konnte. Das spielte keine Rolle, denn Antonin Kestrel und Antaea Argyre hatten die Gunst des Augenblicks genützt und waren in die andere Richtung gesprungen. Wie erwartet waren die Gardisten Chaison gefolgt.


    Die Wachen feuerten ein paarmal halbherzig auf das flüchtende Paar, aber die beiden hatten bereits das zwiebelförmige Gebäude umrundet und waren nur noch verschwommen durch das Glas zu erkennen.


    Chaison wandte sich an seine Häscher. »Tun Sie Ihre Arbeit«, befahl er lächelnd. »Bringen Sie mich zum Piloten. «


    



    Die Trennung war an Dutzenden von Stellen durchlöchert, und bei jeder Drehung fielen Beton- und Eisenbrocken ab, aber die schwer gepanzerten Triebwerke arbeiteten noch. Sie zog etwa fünfzig Meter unterhalb von Antaea und Kestrel vorbei, wurde aber nach wie vor von einem Kugelhagel verfolgt, der feine Leuchtspuren an den Himmel stickte, und zahlte ihren Angreifern mit gleicher Münze zurück. Es gab keine Möglichkeit, näher heranzukommen, also hielten sich die beiden am vergoldeten Eisengerüst des Pilotenschwimmbads fest und warteten.


    Antaea warf einen kurzen Blick über die Schulter. Chaison wurde gerade hinter dem Piloten hergezerrt, aber er schien unverletzt. Sie hatte es für verrückt gehalten, ihn zurückzulassen, doch inzwischen hatte sie begriffen, dass er nach allen moralischen und taktischen Überlegungen zu dem Ergebnis gekommen war, der sicherste Platz für ihn sei derzeit an Sempeternas Seite.


    Der Pilot würde nicht den einzigen Mann töten, der fähig war, durch Verhandlungen einen Weg aus diesem Schlamassel zu finden.


    Die Trennung befand sich jetzt innerhalb des rotierenden Palastrings. Nicht einmal während der Belagerung von Stonecloud hatte Antaea eine solche Wahnsinnsszene erlebt: Das Schiff der Admiralität, von Rauch umwogt, pflügte sich wie ein rasendes Tier durch die Trägerkabel und Fahrstuhlschächte, die speichenförmig ins Innere des Rades führten, und zerfetzte und zerquetschte sie rücksichtslos. Teile der Schächte fielen nach unten auf die Dächer und ließen sie hinter Wolken aus Steinstaub und umherfliegenden Schindeln verschwinden. Begleitet wurde das Schauspiel vom Lärm der Schiffe, die zwischen dem Palast, der Admiralität und der Stadt miteinander kämpften.


    Die Trennung war kein schnelles Schiff, aber dank seiner gedrungenen Büchsenform brauchte es sich zum Wenden nur um sein eigenes Schwerkraftzentrum zu drehen. Genau das tat sie, als sie das Zentrum des Palastrades erreichte. Antaea sah, wie eine Leiter von der Achse zur Oberfläche majestätisch darauf zu rotierte, und erkannte erschrocken, dass sich Menschen darauf befanden. Erst Sekunden, bevor die Trennung die Leiter durchschlug und die Teile davonschleuderte, sprangen sie ab. Sie purzelten durch die Luft und wurden mit hoher Geschwindigkeit auf die Dächer zu getragen. Antaea wandte den Blick ab.


    »Kommen Sie«, drängte Kestrel einen Moment später. »Es ist so weit.«


    Niemand feuerte mehr auf die Trennung. Sie hatte sich innerhalb des Palastrads einen Freiraum geschaffen, 
     nun hing sie einfach da, und ließ das ringförmige Gebäude um sich herum rotieren. Obwohl ihr Rumpf kaum fünf Meter über dem höchsten Dachfirst schwebte, war sie immer noch schwerelos, weil sie die Rotation der großen Konstruktion nicht mitmachte. Sie donnerte gleich einer wütenden Wolke an den Fenstern der Hofdamen vorbei und rüttelte an den Fenstersimsen von Dienern, Zofen und Hofbeamten – aber nicht die Trennung bewegte sich, sondern alles andere. Das Schiff wartete mit hängenden Kabeln, von Rauch umwogt, auf die nächste Aktion des Feindes.


    Diese Aktion war so einfallslos, dass Antaea darüber gelacht hätte, wäre Kestrel über die Schäden am Palast nicht so bestürzt gewesen. Vom Schwimmbad sank an einem der wenigen unversehrten Kabel langsam eine voll besetzte Fahrstuhlkabine herab; Sempeterna, Chaison und ein Trupp Gardisten standen dicht gedrängt darin.


    Kestrel wandte sich ab. »Wie gut sind Sie im Weitsprung? «, fragte er.


    Antaea lächelte zuversichtlich. »Bei mir zu Hause war das die übliche Art, sich fortzubewegen.« Sie hatte als Kind viel Zeit im freien Fall verbracht und hatte wie die meisten anderen Kinder gelernt, mühelos bis zu fünfhundert Meter weit von einem Gebäude zum anderen zu springen und punktgenau zu landen. Verfehlte man sein Ziel, dann hing man eben in der Luft oder blamierte sich vor seinen Freunden. Obwohl sie müde, hungrig und körperlich angeschlagen war, würde sie den Abstand zwischen dieser Stelle und der Trennung ohne Schwierigkeiten überwinden.


    »Hauptsache, sie schießen nicht auf uns, wenn sie uns kommen sehen«, murmelte Kestrel, als er die Füße auf die Seitenwand des Schwimmbadgebäudes setzte.


    »Wer?« Ach so. Der Rauch um die Trennung lichtete sich allmählich, und sie sah, dass die gepanzerten Hangartore langsam aufgekurbelt wurden. Männer mit Schusswaffen und Schwertern drängten sich an den Türen und warteten auf den richtigen Moment, um vom Schiff auf die Dächer des Palasts zu springen.


    Antaea richtete den Blick wieder auf das ganze Schiff und konzentrierte sich. Dann stießen sie und Kestrel sich ab und fassten sich gleich darauf an den Händen.


    Granatsplitter und Kugeln pfiffen ihnen um die Ohren, vor ihnen rotierten die Dächer des Palasts, und sie befanden sich auf einer Flugbahn, auf die sie keinen Einfluss mehr hatten. So schwebten sie gemächlich Hand in Hand auf die qualmende Trennung zu.


    



    »Sie haben ihn umgedreht! Ich hätte es wissen müssen – Sie beide standen sich schon immer zu nahe.« Sempeterna schoss aus dem Fahrstuhl, und seine Wachen mussten rennen, um ihn einzuholen. »Kestrel! Dass er mich verraten konnte …«


    Chaison schüttelte den Kopf. »Vielleicht liegt es daran, dass Sie uns damals in Hale töten lassen wollten.«


    »In Anbetracht dessen, was Sie sich soeben geleistet haben, hatte ich aber doch Recht?« Der Pilot hielt an und musterte Chaison empört. »Und was jetzt? Wird Ihr Schiff meinen Palast in die Luft jagen?«


    Über Sempeterna löste sich ein Stück Stuck von der Decke. Es wurde durch den Corioliseffekt seitlich abgelenkt und landete in einer Wolke aus weißem Staub 
     einen Meter neben ihm. Chaison hörte es in den Wänden ächzen. »Vielleicht ist das gar nicht mehr nötig«, überlegte er. »Wenn genügend von diesen Kabeln durchtrennt würden …«


    Der Pilot zog die Stirn in Falten, dann wandte er sich an einen seiner Offiziere. »Bringen Sie alle außer den Sicherheitsleuten in die Schutzräume, und verschließen sie die Türen! Nur für alle Fälle.«


    »Wir müssen den Streit durch Verhandlungen beilegen«, fuhr Chaison fort. »Zum Glück ist das möglich.«


    »Wir brauchen nichts dergleichen zu tun«, fuhr ihn der Pilot an. »Sie halten das« – er wies auf die Gebäude ringsum – »für eine Krise? Sie und ihre kleine Rebellenhorde können den Palast haben. Es ist nur ein Gebäude. Aber Sie werden niemals …« Ein Hauptmann der Palastgarde kam, den gefiederten Helm schief auf dem Kopf, durch den Korridor gerannt.


    »Sie lassen sich vom Dach herunter!«, rief er. »Dreißig – vierzig Mann, und weitere folgen.«


    Sempeterna höhnte: »Und wie viele seid ihr? Zweihundert? Holt sie euch!«


    Der Boden erzitterte, noch mehr Stuck fiel herab. Chaison hörte noch, wie der Gardist »… haben unsere Kameraden abgeschnitten!« rief. Er nickte.


    »Die Trennung feuert mit schweren Geschützen in die Flügel um diesen Saal«, erklärte er dem Piloten. »Sie sind hier isoliert. Ich glaube nicht, dass Sie der Besatzung der Trennung noch zweihundert Mann entgegenwerfen können.«


    Sempeterna schien zum ersten Mal wirklich unsicher zu werden. Er wandte sich an seinen Bootsführer. »Majestät, die Anlegestellen sind unter uns«, sagte der Gardist. 
     »Wir müssen Sie zu einem Kutter bringen und mit Ihnen den Palast verlassen.«


    »Aber …« Der Pilot drehte sich um und betrachtete Chaison mit irrem Blick. Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch dann wandte er sich mit einem Fluch ab.


    »Bringt mich zum Hafen! Lieber sollen diese – Piraten – alles in Trümmer schießen, bevor ich mit ihnen verhandle.«


    Sie eilten davon, und Chaison folgte. Einer der Gardisten warf ihm einen Blick zu und fauchte: »Was gibt es da zu lächeln?«


    Chaison war sich gar nicht bewusst gewesen, dass er lächelte. Doch jetzt stellte er verblüfft fest, dass er sich köstlich amüsierte.
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    Während des Sturzes auf die Trennung zu hatte Antaea reichlich Zeit, den Fortgang der Luftschlacht im Umkreis der Admiralität zu beobachten. Die Ehre des Piloten verteidigten zwei Dutzend Polizei- und Armeeboote verschiedener Größe, zumeist gedrungene spindelförmige Modelle mit grauem Tarnanstrich. Die Gegner waren zwei mittelgroße Kreuzer, starrend vor Geschützen, und sechs Angriffsboote mit langen eisernen Rammspornen am Bug. Trotz des Lärms und der Explosionen vermieden alle Schiffe aus Angst, die Stadt zu treffen, den Einsatz schwerer Raketen. Doch auch die Kurzstreckengeschütze richteten genügend Schaden an.


    Die großen Schiffe waren von dröhnenden Bikes und Katamaranen umschwärmt – Palastgardisten mit prunkvollen Federbüschen standen schwarz uniformierten Fliegern der Admiralität gegenüber. Auch hier vermied man es, Maschinen- und andre Gewehre abzufeuern, deshalb war die Schlacht zu einer Vielzahl von Zweikämpfen zerfallen. Männer schossen mit kombinierten Geschwindigkeiten von mehreren Hundert Stundenkilometern aneinander vorbei und hofften, mit einem Stoß ihrer Entermesser den anderen Flieger zu erwischen. Manchmal taten sich zwei zusammen, banden 
     ihre Bikes mit dünnen Seilen aneinander und stürzten sich paarweise auf den Feind, um ihn in Stücke zu hacken.


    Die Stadt verschwand zusehends hinter einer Wand aus Rauch und feinen Blutströpfchen, und so dauerte es ein paar Sekunden, bis Antaea sah, was sich dort abspielte.


    Sie drehte Kestrel zu sich herum und streckte die Hand aus. »Sehen Sie nur!«


    Die vier Quartette aus rotierenden Habitaträdern leerten sich. Die Luft wimmelte von menschlichen Gestalten, die sich Flügel, Flossen und allerlei Propeller wachsen ließen, um sich damit fortzubewegen. Hier und dort blitzte Metall im Sonnenlicht auf: Schwerter und Gewehre in den Händen der Bürgerscharen. Es war kein geordneter Auszug, doch die Menschenwolken bewegten sich in weitem Bogen am Rand der Schlacht entlang. Sie hatten offenbar ein anderes Ziel.


    Kestrel war bass erstaunt. »Sie kommen hierher!«


    Antaea blieb keine Zeit mehr, um sich über das Geschehen in der Stadt Gedanken zu machen, denn die Trennung kam nun schnell näher. Sie schwebte wie verzaubert über den rasch vorüberfliegenden Spitztürmen und Dächern des Palastes. Jedes Mal, wenn das Dach mit dem Tiefenschwärmer vorbeikam, schnellten sich zwei oder drei von den Fliegern, die sich in den Luken des ramponierten Schiffes drängten, in die Luft, und das mit mehr Schwung, als ihre Beine ihnen mitgeben konnten – sie mussten sich ein primitives Katapult gebastelt haben. Ohne diesen Schub wären sie mit mehr als einhundertfünfzig Stundenkilometern gegen die vorbeirasenden Dächer geprallt; stattdessen 
     krachten sie nun wahllos durch Fenster oder Schindeln und schlugen rasch neue Löcher neben denen, die der Schwärmer hinterlassen hatte. Das Wesen beobachtete ihr Tun mit unbekümmerter Gelassenheit, die Schlacht, die Blitzbomben und das Feuer, das immer noch unter seinen Füßen schwelte, schienen es nicht weiter zu berühren.


    Nun hatte man sie und Kestrel entdeckt, denn mehrere der kurzen Maschinengewehre, die aus dem Schiffsrumpf ragten, schwenkten herum und folgten ihrem Flug über den Himmel. Antaea sah, dass auch einige von den Fliegern auf sie deuteten, und winkte ihnen zu, ohne zu wissen, ob es etwas nützen würde.


    »Sind Sie sicher, dass sie beobachtet haben, wie wir Chaison zu retten versuchten?«, fragte sie in bewusst unbekümmertem Ton. Kestrel zuckte die Achseln.


    »Chaisons Freund, der Diener, sollte den Plan an die Admiralität weitergeben. Er gehört natürlich nicht zu ihnen – ich weiß nicht, für wen er arbeitet –, aber derjenige hat gute Verbindungen. Laut Plan sollte ich die Blitzbomben zünden und Chaison und nach Möglichkeit auch Sie zur Trennung fliegen. Danach sollten wir dann die Admiralität und das Volk um uns scharen.«


    Antaea warf einen Blick nach hinten. »Das Volk hat jedenfalls eine Botschaft erhalten.«


    »Achtung«, warnte Kestrel. Gleich würden sie die Trennung erreichen.


    Noch hatte niemand auf sie geschossen, aber wenn der Kapitän keine Lust auf Besucher hatte, würde sie in etwa fünf Sekunden von dem schwarzen, zerschrammten Rumpf abprallen und irgendwohin abgetrieben werden – womöglich mitten in die Schlacht hinein.


    Von den Luken her wurde sie beobachtet; und dann trat ohne großes Trara ein Mann mit einem Seil in der Hand hinaus auf den Rumpf, stieß sich ab und schwebte in ihre Richtung. Er streckte die Hand aus, und Kestrel und er fassten sich am Handgelenk. Antaea erkannte ihn vom Abend zuvor.


    »Travis!«


    »Chaisons Erster Offizier«, erklärte Kestrel.


    Travis nickte ihr zu. »Zusammen mit dem Admiral nach der Schlacht gegen die Falken gefangengenommen und mit dem Rest seiner Besatzung im Austausch nach Slipstream zurückgeschickt.« Er betrachtete sie mit wissendem Blick. »Wie ich höre, haben Sie ihn aus dem Gefängnis befreit.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe, antwortete aber nicht.


    Das Seil straffte sich, und sie wurden ins Innere der Trennung gezogen. Nach all den Abenteuern und der langen Belagerung hätte Antaea erwartet, dass das Schiff nach Abfällen und ungewaschenen Männern stank. Tatsächlich war ein gewisser Geruch vorhanden, aber er war bei weitem nicht so schlimm wie gedacht. Vermutlich hatte der Pilot nicht verhindern können, dass die Admiralität der Trennung Eimer mit Wasser schickte, wann immer man dort danach verlangte.


    Es war jedoch dunkel; wahrscheinlich hatte man das Lampenöl rationiert. Das Schiff hatte im Innern eine sonderbare Form, alle Schotts lagen um den Zentralkern mit den Triebwerken herum. Sie überblickte zu beiden Seiten des Triebwerkschachts einen kleinen Bereich des gekrümmten Innenraums und konnte auch ein kleines Stück weit nach vorn und hinten sehen, 
     bevor ihr Plattformen und Frachtnetze den Blick versperrten – aber das war alles. Wahrscheinlich hatte man an keiner Stelle freie Sicht durch das ganze Schiff.


    Unrasierte Männer mit grimmig entschlossenen Gesichtern standen zu Dutzenden Schlange vor den verrückten selbst gebauten Katapulten, die man neben den offenen Luken aufgestellt hatte. Aus Langeweile hatte die Besatzung diesen Angriff offensichtlich penibel geplant. Womöglich wussten sie besser als irgendjemand sonst im Reich, wie die Belagerung enden würde. Jetzt bestieg ein stämmiger Flieger mit einem Entermesser in der Hand einen Stuhl ohne Beine, den man zu einer riesigen Schleuder umfunktioniert hatte. Vier weitere Männer zogen die Riemen nach hinten, die den Stuhl hielten, während der Mann hin und her rutschte, um seinen Schwerpunkt zu finden. Er sagte: »O…«


    »…kay!« und flog auch schon aus dem Schiff. Antaea sah, wie er die Hände über den Kopf legte und sich gerade noch rechtzeitig zusammenrollte, als ein vorbeirasendes Dachfenster auf gleiche Höhe mit ihm kam und ihn einfach verschluckte.


    Travis sah ihr verdutztes Gesicht und zuckte die Achseln. »Nach ein paar Monaten hier drin tut man alles, um rauszukommen.«


    Kestrel schüttelte den Kopf. »Aber wie kommen Sie hierher? Ich habe Sie erst vergangene Nacht in der Stadt gesehen – und die Trennung war die ganze Zeit von Wachposten umringt.«


    »Wir kamen auf die gleiche Weise an Bord, wie es für Sie vorgesehen war«, erklärte Travis. »Wir saßen auf einem Bike und zogen in hohem Tempo Kreise. Sobald 
     die Blitzbomben losgingen, steuerten wir auf die Trennung zu. Erreichten sie zwei Sekunden, bevor die regierungstreuen Maschinengewehrschützen das Feuer auf uns eröffneten.«


    »›Wir?‹«, fragte Antaea.


    »Ganz recht, Verräterin«, sagte eine vertraute Stimme. Sie drehte sich um und erblickte Darius Martor, der sich wie ein Affe an den Seilen durch das Schiffsinnere schwang. Gleich hinter ihm kam Richard Reiss. Darius grinste, Richard hatte eine würdevolle Miene aufgesetzt.


    »Ich …« Ihr fehlten die Worte.


    »Wir waren fast zu Hause!«, schimpfte Darius. »Und Sie schnappen ihn einfach, um ihn an den Piloten auszuliefern …« Richard legte ihm die Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf.


    »Nicht an den Piloten, soweit ich weiß«, verbesserte er. »Chaison ließ uns durch Kestrel ausrichten, Sie seien gezwungen worden, ihn auszuliefern. Ging es nicht um das Leben Ihrer Schwester?« Sie nickte stumm. »Ich verstehe. Ist Ihre Schwester …?«


    Sie blinzelte und wandte den Blick ab. »Tot«, sagte sie. »Nach alledem ist sie tot.«


    »Oh.« Darius war sichtlich unschlüssig, ob er Empörung oder Mitgefühl empfinden sollte. »Das ist hart.«


    Antaea wollte um jeden Preis das Thema wechseln und fragte: »Was machen Sie beide eigentlich hier? Chaison wollte Sie doch zurückbringen, damit Sie mit alledem nichts mehr zu tun hätten.« Sie deutete auf das Schiff.


    Jetzt hatte sie Darius in Verlegenheit gebracht. »Wir hatten noch etwas zu erledigen«, würgte er heraus.


    »Er hat Angst vor der Freiheit«, erklärte Reiss nicht ohne Verständnis. »Wir gingen durch die Straßen von Rush, und ich sagte: ›Jetzt ist es so weit, mein Junge, du bist zu Hause!‹ Und er starrte die vielen Menschen an, wich zurück und drückte sich an mich.«


    »Nur, weil Sie mich so mörderisch an der Schulter gepackt hatten!« Darius sah den Diplomaten wütend an. »Wie auch immer«, fügte er gedämpfter hinzu, »was sollte ich nach so langer Zeit schließlich tun?«


    Reiss nickte gequält. »Was sollen wir denn wirklich tun?«


    Betretenes Schweigen trat ein. Endlich schüttelte Antaea reumütig den Kopf und sagte: »Wenn Sie hinunterfliegen wollen«, sie zeigte auf die offene Luke, »richten Sie aus, dass ich gerne Wiedergutmachung leisten würde.«


    Kestrel schüttelte den Kopf. »Ich will mit dieser Barbarei nichts mehr zu tun haben«, sagte er. »Der Pilot mag falsch gehandelt haben, aber es kann nicht richtig sein, Verbrechen auf Verbrechen zu häufen.«


    Darius grinste. »Der Admiral ist da drin und am Leben?« Antaea nickte. Darius drängte sich nach vorne und bestieg, ohne auf die Proteste der wartenden Flieger zu beachten, den Katapultsattel.


    »Dann holen wir ihn zurück!«


    



    »Eine kleine Lektion in politischer Opportunität«, bemerkte der Pilot, als sie zusammen die Stufen zum Hafen hinuntertrotteten. »Die breite Bevölkerung hätte nichts davon, wenn sie wüsste, dass die Falkenformation versucht hat, uns zu überfallen. Wem wäre gedient, wenn man den Hass gegen das Volk der Falken schürte?«


    »Das setzt voraus, dass unser Volk dumm ist, was aber nicht stimmt«, gab Chaison zurück. »Die Menschen sind durchaus in der Lage, zwischen der Regierung und dem Volk der Falken zu unterscheiden.«


    Sempeterna lachte. »Tatsächlich? Angenommen, ich stelle mich mit Ihnen vor den Palast und erzähle der Stadt, was vergangenes Jahr tatsächlich geschah, können Sie mir garantieren, dass es gut aufgenommen wird?«


    Chaison legte sich in übertriebener Lauscherpose die Hand ans Ohr. »Ist es nicht etwas zu spät, sich darüber Gedanken zu machen? Mir scheint, die Menschen nehmen es schon nicht gut auf, dass Sie überhaupt noch an der Macht sind.«


    Von unten ließen sich laute Stimmen vernehmen, und Chaison prallte gegen den Mann, der vor ihm ging. Am Fuß der Treppe war es sehr hell, und von hinten blies ein steifer Wind. Er streckte sich, um zu sehen, was vorging.


    »… Fußboden! Nicht mehr da!«


    Erst als Chaison sich auf die Zehenspitzen stellte, begriff er, was der Gardist damit sagen wollte. Sie befanden sich über dem Hangar, einem langgestreckten Gebäude, das an der Unterseite des Rades hing. In den Boden waren Luken in verschiedenen Größen eingelassen, durch die Bikes und Boote abgesetzt werden konnten. Das eine oder andere Bike hing zwar noch an seiner Kette – aber es hing über dem Nichts. Der Boden des Hangars war verschwunden, nur ein paar verbogene Träger ragten aus den Wänden. Darunter rasten Wolken und blauer Himmel vorbei, und die Luft rauschte wie durch einen Trichter durch den Treppenschacht und wurde ins Freie gezogen.


    Alle machten fluchend kehrt. Chaison wurde wieder die Stufen hinaufgeschoben, aber er lächelte. Zumindest dieser Teil des Plans war wie am Schnürchen gelaufen.


    Diesmal hatte es dem Piloten die Sprache verschlagen.


    Sie waren schon ziemlich weit unten gewesen, so dass Sempeterna und Chaison nach Luft rangen, als sie oben ankamen. In den Stockwerken darüber wurde unentwegt geschossen. Der Gardehauptmann deutete auf die Empfangshalle. »Dieser Raum ist sicher. Hier werden wir uns verschanzen.«


    »Verschanzen?« Der Pilot sah ihn schockiert an. »Seit wann verschanzen wir uns?«


    »Kommen Sie, Sir.« Der Hauptmann zog den Piloten mit sich wie ein unartiges Kind. Sie betraten den riesigen Warteraum, der sich an die Halle anschloss. Hier gab es keine Fenster, die Wände waren mit sündhaft teuren Gobelins behängt, auf dem Boden lagen bunte Teppiche, und überall standen Möbel in kleinen Gruppen. Der Raum konnte mühelos hundert Menschen fassen. Im Moment liefen etwa zwanzig Palastwachen vor den großen Türen zur Empfangshalle herum. Die Türen selbst waren geschlossen.


    Jetzt nickte Sempeterna. »Sehr gut. Jawohl.« Er wandte sich an Chaison. »Diese Türen sind bombensicher, wenn ich mich recht erinnere. Es gibt nur diesen einen Zugang, und meinen Privateingang, der ebenfalls gepanzert ist. Nun denn«, rief er und klatschte in die Hände, um alle Gardisten auf sich aufmerksam zu machen. »Wir werden die Empfangshalle als Basisstützpunkt benützen. Zehn Mann bleiben hier draußen, um Nachrichten 
     zu übermitteln und die Türen zu bewachen, die übrigen kommen mit mir. Wir verlangen eine Einstellung der Feindseligkeiten, andernfalls werden wir den Admiral auf der Stelle hinrichten.« Er musterte Chaison mit finsterem Blick. »Korrektur: Ich werde ihn hinrichten. «


    »Sir!« Einer der Männer kam von den Innentüren zu ihnen gelaufen und salutierte hastig. »Wir haben die Türen geschlossen, um den Lärm zu dämpfen, Sir.« Als Sempeterna nur eine Augenbraue hochzog, fuhr der Mann fort: »Die Fenster am anderen Ende der Halle sind zerbrochen. Der Rotationswind heult dort ganz grässlich.«


    »Gewisse Unannehmlichkeiten können wir für ein paar Minuten ertragen, bis wir uns Klarheit verschafft haben.« Der Pilot bedeutete ihnen, die Türen wieder zu öffnen. Die schweren Flügel zogen die Männer fast von den Beinen, als sie nach innen schwenkten, und Chaison spürte von hinten einen starken Luftzug. Heulen war das richtige Wort für den Lärm, der von der eingeschlagenen Buntglaswand am anderen Ende herüberdrang. Von einem Trupp Gardisten, der den mit dicken Teppichen ausgelegten Versammlungsbereich betrat, hielten sich viele die Ohren zu. Der Pilot schlenderte gelassen durch den Raum und betrachtete mit ärgerlich geschürzten Lippen die Haufen von Bleifassungen und Glassplittern und die übel zugerichteten Teppiche.


    Die Buntglasfenster reichten vom Boden zur Decke und maßen volle zwölf Meter, nur die um den ganzen Raum herumführende Galerie störte ihre Symmetrie. Von dieser Seite schaute man auf einen fächerförmigen Garten und dahinter in den freien Himmel. Die Halle 
     befand sich am äußersten Rand des Palastrads, so dass am anderen Ende, fast sechzig Meter entfernt, hinter Sempeternas erhöhtem Podest freier Luftraum und jenseits davon die erleuchtete Stadt zu sehen waren. Normalerweise hätte Slipstreams Sonne durch die Fenster geschienen und viele bunte Farbflecken über die Besucher und lange Schatten über den Marmorboden geworfen.


    Jetzt fielen weiße Strahlen durch den ganzen Raum und zeichneten helle Flecken auf den Marmorboden vor dem Podest. Der Stein war mit Glassplittern übersät.


    Die Gardisten knallten die Türen zu und legten eine Stange davor. Sempeterna nickte und schritt auf den Lärm und das Chaos am anderen Ende der Halle zu.


    Der Raum schien leer zu sein, und Chaison fluchte leise. Er sollte flüchten, auf der Stelle, aber er wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Er sah sich um und suchte nach etwas, das einfach da sein musste.


    Schreie und Schüsse – jemand stürmte an ihm vorbei. Er sah den Blick in Sempeternas Augen – o nein, das wagst du nicht! –, als einer der Gardisten sich auf ihn stürzen wollte. Dann sprang Slipstreams Souverän beiseite und suchte Deckung hinter einer Säule.


    Die Männer, die eben die Stange vor die Türen gelegt hatten, fielen reihenweise unter den Kugeln, die fünf Meter weiter oben von der Galerie abgefeuert wurden. Die Katamarane oder Bikes, die den Trupp in diesen Hinterhalt befördert hatten, waren nirgendwo zu sehen; nachdem sie durch die Fenster des leeren Saales gebrochen waren und ihre Passagiere ausgespuckt hatten, waren sie vermutlich wieder hinaus ins Freie gerast. 
     Die Eindringlinge hatten sich dann auf der Galerie versteckt.


    Chaison hatte darauf gebaut, dass Sempeterna in diesen Teil des Palastes zurückkehren würde. Hier lagen die königlichen Privaträume, und hier endete auch der Fahrstuhl zum Schwimmbad. Das Glück war ihm endlich doch hold gewesen.


    Jetzt hatten sich alle Gardisten zum Piloten hinter die Säule geflüchtet. Chaison schickte sich an, die Treppe zur Galerie hinaufzulaufen, doch da hörte er, wie hinter ihm mit lautem Klicken Waffen gespannt wurden. Er sah sich um. Mindestens fünf Läufe waren auf ihn gerichtet. Der Trupp auf der Galerie konnte ihm aus diesem Winkel keinen zuverlässigen Feuerschutz geben, Chaison stand allein im Zentrum, er war den Männern des Piloten schutzlos ausgeliefert. Mit einem lästerlichen Fluch hob er die Hände und kehrte zu ihnen zurück. Die Schüsse verstummten.


    Natürlich waren seine Leute auf der Galerie gewesen. Er hätte sofort beim Betreten des Raumes dorthin laufen sollen.


    »Chaison?« Der Pilot stand vor der Wand und presste den Rücken fest gegen eine Säule. »Sind das Ihre Leute?« In seinen Augen flackerte es. Das Kreischen des Windes war etwas abgeflaut, und man hörte, dass die Türen der Halle unter schweren Schlägen erbebten.


    »Das ist mein Element«, schrie Chaison zurück. »Das Chaos. Ja, ich habe es ausgelöst. Aber das heißt nicht, dass ich es nicht beherrsche.« Ich klammere mich einfach fest und lasse mich mittragen, dachte er. Hoffentlich war das genug.


    Sein kurzes Zögern vorhin hätte ihn jedoch beinahe das Leben gekostet. Der Gardehauptmann winkte ihn zu sich und setzte ihm seine Pistole an die Schläfe. Dann sah er Sempeterna fragend an. Der überlegte kurz und schüttelte schließlich den Kopf.


    »Ihr da oben auf der Galerie!«, rief er. Der tosende Wind verzerrte seine geschulte Stimme, konnte sie aber nicht übertönen. »Wir haben euren Admiral. Ergebt euch, oder wir erschießen ihn!«


    Lange Zeit herrschte Schweigen. Dann kamen – kaum hörbar – die Worte: »Dann erschießen wir Sie.«


    Chaison spürte den Pistolenlauf dicht neben seinem Ohr. Das kalte Metall zuckte nervös hin und her.


    Der Pilot rollte die Schultern, stieß einen genau berechneten tiefen Seufzer aus und starrte eine Weile ins Leere. Dann wandte er sich an Chaison. »Wir brauchen sie nur so lange in Schach zu halten, bis meine restlichen Männer die Türen aufgebrochen haben«, sagte er. »Das dürfte nicht allzu lange dauern. Wenn sie sich danach nicht ergeben, sind sie des Todes.«


    Chaison warf einen Blick auf die Türen. Sempeterna hatte Recht. Die Gardisten im Warteraum hatten die Schüsse hier drinnen gehört und rannten mit aller Kraft gegen die Türen an. Die würden diesem Ansturm trotz ihrer Panzerung nicht lange standhalten.


    Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf die zerbrochenen Fenster. Sie waren zu weit entfernt. »Nun gut«, sagte er. »Lassen Sie uns zu einer Einigung kommen. Dann können wir gemeinsam hinausgehen und uns vor den Augen der Stadt die Hände reichen. Sie bleiben Pilot, und mich können Sie meinetwegen in die Verbannung 
     schicken, solange Sie die Besatzung der Trennung verschonen.«


    Sempeterna wandte kurz den Blick ab. »Was ist mit den Falken?«, fragte er dann.


    »Die werden gerade von den Gretel überrannt, falls Ihnen das entgangen sein sollte. Ich glaube kaum, dass wir von ihnen noch etwas zu befürchten haben.«


    »Das stimmt …« Sempeterna nickte nachdenklich. Endlich sagte er. »Ihr Vorschlag hat einiges für sich. Lassen Sie uns …«


    Ein donnernder Krach übertönte seine nächsten Worte. Die Türen zum Warteraum wurden wie mit einer Rauchfaust in den Saal gestoßen.


    Der Pilot lachte. »Vielleicht lieber doch nicht!«


    



    »Kopf runter, Junge!«, rief Richard Reiss. »Wir haben dich nicht den ganzen Weg bis hierher geschleppt, damit du uns im letzten Moment noch getötet wirst!«


    Antaea beobachtete, wie er Darius ein Beispiel gab und geduckt und Haken schlagend die Treppe zur Galerie ansteuerte. Teile der brennenden Saaltüren flogen noch durch die Luft, als die Besatzungsmitglieder der Trennung bereits unter die großen Buntglasfenster ausschwärmten. Sie selbst rannte in den Saal und bezog ohne Absprache Rücken an Rücken mit Travis Posten; beide schwenkten ihre Waffen in die Runde und suchten nach einem Ziel.


    »Gut gemacht, Darius!«, rief sie. Der Junge grinste.


    Als die Leute von der Trennung die letzten Stufen bis auf die Höhe des Saaleingangs hinuntertrampelten, war Darius vorausgerannt. Travis hatte fluchend nach ihm greifen wollen, aber der Bursche war zu flink. Als 
     sie den Hauptkorridor erreichten, sah Antaea, dass die Gardisten weiter links vor einem Bogen mit prächtigen Goldornamenten eine zwei Meter hohe Möbelbarrikade errichtet hatten. Wenn das ein Verteidigungsstützpunkt war, müssten Männer auf der Barrikade sein, aber da war niemand. Darius rannte zu dem Stapel aus Stühlen und Schränken, kam aber schlitternd zum Stehen, als von der anderen Seite Schreie zu hören waren.


    Er drehte sich um, nacktes Entsetzen spiegelte sich in seinen Zügen. Er stand mitten im Korridor und war jedem Angriff schutzlos ausgesetzt. Gerade noch rechtzeitig schlüpfte er unter einen Stuhl am Rand, als drei Gardisten von oben über den Stapel kletterten.


    Antaea wich im letzten Moment zurück, drehte sich und stellte sich mit ausgestreckten Armen in den Weg. »Pssst!«, zischte sie und nickte in die Richtung, die Darius eingeschlagen hatte. »Etwa fünf Meter.«


    Travis spähte um die Ecke. Dann grinste er. »Perfekt« Er wandte sich zwei kampferprobten Fliegern mit brutalen Gesichtern zu. »Gebt mir fünf Sekunden Feuerschutz. «


    Die Männer sprangen wild um sich schießend in den Saal. Travis hielt sich vorsichtig neben ihnen. Er hatte den Kopf schief gelegt und hielt mit beiden Händen etwas in Brusthöhe. Nun bückte er sich, streckte ein Bein nach hinten und holte mit einem Arm weit aus. Ein kleiner Gegenstand rollte rasch davon.


    Die drei Männer wichen zurück. Eine Salve traf die Stelle, wo sie eben noch gestanden hatten. Travis zwinkerte Antaea zu. »Habe dem Jungen eine Granate zugerollt«, erklärte er.


    Es dauerte fast zwei Minuten, bis die Barrikade hochging, gerade so lange, dass Antaea sich ein wenig entspannte. Deshalb erschreckte die Explosion sie derart, dass sie sich in die Zunge biss. Die Flieger rannten, vorbei an umstürzenden Schränken und fliegenden Stuhlbeinen, in den Korridor hinaus, und sie spuckte das Blut aus und folgte ihnen.


    Darius stand immer noch mit dem Rücken zur Wand neben dem Bogen. Er schien benommen. Die Männer von der Trennung rannten an ihm vorbei. Es kam zu einem kurzen, aber heftigen Schusswechsel. Antaea ging zu Darius und umfasste mit beiden Händen seinen Kopf. Er sah blinzelnd zu ihr auf und lächelte zaghaft.


    Wenig später verstummten die Schüsse. Seine Züge verhärteten sich, und er löste sich von ihr. In diesem Moment begriff Antaea, dass Chaison sich die Mühe hätte sparen können, den Jungen nach Hause zu bringen. Darius kannte nichts anderes als Krieg. Er würde die Flotte niemals verlassen; und bei seiner hemmungslosen Verwegenheit würde er wahrscheinlich kein langes Leben haben.


    War sie durch ihren Idealismus zum gleichen Schicksal verdammt?


    Die anderen hatten inzwischen die Türen zur Empfangshalle gesprengt und waren jetzt drinnen. Der Raum war riesig, ein langes Rechteck aus Licht und Stein, der Boden übersät mit Mauerbrocken und Glasscherben. Am hinteren Ende entspann sich ein Kampf, und Antaea strebte dorthin.


    Unterstützt von Schützen auf der Galerie erledigten die Männer von der Trennung einen Trupp Gardisten, 
     der durch einen zweiten Ausgang flüchten wollte. Die Tür befand sich neben einem Podium, das sich vor einer inzwischen zerstörten Wand aus buntem Glas erhob. Antaea sah sich um, entdeckte Darius, der langsam, einen Finger im Ohr, die Halle betrat, und rannte weiter.


    Die Schüsse hörten unvermittelt auf. Als Antaea das Podest erreichte, hatten ihre Männer davor einen Halbkreis gebildet. Oben standen nur noch zwei Männer aufrecht. Der eine war der Pilot. Er hatte einen Arm um Chaison Fannings Kehle gelegt und drückte dem Admiral mit der anderen Hand eine Pistole an die Schläfe.


    »Ich weiß, wohin das führt«, rief Sempeterna über das Rauschen des Windes hinweg. »Ihre Leute werden vielleicht die Stadt erobern, Chaison, aber Sie werden es nicht mehr erleben.«


    Der Pilot schob seine Geisel auf ein großes Loch in der Glaswand zu. Hier war durch den Sog ein schräger Wirbel entstanden. Wenn er sich umdrehte und sprang, würde er in den Luftraum der Stadt fallen und wäre verschwunden, bevor jemand das Fenster erreichen konnte. Antaea wusste, dass er Chaison im Sprung töten würde, doch obwohl sechzehn Gewehre auf den Piloten gerichtet waren, hatte keiner der Männer freies Schussfeld.


    Chaison hob den Kopf, sein Blick begegnete dem ihren. Er verzog das Gesicht zu einem resignierten Lächeln. Angst schien er nicht zu spüren, er wirkte nur müde.


    Die beiden Männer hatten die Lücke im Fenster fast erreicht. Chaison stemmte die Absätze in den Boden, um seinen Entführer aus dem Gleichgewicht zu bringen, 
     aber Sempeterna blieb auf den Beinen. Er warf einen Blick zum Fenster, wohl um abzuschätzen, ob er für einen Sprung schon nahe genug war. Antaea blieb das Herz stehen, und der Atem stockte ihr. Sie streckte unwillkürlich die Hand aus.


    Dann fiel mit einem lautlosen Donnerschlag Sonnenlicht auf die Szene. Der Pilot zuckte zusammen und taumelte zurück.


    Antaea drehte sich um, hob die Hand und sah, dass Richard Reiss das Gleiche tat. An der sechzig Meter entfernten vorderen Wand der Halle fiel ein weißer Lichtschein durch die Fenster, und in seiner Mitte erstrahlte unglaublich hell ein winziger Punkt.


    »Eine Sonne!«, rief eine Stimme. »Eine neue Sonne!« Alle erstarrten in geradezu abergläubischer Furcht. Eine Sonne war eine Maschine, gewiss, und natürlich konnte man sie bauen – aber einige der wichtigsten Teile konnte nur Candesce liefern. Eine Sonne war nicht mehr als ein Licht – aber in Virga kündete ein solch lautloser, brodelnder Glanz da, wo eben noch das tiefe Blau des unbewohnten Winters geherrscht hatte, die Geburt neuer Nationen an.


    Antaea hörte ein Geräusch hinter sich. Sie fuhr herum und hob ihre Pistole. Genau in diesem Moment befreite sich Chaison aus Sempeternas Griff und warf sich zu Boden. Der Pilot stand wie erstarrt und starrte verdutzt auf das strahlende Auge, das sich am Rand von Slipstreams Territorium geöffnet hatte. Dann krachte ein einzelner Schuss.


    Der Kopf des Piloten wurde nach hinten gerissen. Er sackte gegen eine grün-goldene Scheibe, glitt daran nach unten und blieb zusammengesunken liegen.


    Ehe Chaison auf die Beine kommen konnte, war Antaea bei ihm. Sie zog ihn hoch, schlang leidenschaftlich die Arme um ihn und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. Er lachte leise und sagte »Na, na!«, als wäre sie es, die vor wenigen Sekunden beinahe gestorben wäre.


    Antaea löste sich gerade so weit, dass sie sich umsehen konnte. Einige Flieger der Admiralität starrten sie und Chaison an – andere schauten nach oben.


    Ein Schatten fiel durch das Licht der Doppelsonne, als jemand von der Galeriebrüstung sprang. Die Gestalt breitete riesige Schwingen aus und landete elegant nur wenige Schritte entfernt.


    Die Schwingen waren schwarz wie Krähenflügel; die Frau trug schwarze Lederhosen und eine Jacke aus rotem Brokat. Sie hatte ein apartes Gesicht und dichtes schwarzes Haar. Das Einzige, was die makellose Symmetrie der gebräunten Züge störte, war eine weiße Narbe am Kinn.


    Sie hielt ein rauchendes Gewehr in den Händen.


    »Wie ich sehe, haben Sie meinen Mann bereits kennengelernt«, sagte sie.


    



    Chaison hatte nur noch Augen für sie. Venera wirkte etwas mitgenommen, aber sie war am Leben und allem Anschein nach bei blühender Gesundheit. Ihr Haar war sorgfältig frisiert, die Kleidung makellos wie immer, und an ihrem Hals funkelten kostbare Edelsteine – ein Geschmeide, das er kannte – sie hatten es gemeinsam aus Anetenes Schatz geraubt. Ihr Blick war von gewohnter Offenheit, aber dennoch irgendwie verändert. In ihren Augen stand kein Zorn, nur eine Frage.


    Das entlockte ihm ein Lächeln.


    Chaison schaute auf Antaea hinab. Ihr Lächeln war voller Bedauern. Sie trat zurück. »Admiral«, murmelte sie. »Ich freue mich, dass ich Sie nach Hause begleiten durfte.«


    »Willst du uns denn nicht vor…« Venera konnte den Satz nicht beenden, denn Chaison zog sie an sich und küsste sie lange und heftig. Als er losließ, sagte sie nur »Oh«, das war alles.


    »Antaea …?« Chaison drehte sich suchend um, aber sie war bereits an den Gewehrschützen vorbei, die von der Galerie herabgesprungen kamen, und auf dem Weg zu den Türen. Er wollte ihr nachlaufen, aber was dann? Er war wie gelähmt, und dann hatte er die Gelegenheit verpasst, und sie war verschwunden.


    Venera war seinem Blick gefolgt. »Es ist viel geschehen«, bemerkte sie. Es klang fast wie eine Frage.


    »Kam der Schuss von dir?« Er deutete mit einem Nicken zu der reglosen Gestalt Adrianos Sempeternas III. hin.


    Die alte Venera hätte sich feixend in die Brust geworfen, doch diese Frau betrachtete Slipstreams gestürzten Souverän mit einem Blick, der sehr viel komplexere Gefühle verriet. »Das wird sicherlich zu neuem Ärger führen«, seufzte sie.


    Mit einem Mal waren sie von jubelnden Menschen umringt. Richard Reiss trat vor und schüttelte Chaison die Hand. »Kapitaler Plan, mein Alter. Alles hat reibungslos geklappt.«


    »Ich wusste nicht, ob alle meine Nachrichten erhalten hatten«, wehrte Chaison ab. »Und überhaupt …« Er blinzelte in die neue Sonne, mit der niemand gerechnet 
     hatte, und die nun staubige Lichtstreifen durch die ganze Halle warf. »Das hatte ich nicht geplant.«


    »Aber wir.« Ein Mann mit Brille und dichter weißer Mähne tastete sich vorsichtig durch den Schutt. Hinter ihm sammelte sich eine große und ständig wachsende Menge aus Männern und Frauen in gewöhnlicher Straßenkleidung. Immer neue Schaulustige strömten durch die aufgebrochenen Türen am Ende des Saales.


    Der weißhaarige Mann streckte Chaison die Hand hin. »Martin Shambles, ehemals Bürger von Aerie. Das da draußen ist unsere Sonne«, sagte er. »Freundlicherweise für uns gebaut von einem Ihrer Freunde, Admiral. Einem gewissen jungen Flieger, der einmal im Dienst Ihrer Frau stand.«


    Chaison blinzelte überrascht. »Doch wohl nicht … Hayden Griffin?«


    »Er schickt Grüße aus Aeries neuem Territorium, das mit dem Licht unserer neuen Sonne aus dem Winter gewonnen wurde.« Shambles wandte sich Venera zu. »Wie ich höre, sind Sie die eigentliche Triebfeder hinter all diesen Ereignissen. Amandera Thrace-Guiles, wenn ich mich nicht irre?«


    Venera nickte ernst. »Das ist einer meiner Namen.«


    Shambles bewegte rasch den Kopf auf und ab. »Natürlich, natürlich. Sie haben doch das Gerücht verbreitet, Fanning sei noch am Leben – und befinde sich auf dem Heimweg. Sie haben Propagandamaterial gedruckt, die Unzufriedenen mit Geldmitteln versorgt …« Er verstummte und sah sie besorgt an. »Sie haben die öffentliche Meinung manipuliert. Weil Sie einen großen Coup landen wollten.«


    »Natürlich«, schnaubte sie. »Und wenn schon?«


    »Aber der Wille des Volkes …«


    »War von jeher mein Wille« gab sie mit überlegenem Lächeln zurück.


    Shambles machte ein langes Gesicht. »Und was nun? Der Pilot ist tot.« Er sah Chaison scharf an. »Lang lebe der Pilot?«


    Venera nahm den Arm ihres Mannes. »Ich finde, das hört sich großartig an.«


    Chaison war die ganze Zeit so sehr damit beschäftigt gewesen, am Leben zu bleiben, dass er an diese Möglichkeit noch gar nicht gedacht hatte. Nun wälzte er sie im Geiste hin und her. Pilot zu sein, der Traum jedes Jungen; in diesem Palast zu regieren, nicht nur als Admiral, sondern als souveräner Herrscher …


    Er malte sich die Gesichter der Menschen aus, die als Bittsteller vor dieses Podest traten – und seltsamerweise trat dabei ein Gesicht ganz besonders hervor – Corbus. Was hätte der ehemalige Atlas zu dieser Wendung gesagt? Er hätte verächtlich genickt und sich abgewandt. Sogar Antaea hatte Chaison vorgeworfen, er sei nur ein Aristokrat wie alle anderen und hätte den Kontakt zum Volk verloren.


    Je länger Chaison darüber nachdachte, desto mehr erfüllte ihn die Aussicht auf diesen Thron mit der gleichen klaustrophobischen Angst, die ihn damals in der Zelle gequält hatte, wenn er im Dunkeln von den Wänden weggetrieben war. Hier gefangen zu sein, auf ewig gefesselt von den Banden der Tradition und der Verantwortung, dazu verdammt, in himmelweiter Entfernung von den ganz normalen Menschen zu leben …


    Venera beobachtete ihn stirnrunzelnd. Sie hatte immer ehrgeizige Pläne für ihn gehabt, und wenn er den Posten 
     des Piloten übernähme, wäre das aus ihrer Sicht der größte denkbare Karrieresprung. Er wusste um die Wut und den Groll, die seit Jahren an ihr nagten. Wie würde sie wohl reagieren, wenn er das Angebot ausschlug?


    Er holte tief Atem und öffnete den Mund – doch Venera legte ihm die Hand aufs Herz. »Es hört sich großartig an«, wiederholte sie, »aber ich fürchte, die Antwort meines Mannes lautet nein. Er hat nicht den Wunsch, Pilot zu werden.«


    Chaison starrte sie fassungslos an. Venera schloss die Augen und warf ihr Haar zurück. »Ich dagegen …«


    Er musste lachen, und sie stimmte ein. »Nein, bei noch eingehenderer Überlegung vielleicht doch nicht«, sagte sie dann.


    Chaison schaute ihr tief in die Augen. Das war nicht mehr die Frau, die er vor so vielen Monaten vor Candesce zurückgelassen hatte. »Was …?«


    »Sir!« Er schaute auf und entdeckte ein vertrautes Gesicht in der Menge. »Travis!«, rief er und ließ Venera für einen Moment los, um dem jungen Offizier auf die Schulter zu klopfen. »Waren Sie etwa an dieser Verschwörung mit beteiligt?«


    Venera trat schmollend – aber im Grunde nicht ungern – zurück, als der Soldat Chaison die Hand schüttelte. »Admiral … Was sehen wir hier?«


    »Slipstreams künftige Regierung, nehme ich an.« Als er sah, wie sich die Gesichter von Travis und seinen Mitstreitern veränderten, runzelte er die Stirn. »Nein, nicht ich. Sie alle.« Er deutete auf die versammelten Bürger.


    »Sie alle?« Venera betrachtete die Abordnung mit finsterer Miene. »Ich wäre ein besserer Pilot als jeder von diesen Plebejern.« Dann lächelte sie verschmitzt. 
     »Aber vermutlich nicht besser als alle zusammen.« Sie verneigte sich vor der Menge. »Die Nation gehört euch. Möget ihr lange und in Weisheit regieren.«


    Beifall brandete auf, und Chaison fand, dies sei genau der richtige Moment für einen Kuss – doch bevor er dazu kam, schallte eine laute Stimme durch den Saal. Alle schauten auf. An der hinteren Tür trat ein Männchen mit rotem Gesicht in der Uniform eines Kapitäns von einem Fuß auf den anderen. Es war Airgrove, der Kapitän der Trennung.


    »Mein Gott, Fanning, was haben Sie getan!«, brüllte er. »Wir wollten den Mann doch nicht erschießen – wir wollten nur mit ihm reden! Wenn ich gewusst hätte, dass Sie …«


    Eine Hand aus Rauch und Feuer hob ihn auf und schleuderte ihn drei Meter weiter. Durch die Tür quoll dicker Rauch, eine schlanke Gestalt taumelte in die Halle und fiel auf die Knie.


    Antaea hustete und wollte aufstehen, sank aber gleich wieder zurück. Der Wind riss ihr die Worte von den Lippen. Sie versuchte es noch einmal: »Chaison, ich wollte sie draußen halten …«


    Das Wesen, das aussah wie Telen Argyre, schritt an Antaea vorbei, als wäre sie gar nicht da. Chaison gefror das Blut in den Adern, als er sie wiedersah. Die Kleidung der KI in Menschengestalt war zerrissen, ihre Haut von Kugeln durchlöchert, aber sie blutete nicht. Sie sah sich einmal in dem Raum um, ihr Blick blieb an Venera hängen. Sie rannte auf sie zu.


    »Chaison, wer ist …?«


    Er packte seine Frau am Arm. »Hast du den Schlüssel bei dir?« Sie starrte ihn an, und er schüttelte sie 
     ungeduldig. »Den Schlüssel zu Candesce! Hast du ihn dabei?«


    »Ich … Ich trage ihn immer bei mir.« Sie blickte auf ihre Jacke hinunter.


    »Schießt!« Er deutete auf Telen Argyre und zog Venera zum Fenster. »Erschießt diese Frau!«


    Die Flieger von der Trennung eröffneten das Feuer, und die Bürger schrien entsetzt auf und sprangen in Deckung. Hinter Argyre spritzten Stoffstücke, Haare und Hautfetzen durch die Luft; als die Kugeln ihre Nase und ihre Stirn trafen, verzerrten sich ihre Züge. Doch sie ließ sich immer noch nicht aufhalten.


    Chaison sah sich um. Sie waren zurückgewichen, so weit es ging, und standen nun vor dem Leichnam des Piloten. Mit Kugeln war diesem Wesen nicht beizukommen: Er sah nur eine Möglichkeit, die Sache zu beenden, aber das Argyre-Monster war sicherlich zu schlau, um darauf hereinzufallen. Es sei denn, er gäbe ihm genau das, was es wollte …


    »Tut mir Leid, Liebes«, sagte er und stieß Venera auf die KI zu. Venera schrie auf. Argyre grapschte mit Klauenhänden nach ihrer Jacke, riss den weißen Schlüssel zu Candesce heraus und hielt ihn triumphierend in die Höhe.


    Chaison stürzte sich auf sie.


    Es war, als renne er gegen eine Wand. Ohne den starken Sog des zerbrochenen Fensters hätte sich Argyre wahrscheinlich keinen Zentimeter bewegt. Doch nun taumelte sie, und schon wurde sie zusammen mit Venera und Chaison nach draußen gerissen. Chaison blieb die Luft weg, und alles verschwamm ihm vor den Augen, als sie durch die Rotation des Palasts mit mehr als hundertfünfzig 
     Stundenkilometern davongetragen wurden. Eine rot-schwarze Gestalt kam kurz in sein Blickfeld, er beugte sich zu ihr und bekam sie um die Taille zu fassen. Venera öffnete ihre Schwingen, und beide wurden abgebremst.


    Er schaute zurück und sah im Licht der beiden Sonnen etwas Silbriges aufblitzen. Der Tiefenschwärmer stürzte sich auf Telen Argyre. Sie stieß einen Schrei aus, unheimlich und unmenschlich wie eine verklingende Sirene, und verschwand in seinen Klauen.


    Chaison und Venera hielten sich fest umschlungen. Über ihnen zitterten die Schwingen. Allmählich verlangsamte sich der rauschende Wind zu einer sanften Brise. Sie stürzten noch immer – der Palast lag bereits einen Kilometer hinter ihnen –, aber nicht mehr mit dieser mörderischen Geschwindigkeit.


    Endloser Himmel umgab sie, Himmel oben und unten, Himmel nach links und nach rechts. Weiße Wolken zeichneten unendlich viele Muster auf das Blau, Muster, die immer kleiner wurden. Alle Fische und Vögel an diesem Himmel waren frei und lebendig, frei und lebendig waren auch die Wohnstätten der Menschen und die Männer und Frauen aus Chaisons Kindheit und Jugend. Seine Sonne schien immer noch, auch wenn sie einen neuen Begleiter bekommen hatte.


    Der Tiefenschwärmer vollendete sein Zerstörungswerk. Er hatte eine Trümmerspur über den Himmel gezogen, doch als er nun gemächlich davonzog, sah Chaison, dass er einen kleinen weißen Gegenstand zwischen zwei Klauenspitzen hielt. »Da geht der Schlüssel hin«, sagte er.


    »So ist es am besten«, antwortete Venera. Sie umarmte ihn fest, die warme Luft strich vorbei. Sie blieben lange in dieser Stellung, bis sie plötzlich die Stirn runzelte.


    »Das alles wäre nicht nötig gewesen«, hielt sie ihm vor, »wenn du einfach da geblieben wärst, wo man es dir gesagt hat.«


    »Da geblieben? Wovon redest du?«


    »Vom Gefängnis. Als ich kam, um dich zu retten. Ich will mich nicht loben, aber es war ein genialer Plan, und du hast alles verdorben, als du darauf bestanden hast, deine Männer mitzunehmen …«


    »Das warst du?«


    »Natürlich war ich das. Was dachtest du denn?«


    »Du hast auch hinterher nach mir gesucht?«


    »An allen Ecken und Enden. In dieser Ruinenstadt Songly habe ich dich nur knapp verfehlt, und in Stonecloud war es nicht anders …«


    »Du hast die Gerüchte über meine Rückkehr verbreitet. «


    Sie nickte.


    »Und dein Pseudonym?«


    »Von Spyre. Ich war eine Weile dort.« Ihre Miene hellte sich auf, als wäre ihr etwas eingefallen. »Ich wollte dir ein Pferd mitbringen … Aber als die Welt unterging, fiel es über den Rand.«


    »Was?«


    »Ich erkläre es dir später.«


    Lange schwiegen sie beide.


    »Du magst also Frauen mit großen Augen?«


    »Äh, Antaea ist nur … Nun, sie hat mich diesem Monster ausgeliefert.«


    »Seit wann stört es dich, wenn eine Frau nicht aufrichtig ist?«


    »Eigentlich … hänge ich sehr an einer ganz bestimmten unaufrichtigen Frau, die mir schon mehrfach das Leben gerettet hat.«


    »Nun ja«, entgegnete sie vergnügt. »Ich habe nie bereut, meinen Vater erpresst zu haben, damit ich dich heiraten durfte.«


    »Was?«


    »Entschuldige, habe ich laut gedacht?«


    Wieder blieb es lange still. Dann:


    »Was ist so komisch?«


    »Du und ich, Miss ›Thrace-Guiles‹«, sagte er lachend, »haben uns offenbar eine ganze Menge zu erzählen.«
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    Die Serie wird begleitet von den Erkenntnissen und Vorschlägen einer ganzen Reihe außergewöhnlicher Persönlichkeiten. Mein erster Leser ist von jeher meine Frau Janice, und ohne sie würden meine Manuskripte wahrscheinlich von Unstimmigkeiten und Fehlern nur so strotzen. Auch viele meiner späteren Leser haben mit Begeisterung ihren Beitrag geleistet und sogar ermittelt, ob Virga technisch möglich wäre (besonderen Dank an Vernon Vinge fürs »Durchrechnen«). Wie immer lieferten die Cecil Street Irregulars, eine wöchentlich stattfindende Schreibwerkstatt, die vor mehr als zwanzig Jahren von Judith Merril gegründet wurde, entscheidende Erkenntnisse in Bezug auf die Charaktere und die Handlung; und letztlich verdankt dieses Buch seine Existenz natürlich David G. Hartwell. Er ist es, auf dessen Drängen ich mir die Zeit nehme, all die in Sun of Suns/Planet der Sonnen angeklungenen Ideen und Themen zu Ende zu führen.
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      »Nichts ist schwieriger und daher wertvoller, als Entscheidungen treffen zu können. « – Anm. d. Übers.
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